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Die naturmwifjenichaftlihe Schöpfungsgefchichte 
im Dergleich mit der biblifchen. 





Don jeher haben die Menjchen nach der Herkunft ihres 
eigenen Gejchlechtes und der fie beherbergenden Natur gefragt; 
‘ mit der reifenden Einficht hat die Trage fich erweitert zur 
Forſchung nach dem Urſprung alles Seienden, zufammenhängend 
mit dem noch tieferen Bedürfnis, den Zweck des eigenen und 
alles anderen Dajeins zu verftehen. „Das ift’3 ja, was den 
Menſchen zieret, und dazu ward ihm der BVerftand." Se 
mehr der Menſch Menſch wird, defto mehr bejchäftigen ihn 
die jchweren Fragen: Woher und Wohin. Mangel an Ein- 
fiht und Sorge für die nächjtliegende leibliche Exiftenz können 
beim einzelnen wohl jelbft dieſes Menfchlichite, dieſes zum 
unterjcheidenden Charakter des Menfchen gehörende Streben 
zurükdrängen; ganze Stämme und einzelne Zeiten fünnen eg 
vergefjen, wie auch gute Bäume zeitweife e3 nicht zu Blüten 
zu bringen vermögen; das Menfchengefchleht im ganzen hat 
e3 nie vergefjen und die reifen und guten feiner Ölieder haben 
e3 immerdar erwogen. 

Mit Recht ift ſchon im früheſten Jugendalter unferes 
Gejchlechtes die Frage nach der Welt- und Menfchenfchöpfung 
zur Grundlage der Weltanfchauung und Weltauffaffung, oder 

1* 
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was im Grunde das Gleiche jagen will, zur Grundlage der 
Keligion gemacht worden, zu welcher die einzelnen Völker 
fich befennen wollten. In meiner Auffaſſung der Welt, des 
ſinnlich Wahrnehmbaren, fpiegelt id) meine Auffafjung des 
Überfinnlichen, oder vielleicht noch ſtärker und wahrer umge- 
fehrt gejagt: Nach meiner Einfiht und meinem Verſtändnis 
des Irdiſchen und Sinnlichen forme und bilde ic) mir Die 
Welt des Überirdiſchen und Himmliſchen. Sagt nicht in 
diefem Sinne einer der weijejten unjeres Geſchlechtes: Wie 
kann ic Gott Lieben, den ich nicht jehe, wenn ich meinen Bruder 
nicht Liebe, den ich ehe? Alle Mythologien heben mit Schöpfung3- 
geſchichten an, gewiß nicht aus dem bloß äußerlichen Grunde, 
itberall von vorne anzufangen, ſondern vielmehr in der volls 
ftändig richtigen Meinung, mit ber Auffaffung des Seins 
überhaupt fei der Keim gepflanzt, aus dem die Stellung des 
Menſchen zur Welt, zu Seinesgleichen und zum Ewigbleiben= 
den, aus dem die Weisheit der Welt und Die Weisheit von 
oben zufammen erwachſen. Dieje mythologiichen Antworten 
auf unfere Fragen nach den Urfprüngen, mögen fie in phans 
taftische Formen ſich Heiden, wie bei Babyloniern und Griechen, 
oder in geheimnisvollem Ernſte fich geben, wie in den Veden 
und im Zendavefta, fie find für ung ungenießbar geworden; 
fie find im beften Falle Formen, in die jeder hineinlegt, mas 
er will oder kann. Der Gehalt, den fie Haben, ift ſubjektives, 
Hineingetragenes Gebilde, mit dem ſich der fragende Geift 
nicht begnügen kann; er bedarf der objektiv ihm entgegentretenden 
Thatjache zu feiner Befriedigung; jchließlich efelt er vor einer 
Welt, die er jelber gejchaffen. 

Gar nicht befjer als mit den Antworten, welche uns die 
Mythologie der Völker giebt, fteht es mit den anderen Ant⸗ 
worten, die ung die Spekulation der Weltweiſen bietet. Auch 
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ſie ſind ſubjektive Gebilde, nur je eines einzelnen Denkers 
oder Dichters ſtatt eines ganzen Volksſtammes, in die ſich 
neben der Eigenart des Denkers oder Dichters auch feine Will- 
für und das Spiel feiner Bhantafie einmisht. Wir lernen 
daranz nicht, wie dag Seiende zu dem geworden, was es ift, 
fondern wie eine mangelhafte Einficht mit dreifter Triebfraft 
allenfall8 gearbeitet hätte. Nicht ganz mit Unrecht zählt ein 
geiftreicher Beurteiler die Mehrzahl diefer Theorien nicht zur 
Schöpfungsgeihichte, jondern zur Geſchichte der Verirrungen 
des menschlichen Geiftes. Gewiß iſt alles Wirkliche denkbar, 
aber darum noch nicht alles Denkbare wirflih. Und wenn es 
ein inhaltreicher Gedanke ift, daß diejelben allgemein gültigen 
Denfgejege, Die das Univerſum durchwalten, auch in meinem 
Wejen und in meinem Geiſte niedergelegt find, fo iſt quali- 
tative Identität noch lange feine quantitative, und e3 bleibt 
der Einficht zuleßt doch nur das Geftändnis der Unzulänglich- 
feit übrig. 

Glücklicherweiſe giebt e8 außer den genannten zwei Wegen, 
zu den Anfängen der Dinge zu gelangen, noch einen dritten, 
nämlich die empirisch-induftive Erforihung der Dinge felbft, 
die Naturwifjenichaft. Diefe drei Wege ftellen zugleich die 
geſchichtliche Entwicklung der Schöpfungsfrage vor. Die 
Mythologie enthält die vielfach entjtellte, von Anfang ſagen— 
hafte Erinnerung einzelner Bölfer; die Spekulation trägt die 
dem Geifte innewohnenden oder ihm angeeigneten fubjeftiven 
Anschauungen auf die Welt über; die induftive Erforſchung 
der Dinge, die: wiffenschaftliche Naturforſchung, allein fucht die 
Geſchichte der Dinge aus ihrem Beltande und ihrem Weſen 
felbft zu entwideln. Es ift einleuchtend, wie dieſer Weg allein 
zu einem Nefultate führen fonnte, das mit der Wucht einer ob- 
jeftiven Thatjache fich Anerkennung zu erringen vermag. Dieſes 
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Refultat ift denn auch in der That ſchon jebt fo ficher und 
befriedigend, daß die naturwifjenjchaftlich ermittelte Schöpfungs- 
gefchichte zu den ſchönſten Errungenſchaften des menjchlichen 
Geiftes gehört. Es ift dem Forjcher gelungen, Buftände und 
Verhältniſſe feines eigenen Gejchlechtes zu ermitteln und zu 
erfennen, von denen ung feine Schrift Kunde giebt. Ja, er 
hat Zuftände und Verhältniffe des Erdförpers, der Pflanzen— 
und Tierwelt mit voller Sicherheit zu unferer Kenntnis ge— 
bracht, die lange vor dem Menfchen eriftierten und die längft 
der Vergangenheit angehörten, als das erſte Menjchenauge 
diefe ſonnige Schöpfung bewunderte. 

Der Weg zu diefem erfreulichen Reſultate ift zwar ein 
langſamer, aber ein ficherer. Damit man Einfiht in dieje 
Sicherheit und dadurch Vertrauen zu dem Nejultate erhalte, 
will ich. diefen Weg mit ein paar Worten zeichnen. Wenn 
man den Erdförper unterfucht, joweit er unmittelbarer Unter— 
ſuchung zugänglich ift, fo findet fich, daß er aus einer langen 
Reihe aufeinanderfolgender, verjchiedener Schichten befteht, big 
zuletzt allenthalben eine Felsmaſſe folgt, die überall die gleiche 
ift, und unter welcher man eine andere, von ihr verjchiedene 
nicht, mehr findet. Es ift Har, daß diefe Schichten wie alle 
anderen Fels- und Mineralmafjen Merfmale an fich tragen 
fünnen, ja an ſich tragen müfjen, die ihre Entftehung ver- 
raten. Felsmaſſen, welche 3. B. Schladenbildung enthielten, 
hätten ſich unzweifelhaft aus feurigem Fluffe bilden müffen, 
während andere, in denen Überrefte von Pflanzen und Tieren 
fih fanden, ebenjo ficher im Waſſer entftanden wären. Aus 
der Art:diefer Pflanzen und Tiere fünnten wir fogar beftimmen, 
ob dieſes Wafler jüß oder falzig gewefen ſei. Es ift deshalb 
feicht erfichtlich, daß. uns die Felsichichten Zuftände enthüllen; 
die, bei ihrer Bildung an den Orten beftanden, wo fie fi) 
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bildeten. Wenn die Schichten überall auf der ganzen Erde 
ſich finden, ſo enthüllen ſie uns allgemeine Zuſtände der Erde. 

Jede Schicht iſt die Bildung eines beſtimmten Zeitraumes, 
das Ergebnis eines zeitlich abgegrenzten Geſchehens; die Schicht 
iſt das Reſultat einer Geſchichte. Daraus folgt mit Not— 
wendigkeit, daß die tiefſte Schicht die älteſte, die daraufliegende 
die jüngere und die oberſte die jüngſte ſein muß. Die Auf— 
einanderfolge der Schichten repräſentiert alſo genau die Zeit— 
folge, und die Verſchiedenheit der aufeinanderfolgenden Schichten 
enthüllt uns ſomit die verſchiedenen Zuſtände, die auf der 
Erdoberfläche einander im Laufe der Zeit gefolgt ſind. Finden 
ſich nun noch dazu in den Schichten Überreſte von Pflanzen 
und Tieren, ſo zeigen uns dieſe ferner an, von was für 
Pflanzen und Tieren die Erde zu der Zeit bewohnt war, 
als die Schicht ſich bildete. Dieſe Überreſte, die ſo zu ſagen 
in allen Schichten wirklich begraben liegen, mit Ausnahme je— 
doch der tiefſten, und welche in manchen Schichten ſogar in 
erſtaunlicher Menge ſich finden, find die allbekannten Ber- 
fteinerungen, die man gemeinigli) auch fo heißt, wenn fie 
holzig geblieben find, wie Stein- oder Braunfohlen, oder wenn 
fie als bloße Abdrücke erjcheinen z. B. von Blättern. In 
der That find die BVerfteinerungen die untrüglichen Zeugen 
von den Pflanzen und Tieren der Vorwelt. Eine Schale, 
ein Zahn, ein Knochen, ja ein einfaches Blättchen, das aus 
einer Felsmaſſe Hervorgezogen wird, ift ein untrüglicheres Doku— 
ment für das damalige Dafein eines Tieres oder einer Pflanze, 
als e3 eine pergamentene Urkunde mit Siegel fein würde, 
weil diefe immer noch gefälfcht, jene es nie fein fünnen. In 
den allermeiften Fällen find die Verfteinerungen derart, daß 
wir ung ein völlig genaues Bild der Weſen machen fünnen, 
bon: denen fie Herrühren. Die Zufammenftellung aller diejer 
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aus der gleichen Schicht herrührenden Weſen ftellt ung die 
Flora und Fauna, die Pflanzen und Tierwelt einer bejtimmten 
Beit der Erde dar. Wir werden zwar nie behaupten fünnen, 
daß wir alle Pflanzen oder Tiere einer beftimmten, vorwelt- 
Yichen Periode fennen, weil jehr wahrscheinlich niemals Exem— 
plare aller vorhandenen Arten verfteinerten. Was wir aber 
finden, hat ganz gewiß exiftiert,; nicht die Nichtigfeit des 
Bildes, nur feine Bollftändigfeit kann in Frage geitellt werden. 

Wären die Pflanzen und Tiere in allen aufeinander=, 
folgenden Schichten die gleichen, jo ergäbe fich daraus, daß die 
Pflanzen- und Tierwelt auf Erden zu allen Zeiten die gleiche 
gewejen wäre. Das ift aber durchaus nicht der Fall. In 
der Schicht, welche überall zu unterft liegt und welche überall 
die gleiche ift, in dem jogenannten Urgebirge, findet ſich noch 
feine Spur weder einer Pflanze noch eines Tieres. Im den 
folgenden Schichten, im denen dieſe erjcheinen, find fie von 
Schichtkomplex zu Schichtkomplex fo verfchieden, daß die Meinung 
hat entjtehen können, dieje verjchiedenen Schichtganzen, die 
man Formationen heißt, enthielten überhaupt nur durchaus fpe- 
zifiſch verſchiedene Pflanzen und Tiere. Diefe Meinung ift 
jedoch unrichtig; genauere Unterjuchungen haben ergeben, daß 
von Formation zu Formation, ja von Schicht zu Schicht Flora 
und Fauna durch Verſchwinden einzelner alter und Erfcheinen 
einzelner neuer Formen meist ganz allmählich fich ändern, und 
daß diefe Anderung erft im Verlaufe größerer geologiſcher 
Zeiträume eine totale wird. Immerhin ſollte es uns nun— 
mehr klar ſein, daß eine Zuſammenſtellung der einzelnen 
Formationsbilder eine unzweifelhaft richtige Folge der Vege— 
tationen darſtellte, welche im Laufe der Zeiten die Erde be— 
kleideten, ſowie der Tiergruppen, die jedesmal in jenen ſtillen 
Pflanzenwelten ſich ergingen. So gelangen wir zu einer vor— 
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weltlichen Gejchichte der Floren und Faunen, als deren Schluß 
uns der jetzige Zuftand der Erdoberfläche erfcheint. An diefer 
Geſchichte ift der Menſch natürlich jelber foweit beteiligt, als 
geologijche Unterfuchungen auf menfchliche Überrefte oder auf 
Produkte feiner Hand ftoßen. 

Nachdem wir uns nunmehr überzeugt haben, daß die 
nach der angegebenen Methode gefundene Schöpfungsgefchichte 
eine vollfommen fichere und gewifje ift, fo lange fie bei der 
Darlegung der Thatjachen bleibt, wollen wir zur möglicht ge= 
drängten Darftellung ihres Inhaltes übergehen. Wir haben 
vorhin gehört, daß unter dem Schichtgebirge überall, wo der 
Menſch hat zufommen fünnen, das Urgebirge liegt, und daß 
deſſen Berhältnifje auf der ganzen Erde fich gleich bleiben. Des— 
halb iſt e3 die ältefte Bildung und repräfentiert den Urzuftand 
des Erdförpers, den ältejten und erjten, zu dem wir auf rein 
empirischem Wege zu gelangen vermögen. Sehen wir zu, was 
uns das Urgebirge von diefem Urzuftande Lehren kann. 

Das Geftein, aus welchen das Urgebirge beiteht, ift 
gänzlich verjchieden von dem Kalfgebirge der Sedimente. Es 
ift granitifcher Natur, d. h. es beiteht hHauptjächlich aus Kry— 
ftallen von Duarz, Feldipat, Glimmer und Hornblende. Diefe 
Kryftalle find für ſich zufammengebaden oder werden durch 
eine gleichförmige Grundmafje verbunden. Ferner giebt es 
maffiges und gejchichtetes Urgebirge. Bon Berfteinerungen 
ift im Urgebirge noch feine Spur gefunden worden. Der letztere 
Umstand, verbunden mit jener Eryftalliniichen Zuſammenſetzung, 
und beeinflußt durch gewiſſe aftronomijche Spekulationen, hat 
manche Geologen zu der Behauptung geführt, es müfje das 
Urgebirge aus feurigem Fluſſe auskryſtalliſiert und die Erd— 
fugel alfo zur Zeit ihrer Bildung ein Heißflüffiger Ball ge— 
wejen jein. Indeſſen jomweit das die Geſteine des Urgebirges 
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betrifft, ift diefe Annahme wohl unzuläfjig. Die Chemie lehrt 
uns, daß der Quarz oder die Kiejelfäure in heißflüffigem Zu— 
ftande die heftigfte Säure fei, alfo im Beifein von Bafen, 
Kali, Natron, Kalkerde, Bittererde, niemals für ſich abge- 
fchieden werden fünnte, fondern fich zu Fiefelfauren Salzen 
verbinden müßte, während die genannten Mineralien, Quarz, 
Feldſpat und dgl. auf naffem Wege in Erzgängen jich neben- 
einander bildeten und zum Teil vor unjeren Augen ſich nod) 
fortwährend nebeneinander bilden. Ferner: Die Mineraljpecien 
des Granites find von ſehr ungleicher Schmelzbarfeit. Quarz 
ift für fich faſt unſchmelzbar, bedarf jedenfalls einer Hige von 
mehr als 2500°R. um zu jchmelzen, während Feldſpat bei 
1500° und Glimmer jchon bei 800° in den heißflüffigen Zu— 
ftand übergehen. Denken wir ung die drei Minerale neben- 
einander geſchmolzen, jo wird bei eintretender Erfaltung zuerft 
Quarz erftarren und zwar jobald die Glut unter feinen Schmelz- 
punkt finkt. Feldjpat und Glimmer find alsdann noch lange 
flüſſig. Sodann wird Feldipat bei abnehmender Wärme feft 
werden und erſt zuleßt der Glimmer. Wir müßten alfo Lagen 
erhalten zuerft von Quarz, dann von Feldipat und zufeßt 
von Glimmer. Insbeſondere fünnten niemals, wenn das Ge— 
ftein aus heißem Fluſſe erſtarrt wäre, Kryftalle von Glimmer 
in Feldſpat oder Duarzen, und Feldfpat nie in Quarzen 
eingejchlofjen jein, weil Quarz ſchon lange feit war, che Feld— 
ſpat und Glimmer fich bildeten u. ſ. f. Im Granit finden 
wir aber da3 gerade Gegenteil. Die drei Mineralien zeigen 
feine lagenweife Anordnung, und Glimmer, welches das Ießt- 
entjtandene fein müßte, ift faft immer in den anderen beiden, 
auch Feldſpat bisweilen im Quarz eingefchloffen, und dieſer 


ift in der. Negel zuletzt fejt geworden, eine Anordnung, die 


jehr gut mit naſſem Urfprunge ftimmt, einem heißflüſſigen 
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aber gänzlich wideripricht*). Endlich Hat die erjt in jüng— 
fter Zeit angewendete mifroffopifche Unterfuchung des Ur- 
gebirges in allem Quarz und in vielem Feldjpat Wafjer- 
poren nachgewiefen. Wie fann ein Gejtein, das aus 
Fenerfluß fich ausjchied, freies Waſſer in Poren enthalten? 
Nebenbei bemerfe ich, dat diefe Wafjerporen direkt als Mittel 
benutzt worden find, die Temperatur zu bejtimmen, in der das 
Geftein fich bildete. Es ift klar, daß die Pore eben dadurch 
entjtanden ift, daß Das eingeſchloſſene Wafjer, welches jeßt 
nur einen Teil des Hohlraumes einnimmt, bei der Bildung 
des Minerales denjelben ganz ausfüllen mußte. Verſuche 
haben dargethan, daß diejes bei 50— 250° R. geichieht. Dieſes 
war alſo die Temperatur, die hei der Bildung des Granites 
herrichte, eine Temperatur, welche noch lange nicht Hinreicht, 
die Beftandteile des Granites auch nur zur erweichen, welche 
aber, wo fie die gewöhnliche überfteigt, durch größere chemijche 
Prozeſſe erzeugt werden mußte. Nehmen wir hinzu, daß die 
Bildung aller beteiligten Mineralien auf naſſem Wege als 
möglich nachgwiejen, ja in den Laboratorien jogar vollzogen 
ift, fo erſcheint der Schluß völlig gerechtfertigt: Das Urgebirge 
Hat ſich aus wäfjerigem Zuſtande ausgejchieden, der Urzu- 
ftand der Erde, den e3 repräfentiert, ift aljo ein wafler- 
flüffiger gewejen. Mag vorhergegangen fein, was will; mag 
insbefondere aus aftronomijchen Gründen ein früherer anderer 
Zuftand gefolgert werden wollen oder nicht, zu dem ange 
deuteten wäfferigen Buftande mußte es gefommen fein, ehe 
das Urgebirge ſich bilden fonnte. 

Damals war alfo alles Feſte der Erde teils in Wafjer 
gelöft, teils von Wafjer durchweicht; das Ganze ftellte ein 


*) Troß neuerer Einreden behalte ich dieſes Argument des zuverläſ⸗ 
ſigen Chemikers Nepomuk dv. Fuchs bei. Siehe hierüber Anm. 1 am Schluſſe. 
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wüſtes wäjjeriges Chaos dar, das auch vollfommen leer war, 
indem zu jener Zeit noch feine Pflanze und fein Tier die 
Erde bewohnte: Man hat im Urgebirge nie eine Spur von 
Berfteinerung bemerft. 

Als das Urgebirge anfing auszufryftallifieren, fchied fich 
das Feſte vom Flüffigen, e8 trennten fich Erdreich und Wafler. 
Erſt jegt erfcheinen beide Teile in ihrem eigentlichen Wejen. 
Anfänglich bededte das Waller wohl alles Feſte. Erſt als 
durch Einfenkung und Auslaugung größere Unebenheiten und 
Beden ſich bildeten und das Waſſer fich in diejelben zurückzog, 
tauchten einzelne Erhöhungen des Felten aus dem Weltmeere 
auf; es zeigte fic) das erſte Fejtland in Form größerer und 
Eleinerer Snjeln. Durch fortgejegte Senkung wurde das Meer 
allmählih im langen Verlauf der geologiichen Entwiclung 
in jeine jegigen Beden gefammelt. In gleihem Maße wuchjen 
jene anfänglichen Inſeln zu den jegigen Stontinenten heran. 
Mit diefem Nüdzug des Wafjers und Anwachſen des Feſt— 
landes ift die Gebirgsbildung in Verbindung zu bringen, weit 
mehr als mit Hebungen von unten. 

Mit der Ausfcheidung vom Felten und Flüffigen, von 
Land und Meer, hört die Urzeit auf. Das Waſſer begann 
feine auflöfende und wieder abjebende Thätigkeit. Es bildeten 
fich die erften Schichten. Zugleich mit diefen erſten Schichten 
erjcheinen auch die erften Organismen. Im Meere und auf 
dem Feſtlande zeigen fich die erften Pflanzen, die wenigen 
unjcheinbaren Arten der Primordialflora. 

Wenn die geologifchen Erfunde es auch nicht beftätigten, 
dennoch müßte man annehmen, daß die Pflanze dem Tiere 
borangegangen jei. „Das Beſtehen einer reichen Vegetation“, 
jagt Liebig mit Recht, „kann gedacht werden ohne Mitwirkung 
des tierischen Lebens, aber die Exiſtenz des Tieres ift aus— 
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Schließlich an die Gegenwart, an die Entwicklung der Bilanzen 
gebunden.“ Dem erjten Tiere mußten Schon vorhandene Pflanzen 
die Nahrung liefern, wenn e3 nicht jogleich wieder umfommen 
folite. Kein Tier kann von bloßen Mineralftoffen leben. Die 
Pflanze hat die Aufgabe, unorganische Materie in Nahrung 
für das Tierreich umzujegen. Und wenn auch jebt der uns 
abänderliche Sauerftoff- und Kohlenfäuregehalt der Atmojphäre 
vom Kreislauf bedingt ift, der zwiſchen Ein- und Ausatmen 
beider Reiche ftattfindet, fo müſſen wir für jene erjte Zeit 
einen Vorrat an Kohlenfäure vorausfegen, der Pflanzen viel- 
leicht jehr üppig gedeihen ließ, während er Zuftatmer hätte 
erſticken müſſen. Noch jest jehen wir überall, ganz bejonderz 
im Hochgebirge, wie an fahles, glattes Gejtein, wenn nur 
irgend die Verhältniſſe es geftatten, die Zellenpflanzen ſich 
heiten, um allem übrigen Leben die Grundlage zu bereiten. 

Aber die geologischen Unterjuchungen beftätigen dieje An— 
nahmen. Es Liegt in der Natur. der Sache, daß die aus— 
ſchließlich im Meere gebildeten älteften Sedimente zunächſt 
nur meerifche Organismen enthalten können; die älteften Feſt— 
landpflanzen, die ohnedem damals noch einen viel engeren 
Wohnkreis inne hatten, find ung vielleicht für immer verloren, 
ohne daß wir an ihrem einftigen Dafein zweifeln dürften. 
Meerespflanzen, Algen, Tange und andere Zellenpflanzen 
finden fich dagegen an den betreffenden Orten zum Teil in 
fo großer Menge, daß man fchon für jene ältejte Zeit von 
einer Krautfee geiprochen hat, wie das Sargafjomeer, das 
heutzutage dem Schiffer mitten im atlantijchen Deean den 
Anblick einer grünen Wiefe bietet. Bon diefen niederen Ans 
fängen aus beginnt das Wachstum und die unausgejebte 
Zunahme des Pflanzenreiches durch alle geologifchen Beiten 
herauf bis zum jetzigen Reichtum und der gegenwärtigen Pracht. 
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Nach den eriten Pflanzen findet fich in den nächſt jüngeren 
Schichten die Tierwelt ein. Auch fie beginnt mit den tiefer 
ftehenden Klaſſen und mit einfacher organifierten Wejen, ob- 
wohl ſich faft mit einander die ganze Tierwelt des Wafjers 
einftellt. Namentlich ſetzen uns fein organifierte Brachiopoden, 
Ropffüßler, Krebfe und bald auch die erjten Fiſche in Er- 
ftaunen. Wohl aus den vorhin bei den Landpflanzen ange— 
führten Gründen fehlen auch hier anfänglich die Landtiere. 
Doch Hat man noch vor Ablauf der alten geologischen Zeit 
Land bemohnende Injekten und Reptilien wirklich nachgewiefen. 

Es kann nicht meine Abficht fein, die Entwicklung ein- 
läßlich zu zeichnen, welche das Pflanzen- und das Tierreich) 
nebeneinander bi3 zur Ausbildung in der Jebtzeit durchlaufen, 
obwohl gerade diefe Entwiclung den Neichtum der Geologie 
und noch jet den Hauptgegenftand ihrer Unterfuchungen aus— 
macht. Nur das will ich bemerfen, weil es zum Berjtändnis 
de3 Ganzen notwendig ift, daß es im großen und ganzen 
unverkennbar eine Weiterbildung nach oben, ein Fortichreiten 
vom tiefer Stehenden zum Bolllommmeren ift, vom ein- 
facher DOrganifierten zum SKomplizierteren. Auf die Zellen- 
pflanzen folgen noch im geologischen Altertum die Gefäß- 
kryptogamen mit einer Mannigfaltigfeit, die ihnen jet fehlt. 
Die mittlere geologifche Zeit erhält ihren botanischen Charakter 
durch Monokotyledonen, Nadelhölzer und Sagopalmen. Die 
ausgebildete Welt der oberften Pflanzen erſcheint erft in der 
geologijchen Neuzeit. 

Ähnliches bemerkt man im Tierreich. Beſonders find es 
die Wirbeltiere, die einen unleugbaren Fortſchritt vom Tiefern 
zum Höheren, von den Fifchen zu den Warmblütigen und 
lebendig Gebärenden aufweifen. Man Hat ſich von dieſem 
Gedanken fo jehr überzeugt, daß die auf Organifation und 
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Phyſiologie gegründete Anordnung des Tierreiches, d. h. das 
natürliche Syitem, ganz einfach al3 jeine geologijche Entwick— 
lung gilt, oder mit dem geiftreichen Agaſſiz zu fprechen, die 
Schöpfungsgedanfen darjtellt. Dieje Entwidlung vollzieht Sich, 
wie ich noch einmal wiederholen muß, weder in abrupten 
Sprüngen noch in nachweisbaren Übergängen?). Ganz allmäh- 
lich tritt ein Stück des bisher VBorhandenen um das andere 
ab und wird durch Neues, mehr oder weniger Verwandtes 
erjeßt. Es ift indes nicht bloß eine Ausdehnung nach oben, 
fondern auch in die Breite, die wir bemerfen. Nach und 
nach, bisweilen nicht ohne Schwanfungen, ja jogar bismeilen 
nicht ohne ſcheinbaren Rückſchritt, erjcheint in beiden Reichen 
allmählich mit den höheren Formen auch) eine größere Mannig- 
faltigfeit, eine auffälligere Schönheit und im Tierreiche wohl 
auch eine Höhere ſeeliſche Entwicklung. 

Zulegt unter allen Geſchöpfen tritt der Menjch auf den 
Schauplag, eben in den Lagen, mit denen das Gebiet Der 
Geologie endet und in die Geftaltung des gegenwärtigen 
Naturbeftandes übergeht. Die Knochen, welche uns von den 
älteften Menſchen übrig geblieben find, oder die Steine, welche 
fie anfänglich zu Waffen und Werkzeugen jchlugen und hernad) 
fchliffen, Liegen nicht einmal mehr in kompakten Felsſchichten, 
fondern, was ich noch bejonders hervorhebe, in den oberjten 
Geröllſchichten oder in Höhlen, die beide auf große Wafjerfluten 
deuten. Was man an Knochen, Zähnen und bejonders an 
Schädeln hin und her gefunden Hat, zeugt, mit dev Ruhe der 
objektiven Forſchung betrachtet, davon, daß unſer Gejchlecht 
förperlich von jeher das gleiche war, das es jetzt noch ift. 
Zwar ift es noch nicht lange her, daß man in jeder natür- 
Yichen oder künſtlichen Deformation, in jedem franfhaften oder 
mechanischen Drud, da in einer etwas dickeren Augenbraune 
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und dort in einem nicht ganz gerade ftehenden Zahne ein 
Kennzeichen niederer Geftaltung, eine Annäherung "an Das 
Tierreich Hat jehen wollen. Die erfte Aufregung ift aber 
ichon vorbei; ſchon nimmt man die Sache ruhiger in die Hand 
und findet bereits, daß alle jene Verfchiedenheiten auch jebt 
noch vorhanden find. 

„Schon war Verſchiedenheit im Schwange 

Und Menschen waren ug und dumm; 

Schon waren kurze, waren lange 

Und die und dünne, grad und krumm.“ 

Die Veränderungen, welche unſer Gejchlecht jeit feinen 
geologischen Anfängen durchlaufen hat, liegen auf einer andern 
al3 jeiner Knochenſeite! 

Das find in thunlichjter Kürze die Grundzüge der geo- 
logiſchen Schöpfungsgejchichte. Sehen wir nunmehr zu, wie 
fie fi zur bibliſchen Schöpfungsgeſchichte verhalten. 

Zuvörderſt ift hervorzuheben, daß auch die Naturwiljen- 
Ichaft einen Anfang der jegigen Ordnung der Dinge, daß 
auch fie eine anfängliche Schöpfung fennt wie die Bibel. Mit 
aller Gewißheit einer exakten Wifjenjchaft hat fie dargethan, 
daß e3 eine Zeit gab, wo auf Erden noch feine Pflanze und 
fein Tier ſich des Lebens freute. Zu einer bejtimmten Zeit 
und in beftimmter Ordnung ftellen fie jich ein, wachjen, mehren 
ſich und erfüllen ſchließlich die ganze Erde derart: 

„Daß einem vor lauter Schauen die Augen faſt vergehn“. 

Aber auch dieſes Auge, das, wie der Dichter ſagt, noch ganz 
anders blickt, als die Sonne blicken Tann, 

„Das nicht will allein erquiden, 

Sondern ſelbſt fich auch erquickt,“ 
auch der fühlende und denfende Menſch war nicht von jeher 
da, auch er hat nachweisbar einen Anfang genommen. Wir 
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werden jpäter fehen, daß wir dieſes Geſetz, welches wir vor- 
erft auf alles Leben der Erde bis auf das pflanzliche hinunter 
ausdehnen müſſen, vernünftiger Weife auch auf das Leblofe, 
Unorganifche auszudehnen haben: Alles, was wir um ung 
jehen oder font finnlich wahrnehmen Fünnen, hat einen Anfang 
genommen, nichts ift von jeher dagewejen. Woher kam e8 
nur? Woher kam vorerst das Leben? Mit allem Rechte 
haben die Naturforicher fich bemüht, das Leben aus der Ma- 
terie abzuleiten. Ich fage mit Recht. Weil wir fonft alles 
auf Erden in materiellen Zufammenhange fich entwiceln jehen, 
jo war es mit dem erjten Lebenden vielleicht auch fo der Fall. 
Vergebens. Nie und nirgends hat man Organiſches aus Un- 
organischen, Lebendes aus Totem entftehen fehen. So ift 
e3 uns vielleicht, jagen berühmte Phyfifer, aus andern Welten 
zugeflogen! Allein auch diefe Contrebande bleibt Guchftäblich 
aus der Luft gegriffen, und bis Avis und Frachtbrief anlangen, 
kann die Sendung nicht anerkannt: werden, zumal die unbe- 
trügliche Schwere eine undurchdringliche Grenzwache - hält. 
Mit materiellen Hülfsmitteln fommen wir hier fir einmal 
nicht aus. 

Auch mit der Erjcheinung des jeelisch Fühlenden und des 
geiftig Verftehenden fommt die Phyſik des Materiellen nicht 
aus. Ihr einftiges Erſcheinen auf Erden iſt ebenjo gewiß, 
als die Unmöglichkeit, fie mechanisch und materiell zu begreifen. 
Hier muß die mechanische Wifjenfchaft nicht bloß jagen: Aller 
Anfang ift Schwer, fondern fogar: Aller Anfang ift für mich 
unmögli. Und dennoch, fie jelbft Hat es bewiejen: Alles 
Leben und alles Seiende hat feinen Anfang genommen. 

Sodann ift e3 beim Anhören jener Grundzüge der natür- 
lichen Schöpfungsgefchichte jedem Unbefangenen von felbft 
aufgefallen, daß beide Berichte in der. der 
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Schöpfungsafte, der jog. Schöpfungstagwerfe, aufs volljtändigjte 
zufammenftimmen, vorläufig jo weit fie die Verhältnifje der 
Erde betreffen. In beiden geht dem Schöpfungswerfe ein 
ungeordneter, wafjerdurchweichter Zuftand des Erdförpers vor- 
aus. Die feften und die flüffigen Beftandteile find noch in 
einem wüften Chaos vereinigt, das zugleich leer von allen 
organischen Wefen ift, die es ſpäter bewohnen jollen. Die Ent- 
wicklung beginnt mit der Trennung des Zeiten vom Flüſſigen, 
indem das erftere Eryftallifierte und das granitifche Urgebirge 
bildete, wodurch zugleich das Waſſer in feine jegige Form 
fanı. Damit find die Grundlagen der organischen Bildungen 
gegeben. Nun ftellen ſich die Pflanzen ein, gebildet ganz wie 
fie jeßt noch find, und Samen erzeugend, der ihre Art fort 
nnd fort verjüngen und erhalten fol. Den Bilanzen folgen 
die niederen Waſſer- und Lufttiere, und diejen die höheren 
Zandtiere. Zuletzt erjcheint an beiden Orten der Menſch. 
Wir haben gehört, daß die Geologie auch jogar große Fluten 
fennt, welche um die Wiege unferes Gefchlechtes gegangen find. 

Aber die beiden Schöpfungsberichte Haben noch eine tiefer 
liegende Übereinftimmung als die bloß äußerliche, chronologiſche 
de3 Anfangs und der einzelnen Schöpfungswerfe; fie ftellen 
beide die Schöpfung al3 eine einheitliche, harmonisch zufammen- 
ftimmende dar. Jeder Teil dieſes Schöpfungsganzen fürdert 
zwar zumächit fein eigenes Dafein, aber mit dieſem und durch 
diefes auch die Zwede der andern und des Ganzen. Daß 
diejes beim biblifchen Berichte der Fall ift, brauche ich nicht 
bejonders nachzuweiſen; der Nachweis liegt genügend im Wejen 
und in der Abficht des Urhebers. Aber auch der Naturforjcher 
kann dieje einheitliche Harmonie und diejes zwedmäßige Zu- 
jammenftimmen nicht verfennen. Die anorganifche Welt, Erd- 
reich, Waſſer und Luft find genau fo eingerichtet, wie es die 
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Pflanzenwelt für ihr Fortfommen bedarf. Und diefe bietet 
in ihrem Beftande gerade die rechte Grundlage für das Tier- 
reih. Wie in der jegigen Welt die einzelnen Naturreiche 
genau zuſammenpaſſen und wie jedes Weſen gerade jo orga- 
nifiert ift, daß es feine Stelle voll ausfüllen kann, fo war es 
von jeher. Die neuere jpefulative Naturforihung Hält es 
für ihre größte Aufgabe, dieje allgemeine Zwecmäßigfeit, die 
fie nicht verneinen kann, naturaliftisch zu verftehen. Nicht 
ihr Erklärungsverſuch joll uns hier bejchäftigen, jondern das, 
was erflärt werden follte, nämlich die unverfennbare Thatſache 
diefer allgemeinen, harmoniſchen Zweckmäßigkeit. 

Zu diefer unleugbaren Zwedmäßigfeit des einzelnen für 
fic) und das Ganze gefellt fic) das allgemeine Streben nad) 
Bervollfommnung, die Entwicklung nad) oben. Es ift ganz 
unverkennbar, daß Pflanzen- und Tierreich in den verjchiedenen 
geologifchen Zeiten ein ganz verjchiedenes Gepräge tragen, und 
daß je die folgenden Zeiten reicher an Arten und reicher an 
höheren Formen find; die Entwicklung fteigt nad) und nach zu 
der Vollendung auf, welche da3 Ende der geologischen Ent- 
wicklung bezeichnen follte. In beiden Richtungen, der har- 
monischen Zufammenpaffung und der Entwidlung nad) oben, 
nach Vollkommnerem, fpricht ſich der Schöpfungsplan aus. 

„Wo rohe Kräfte finnlos walten, 
Da fann fich fein Gebild geftalten.” 

Und als diefes erfcheint uns doch nicht nur jedes Einzel 
ding der Schöpfung, fondern noch vielmehr das herrliche 
Schöpfungsganze. Hier, wo wir uns vom Eindrude ber 
Bufammengehörigfeit und Einheit der Schöpfung hingeriffen 
fühlen, empfinden und erkennen wir, daß Organiſches und 
Unorganifches einem Zwecke dienen, einem Ziele zuftreben, 
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entfprungen fein können; auch das Unorganische muß demnach 
wie das Drganifche einen Anfang genommen haben, aus der 
gleichen Duelle gefloffen und zum gleichen Zwecke erjchaffen 
worden fein wie die organische Welt. 

Nach beiden Berichten hat mit dem Erjcheinen des Men- 
ſchen die fchaffende Entwicklung ihr Biel erreicht. Für den 
biblischen bedarf das feiner weiteren Erörterung, für den 
naturwiſſenſchaftlichen ift es faktiſch: zulegt unter allen Ge— 
ihöpfen dev Menſch. Bielleicht unter allem Lebenden am 
hitflofeften geboren, ohne ſchützendes Kleid, ohne ſchützende 
Waffen, mit dem einzigen Schuge inftinftiver und ethijcher 
Mutterliebe, Hat er dennoch jeither die Erde erfüllet, fie fich 
unterthan gemacht und herrſchet num über alles, was auf 
Erden ift. Der Menſch ift alſo faktiſch und naturgeſchichtlich 
da3 Ziel der Schöfung geweſen. Man fanıı recht bejcheiden 
von der Kleinheit des Menschen veden, der ganz verſchwindend 
jet gegen den ungeheuren Aufwand der unendlichen Welt und 
der ungemeffenen Zeit, man kann es fogar Überhebung und 
Hochmut ſchelten, fich jelbit als das Ziel der großen Schöpfung 
anzufehen, gleichviel, für die Schöpfung der Erde, von der 
die induftive Naturwifjenichaft allein etwas weiß, ift es wirk- 
lich jo. Mit dem Erfcheinen des Menſchen hat die weitere 
Entwicklung aufgehört, die Natur ift ftabil geworden, „nach 
ewigen, ehernen Geſetzen vollendet feitdem alles Gejchaffene 
die Kreife feines Daſeins“. Der Thatſache müſſen wir 
uns beugen, ob wir fie verftehen oder nicht. Aber ihr Ver: 
ſtändnis ift uns nicht vorenthalten, wenn wir nur fehen wollen, 
wenn wir nur nicht in übel angebrachter Naturgefchichtlichkeit 
ung jelbjt verftümmeln wollen. Mit feinem Geifte ragt der 
Menſch über die Erde, über Raum und Zeit, über die ganze 
Endlichkeit hinaus, in die Umendlichfeit hinein. „ES ift der 
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Sonnenreiche Himmel gedanfenlos und unbefeelt.” Der Menſch 
allein, in all diefer Weite und Größe, der Kleine Menjch allein 
birgt in feinem Geifte die Keime der umvergänglichen Welt. 
Iſt es nicht ein unſchätzbar Großes, daß auch die natürliche 
Schöpfungsgefchichte ung lehrt, wie die ganze Natur, al3 auf 
ihr Ziel, auf den einzigen Geift Hinweift, defjen Träger fie 
iſt, auf den Menjchengeift! 

So erhaben es ift, den Menjchengeift in feiner itber- 
materiellen Größe und Unvergänglichfeit als Biel beider 
Schöpfungsberichte zu erfennen, fie eröffnen ung beide mit 
einander noch einen tieferen und herrlicheren Ausblid. Nur 
bedarf e3 zu feiner Erkennung der Geiftesaugen! Die Natur: 
wiſſenſchaft hat zur Aufgabe die Erforschung des finnlich 
Wahrnehmbaren; der mechaniſche Zufammenhang des mate- 
riellen Naturverlaufes ift zunächft ihr Gebiet. Allein fie kann 
doch in feinem Falle beim bloß Materiellen ftehen bleiben; 
mit Stoß und Drud reicht fie nicht einmal im unorganischen 
Gebiete aus: Wärme, Licht, Elektricität find feine Körper 
mehr; e3 find Kräfte, immaterielle Dinge, die wir fiir die 
Erklärung und das Berftändnis unbedenklich zu Hülfe rufen, 
wo der materielle Druck und Stoß nicht mehr ausreichen; ja 
genan bejehen greift ſchon die allverbreitete Anziehung und 
Abſtoßung der materiellen Dinge ans Metaphufiiche, Über- 
materielle. Noch viel weniger reicht die bloße Mechanik der 
Materie im Organifchen aus. Die lebende Pflanze verwendet 
ihren Kohlenftoff und ihr Kali anders als das Mineral; die 
Mineralchemie allein würde die Pflanze zerftören, nicht bauen; 
fie bedarf für den Organismus einer Erweiterung und Ver— 
tiefung, die wir wohl vor uns jehen, aber mit unorganifchen 
Kräften nicht erklären können. Wir jchreiben fie deshalb mit 
Necht einer organischen Kraft, einer Kraft des Organismus 


22 u. Stuß: [22 


zu. Aber diefe Kraft ſelbſt fchafft den Organismus erft, nicht 
umgekehrt. Die Lebenskraft muß vor der Pflanze fein, weil 
ohne ihren Zwang und ihre Herrichaft jene Kohle, jener 
Sanerftoff u. ſ. f. nur mineralifch wirken und ſich unorganisch 
geftalten würde, fo daß es in Ewigfeit zu feiner Pflanze käme. 
Jede Pflanze erhält diefe Kraft des organischen Lebens in 
ihrem Keime als Erbſtück von ihrer mütterlichen Pflanze. 
Diefe erhielt fie ebenjo, und fo fort bi zur erſten Pflanze. 
Woher kam fie diefer? Weil diefe urjprüngliche Kraft des 
Lebens nicht in der unorganischen Materie Liegen kann, ſon— 
dern in einem Organismus liegen muß, der vor dem erjten 
Organismus ſchon exriftierte, jo weilt das Leben über feine 
eigene materielle Erfcheinungsform hinaus in eine Welt hinein, 
welche die Leiblihen Sinne nicht wahrzunehmen vermögen, 
deren Dafein gleichwohl damit ebenfo gewiß wird als die 
Veibliche Erſcheinung jelbft, ähnlich wie wir des Daſeins der 
Luft aus ihren materiellen Wirkungen ebenfo ficher werden, 
al3 ob wir fie ſähen. Jene Kraft des Lebens ift das Unbe— 
fannte der Pflanzengleichung, das wir juchen. Dieſes erfte 
treibende Moment einmal gejeßt, verläuft alles übrige rein 
mechanisch und völlig begreiflich. 

In gleicher Weife verhält es ſich mit der fühlenden Seele 
und dem denfenden Geiſt. Sie beide vermag weder die At- 
traftion der Moleküle, noch die Lebenskraft der Pflanze zu 
deden. Die feelifchen Gefühle find etwas total verjchiedenes 
von der organischen Anordnung der Materienteilchen der Pflanze 
zu Blättern, Blüten und Samen. Bon den Gefühlen, die 
wir der Seele zujchreiben, iſt wieder etwas wejenhaft ver- 
ſchiedenes die ideale Gedanfenwelt, die aus dem Geifte ftammt. 
Die materielle Anziehung hält die Welt zufammen, die Kry- 
ftallifation erzeugt im Mineral das erfte Individuum, die 
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Lebenskraft bringt das erſte Lebendige, die Seele die erfte 
Luft hervor, der Geift allein erjchafft eine ganz neue Welt, 
nicht materiell zwar, nicht finnlich, aber wirklich und wirfend 
wie die leibliche, ja dieſe vielfach geftaltend und beherrjchend. 
Die Materie Schafft feine Welt, die Naturforſchung kann die: 
Materie ſelbſt nur als eine gewordene verftehen; Attraktion, A 
Kryftallijation, Lebenskraft jchaffen auch feine Welt, fie formen | 
die vorhandene um, ſie gliedern und gejtalten die wüſte und 
leere Mafje nach) einem ihnen aufgelegten Plane zu einem 
harmonisch Schönen Ganzen, zum Kosmos, dag die Seele zur 
genießen, der Geift allein zu erkennen und zum Aufbau einer 
neuen Welt zu verwenden vermag. Dieſer neuen Welt des 
Geiftes fehlt nicht das Dafein überhaupt, nur dag materielle 
Dajein. Sinnlich wahrnehmbar vermag der Geift jeine Geiftes- 
welt wohl zu machen im Wort und Bild: Die überzeugende 
Nede, der überwältigende Ton, das hinreißende Bild find 
ſinnlich gewordene Teile unferer Geifteswelt, die allenthalben 
hereinragt in die Welt der Materie, oder vielmehr allenthalben 
daraus hervorbricht, denn fie ift ihr Treibendes und ihr Kern. 
Bermöchte unfer Geift feiner Idealwelt zum wirffamen Dafein 
auch die materielle Unterlage, das phyſiſche Dafein zu geben, 
jo wäre er ein wahrer, wirklicher Weltenfchöpfer, nicht mehr 
ein Abbild, jondern ein Urbild, ein Original. 

Eines Urhebers umd- Schöpfers, wie die Idealwelt fie 
am Menfchengeifte hat, bedarf aber auch) die natürliche Welt, 
eben weil fie nachweisfich und ganz gewiß einmal einen An- 
fang genommen hat. Das ift die große Folge jenes Beweiſes 
der natürlichen Schöpfungsgefchichte, wornad) die Welt einmal 
angefangen hat, daß nunmehr alles Gerede von einer Ewig- 
feit der Welt aufhören muß und daß der nachdenkſame Menſch 
und die Wiſſenſchaft gezwungen werden, nach einem Schöpfer 
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zu Suchen. Wo ift nım die Kraft oder das Weſen, welches 
eine Welt und diefe Welt zu Schaffen vermag? Erinnern 
wir ung, daß weder die Materie, jelbft wenn fie urſprünglich 
wäre, noch die Anziehung, noch die Lebenskraft, noch Die 
Seele das vermag. In der ganzen Welt des Seins finden wir 
nichts als nur den Geift, der, über all jenem ftehend und aus 
dem Seinen gebend, eine Welt zu erjchaffen vermag. Darum 
ift der Schöpfer der Geift und feine Geiftesart muß aus der 
Art feiner Schöpfung erfannt werden. 

Bedenken wir nun, daß im diefer Schöpfung die Ideen 
der Vervollfommmung und der. harmonischen Zweckmäßigkeit 
verwirklicht find, daß fie ein Leben gewonnen hat und mit 
Seele und Geiſt begabt worden ift, bedenken wir ferner, daß 
in dieſen gejchaffenen Geift die Erkenntnis des vollfommen 
Schönen, Wahren und Guten gelegt und ihm zum Ziele gejegt 
worden ift; bedenken wir, daß diefer gejchaffene Geiſt befähigt 
wurde, die Ideen der Unendlichkeit und Unvergänglichkeit zu 
fafjen, fo ergiebt ji) daraus die Art des Schüpfergeiftes. Was 
er in feine Schöpfung hineingelegt, hat er aus dem Seiten 
gegeben bis hinauf zum Welten fchaffenden und die Unend— 
Tichfeit umfpannenden gejchaffenen Geiſte. Gott ift ein Geift, 
dem alleg, was des Geiftes ift, in wejenhafter Vollendung 
und Bollfommenheit zufommen muß, vorab die Kraft, in 
jchöpferifcher Allmacht feiner Geifteswelt phyfifches Dafein zu . 
geben. So führt auch die Naturwifjenfchaft, jobald fie nicht 
bloß ſehend, ſondern auch verjtehend wird, zur Erkenntnis 
des „Allmächtigen Vaters, des Schöpfers Himmels und der 
Erde”. So wenig die Welt ewig fein kann, eben weil fie 
einmal entftanden it, jo wenig kann der Grund der Welt 
ein dunkler, unbewußter, undenfender und undenfbarer fein, 
fondern er muß lebend, Fühlend, denfend, muß ein Geift fein 
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mit allem, was des Geiftes ift, eben weil der Schöpfer Dafein, 
Leben, Seele und Geift in feine Schöpfung hat hineinlegen 
fünnen. Darum kann auch der Zwed der Schöpfung, aljo 
der Natur, weder allgemeines, bloßes und leeres Dajfein, 
noch viel weniger Tod oder Vernichtung fein. Der Schöpfer 
ift Leben, ift Luft, ift Gedanke, Idee. Das Ziel feiner 
Schöpfung ift lebendiges, feelifches und feliges, ift jelbftbe- 
wußte, denfendes und jchaffendes Sein, ift Geift, wie er Geift 
ift. Darum find dem Menjchengeifte die herrlichen Ideale 
der alljeitigen Vollkommenheit und der Unvergänglichkeit, find 
ihm die Bedürfniffe der Gerechtigkeit, des Friedens, der Liebe 
als feine Blüten zugegeben, weil dieſe Zuftände und Ideale 
ihm ſchließlich als Früchte zufallen und ewig bejeligend. bleiben 
follen. Der Menjchengeift, das Letzte und Höchite, die Krone 
alles kreatürlich Seienden, ift aus ihm, durch ihn und zu ihm, 
ift göttlichen Weſens und unvergänglid). 

Mir fcheint, diefe äußerfte und höchſte Erkenntnis, welche 
ung die natürliche Schöpfungsgeichichte einbringt, jet ſchließlich 
gerade das, was die bibliſche Schöpfungsgeichichte ganz eigent- 
{ich bezweckt. Dder will fie ung wirffih Naturgefchichte 
fehren? Sollen wir auf die vierundzwanzigjtündige Länge 
des Tages ſchwören oder darauf, daß Gott hebräijch gejprochen 
habe? Sollen wir bei der Erjchaffung des Menſchen an 
einen Töpfer denfen, der jein Bild mit Händen und Fingern 
aus Thon knetet. AU das find menjchliche Worte von gött— 
lichen Thaten und gerade jo viel und jo wenig zutreffend, 
als das Gejchöpf vom Schöpfer, der endlihe Menſch vom 
unendlichen Gotte reden kann. Gott hat gefprocdhen und ge- 
ſchaffen, wie Gott fpricht und fchafft; aber der Menſch fann 
davon nur als Menſch reden; am Verftande, an der Vernunft, 
am Geifte ift e3, hinter dem menfchlichen Worte das göttliche 

ei 
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Schaffen zu ahnen und zu juchen. Daß Himmel und Erde 
und Menſch aus Gott find und fonft aus nichts anderem, 
daß fie fein Freiwilliges Geſchöpf und für ihn find, das ift 
der Inhalt der biblifhen Schöpfungsgeihichte, der Anfang 
und das Fundament alles vernünftigen ottesdiente und 
der ganzen Bibel, mit dem diefe Bibel allerdings jteht oder fällt. 

Diefer fruchtbaren und befriedigenden Neligions- und 
Weltanſchauung einen natürlichen und phyfiich feſten, unzer— 
ftörbaren, ja unangreifbaren Boden gelegt zu haben, iſt das 
unſchätzbare Verdienſt der natürlihen Schöpfungsgeſchichte. 
Wenn die Naturwiſſenſchaften, eben weil ſie es mit der Er— 
forſchung des Materiellen und Mechaniſchen in der Natur 
zu thun haben, ſich bisweilen, wie in unſern Tagen, mit 
wenig bedächtigem Übermute an den idealen Gütern der 
Menſchheit vergreifen, bleibend fann das nicht fein. So ge- 
wiß die Welt Gottes Schöpfung ift und fo gewiß jedes Werf 
feines Meifters Lob ausfündet, jo gewiß fanı die Erforjchung 
der Natur ihrem Meifter nicht bleibend entfremden. Der 
mutwillig heraufbejchtvorene Zwiefpalt zwijchen der Erfennt- 
nis der objektiven Welt der Natur und der jubjeftiven Welt 
unjeres Geiftes ift fein in der Natur der Sache, fein in der 
Schöpfung felbjt begründeter, er ift ein erfünftelter, ſcheinbarer, 
ift irrtümlich und unnatürlich; er muß vor der ruhigen Er- 
wägung, muß vor der endlichen Erkenntnis der einen und un- 
teilbaren Wahrheit verichwinden. Wer zu diefem Standpunft 
fi zu erheben vermag, wer die pofitive Grundlage feiner 
Geifteswelt mit Befriedigung iu der Natur, und wer die 
Erklärung und das Verftändnis der Außenwelt im Weſen 
ſeines Geiſtes zu ſuchen vermag, den verwirren und ängſtigen 
mangelhafte Unterſuchungen oder unreife Behauptungen nicht 
mehr. Durch die furchtloſe Anerkennung des Richtigen auf 
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allen Seiten, auch in andersartigen Beitrebungen, zeigt der 
harmonijch befriedigte Geift jene hohe, beherrjchende Ruhe, 
die bleibend fih nur an die Wahrheit bindet. Ob einer 
lieber mit dem Naturfundigen jagen will: Die wiedererwachende 
Wärme wede der Erde jchlummerndes Leben, oder mit dem 
frommen Dichter: 

„Was dürr war, grünt im Wehn der Lüfte, 

Jung wird das Alte fern und nah; 

Der Ddem Gottes jprengt die Grüfte, 

Wacht auf, der Dftertag ift da”, 
dem wirklich Erfennenden ift die Sache diejelbe, die Worte 
find gleihgültig, man jollte fie nicht prefien. Das nüchterne 
Wort der Forſchung hat fein ganzes Recht, jo lange es den 
geiftigen Hintergrund nicht leugnet; das ideale Dichter» und 
Seherwort hat jein Recht, jo lange es die natürliche Er- 
fcheinungsform nicht mißachtet. Die Erde und die Welt find, 
aber fie find des Herrn. Ihre Kräfte find fein Wille, fein 
Odem hält fie im Gang. Der Menjch ift fein Kind, zur 
Geiftesfindihaft gejchaffen und darum hat der Menjchengeift 
feinen Frieden, bis daß er ruhet in Shm. Wie herrlich, daß 
Natur und Offenbarung eben dasselbe lehren! 

„Anbetung Dir, der die große Sonne 

Mit Sonnen und Erden und Monden umgab, 

Der Geifter erfchuf, 

Ihre GSeligfeit ordnete, 

Die Ähre hebt, 

Der dem Tode ruft, 

Zum Ziele durch Einöden führt und den Wandrer labt. 

Anbetung Dir, 


Denn Dein ift das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit. 
Amen.“ 


— · 


Anmerkungen. 


1) Der Streit um die Entftehung de3 Granites ift ein Schidjals- 
punft der Geologie. Die Werner'ſche Schule hielt bewußt am neptuniſchen 
Urfprung feft, die Hutton’fche machte den vulfanifch heißflüſſigen zu ihrem 
Fundament, hauptjächlich als irdiichen Nachflang zur himmlischen Nebel- 
hypotheſe und als willkommene Urjache der Gebivgshebung. ALS aber zu- 
erft der bedächtige Nep. Fuchs (Über die Theorien der Erde in Ge. Schriften 
p. 199), dann der gewiegte Heinr. Roſe (Über die Kieſelſäure in Poggen- 
dorf3 Ann. 59) und der vielerfahrene Guſtav Biſchof (Lehrbuch der chem. 
Geologie Bd. 2, 1851) nachwiejen, daß die drei Bejtandteile des Granites 
weder einzeln, noch viel weniger zufammen aus heißem Fluſſe ausjcheiden 
konnten, fing Bulfans Thron zu wanfen an. Die Einrede gegen die oben 
berührte Exrftarrungsfolge ſtüßte fich auf einige Salzlöfungen (Zeitichrift 
d. deutſchen geof. Gejellich. 1861, p. 61), ſcheint jedoch das feuerflüſſige 
Gemenge nicht gerettet zu haben, da Biſchof 1864 (Bd. 2, 2. Aufl.) das 
Argument wieder aufrecht Hält; auch der Verfuch, dem heißflüſſigen Quarz 
ein hohes ſpez. Gewicht zu erhalten, hat nicht verfangen; vulkaniſcher Duarz 
müßte 2,2 wägen und alfer granitifche wiegt 2,6. Auch die accefjoriichen Be— 
ftandteile des Granites fingen an, gegen den feurigen Urjprung zu protejtieren: 
der mweitverbreitete Talf wegen jeines chem. gebundenen Waſſers, Granat, 
Arinitn.dgl.wegenihrer Unloöslichkeit und Orthit, Gadolinit u. ſ. f. wegen ihrer 
Lögfichfeit. Als nunmehr Schafhäutl, Daubrée u. a. die Granitmineralien 
vermittelt überhigten Wafjers wirklich darftellten und Sorby u. a. in den 
Poren derjelben mech. ausgejchiedenes Waſſer nachwiejen, war es um Bul- 
fans Herrjchaft geichehen. Seither Hat man Granit im Wechjellager mit 
entjchiedenen Sedimenten gefunden (Sterry Hunt) und erfannt, daß der 
Granit auch die Gebirge nicht gehoben habe, und man nicht umhin könne, 
die Bildung der kryſt. Schiefergefteine, des Gneijes, Glimmerjchieferd und 
dgl. dem Abjab des Urmeeres zuzujchreiben. Damit ift, worauf es ung 
hier allein ankommt, die anfängliche Wafjerbededung zugegeben. 

9) Mit der Deſecendenzhypotheſe fcheint es einen ähnlichen Ver— 
lauf nehmen zu wollen wie jeinerzeit mit dem Vulkanismus. Die Schule 
Cuviers wies fie mit aller Beſtimmtheit ab, Darwin hat ihr zur gegen- 
wärtigen Herrichaft verholfen. In alle Fälle Hat jie die Forſchung zur 
Einficht gebracht, dat Verwandtichaft, Zufammenhang, Einheit in der Natur 
mindeſtens ebenjoviel Aufmerkſamkeit verdienen als Unterfchied und Trennung, 
obwohl Ähnlichkeit noch feine Gleichheit und feine genetiiche Einheit ift. 
Die Belege, welche man aus der Paläontologie für Darwin findet, werden 
mehr aus unentwirrten al3 klaren Gebieten geholt, wie z. B. aus den 
planulaten Ammoniten des Weißen Jura, aus der jchwierigen Diagnoje 
mancher Echinodermenferie. Allen jolche verworrenen Partieen verjichlagen 
nichts gegen das deutliche unvermittelte Auftreten der guten Typen, mie 
3. DB. bei den Ammoniten: Globoje, Arieten, Capricornier, Amaltheen, 
Faleiferen u. j. f£ Ganz ebenjo verhält es ſich mit dem Erjcheinen der 
guten Echinodermenformen z. B. in der Kreide: Toxaſter, Heterafter, Mi- 
erafter, Anandites u. ſ. f. Mit Haren Gebieten muß man beweijen, dann 
wird es fich vielleicht herauzftellen, daß unjer Begriff der wirklichen Typen 
(Spezien) weiter gefaßt werden muß, daß aber deren Zuſammenhang jeden- 
falls nicht im Zwang der ntateriellen Verhältniſſe, jondern in der Herr- 
ichaft der leitenden Idee gejucht werden darf. 


——— 
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Um 21. Oftober 1882 waren genan vier Jahre verfloſſen, 
jeitdem das Geſetz gegen die gemeingefährlichen Beftrebungen 
der Socialdemofratie die Alferhöchfte Unterjchrift erhalten hat 
und damit fir das deutjche Reich in Kraft getreten ift. Bei 
der Beratung diejes Geſetzes herrichte fowohl in der Negie- 
rung und der Volfgvertretung wie in der allgemeinen öffent- 
lihen Meinung nur eine Stimme darüber, daß mit dem 
Gejege allein wenig oder gar nichts gefchehen fei. Saft 
ebenjo mächtig war der Eindrud, daß e3 daneben der pofi- 
tiven Fürſorge für das Wohl namentlich der unteren 
Klaſſen bedürfe, daß eine praktiſche Socialpolitif im großen 
Stile beginnen müfje Fragen wir: was von diefem DVer- 
fprechen gehalten worden? fo kann man nur auf einen der 
beteiligten Faktoren hinweiſen. Die Gefeggebung hat in 
hervorragendem Maße die volfswirtichaftlichen, die focialen 
Aufgaben unferer Zeit in den Vordergrund gefchoben; allein 
aus Berhältnifjen, die zu berühren feine Veranlaſſung vorliegt, 
it von dieſer Seite her doch thatfächlich fehr wenig zu 
ftande gebracht. Faft fcheint es ja, als ob der heutige 

3* 


32 P. Chr. Kanfen: [4 


Parlamentarismus für wahre, fraftoolle, weitfichtige Social— 
politif noch feinen "Beruf habe. 

Aber ſelbſt wenn hier das Ergebnis ein unendlich viel 
günftigeres gewejen, felbft wenn alles, was gejchehen fonnte, 
erfüllt worden wäre, fo hätte es doch an dem Unerläßlichiten 
gefehlt. Das Unerläßlichfte lag in der energiſchen Mit- 
wirfung aus der Bevölkerung heraus — in einer Mit- 
wirkung, die ſich wohl als gejellichaftliche Selbſthülfe — im 
Gegenſatz zur Selbfthülfe des Einzelnen — bezeichnen läßt. 
Jener Hinweis auf pofitive Maßregeln zum beiten der unteren 
Klaffen Hätte im Wolfe von oben bis unten eine thatenbereite 
Bewegung hervorrufen müffen, welche das Vorgehen der öffent- 
lichen Organe unterftüßt, verſtärkt Hätte oder neben demjelben 
eingetreten wäre. Gewiß joll nicht verfannt werden, daß der 
Gemeinfinn während diefer Periode vielerorts ſchöne Blüten 
gezeitigt Hat — wer wüßte nicht Beijpiele zu nennen? — indes 
diefer Gemeinfinn ift mit feinen Werken doch meiſt an der 
Oberfläche der Dinge geblieben. Die brennendften Aufgaben 
jedenfalls find unbeachtet, unberücjichtigt, ungelöft gelafjen 
worden. 

Und gerade zu diefen Aufgaben gehört der Gegenftand, 
über welchen fich die folgenden Ausführungen verbreiten. 

„Die Wohnungsverhältnifje in den größeren 
Städten” — das ift ein ſehr umfafjender Begriff und ich 
muß von vornherein feitftellen, worauf fich diefe Betrachtungen 
beichränfen. Sch werde die Lejer Hineinverjegen in das häus— 
liche Dafein jener großen Schicht, die wir durch einen ger 
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wöhnlichen Ausdrud als die „Fleinen Leute“ bezeichnen: jener 
Schicht, die, mit der eigentlichen Armut beginnend, zahlreiche 
Berufsftände umfafjend, nach obenhin durch den ſog. Mittel- 
ftand abgejchloffen wird. 

Wie in einem Gemeimwejen diefe breite Schicht „unter- 
gebracht” ift — das ift fürwahr eine Thatfache von der aller- 
weitreichendften Bedeutung. Ob gut, befriedigend, erträglich, 
ichlecht: davon hängt für das wirtjchaftliche, politische, fociale 
Leben, jelbjt der Gejamtheit, ein Außerordentliches ab. 

Nun, ftellen wir die Frage. 

Die Antwort, die ich ftet3 unmittelbar in der Wirklich- 
feit, in zahlreichen Großjtädten Deutjchlands wie fremder 
Lande, zu erforjchen gejucht habe, diefe Antwort lautet: „Nicht 
befriedigend“. 

Es würde legterem Urteile freilich ein geringeres Gewicht 
beizumefien fein, wenn man fagen dürfte, daß fich irgendivo im 
allgemeinen ein Fortjchritt zum befjern zeigte, wenn die alles 
heilende Macht der Zeit einigen Troft verjpräche. Das Gegen- 
teil aber ift der Fall. So, wie einmal die moderne Ent- 
wicklung ihren Gang genommen hat, werden fi) die Wohnung3- 
verhältniffe der größeren Städte nicht günftiger gejtalten, 
fondern verjchlimmern. Das unausgejegte, hier und da faft 
Yawinenhafte Anjchwellen unferer den Berfehrsbeziehungen 2c. 
vorteilhaft gelegenen Städte, welches die legten Volkszäh— 
Yungen nachgewiejen, hat allem Anfcheine nach Feineswegs den 
Höhepunft erreicht; in den Gentren der Induſtrie und des 
Handels werden fich die Mafjen fernerhin zuſammenwälzen, 
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zufammenballen. Möge immerhin für den einzelnen Ort in 
ſolcher Zunahme der Bevölkerung das Zeugnis einer gewifjen 
Prosperität gefunden werden: auf der anderen Geite ftedt 
darin zweifellos einer der „schwarzen Punkte“ für Gegenwart 
und Zukunft. 

Nehmen wir einmal an, daß alle gejeglichen Beſtim— 
mungen hinſichtlich der Beſiedelung größerer Städte fehlen, 
fo müßte fich für die Wohnftätten der Mafjen alsbald folgendes 
voffswirtfchaftliche — oder nenne man e3 auch ein natürliches 
— Geſetz ergeben: 

Die Zunahme der Bevölferung wird in uns 
gleich ftärferer Proportion erfolgen als jich der 
Umfang der Wohnfläche erweitert. 

Oben und unten wirde das gegebene Terrain mehr aug- 
gebeutet werden: nad) oben durch Erhöhung der Häufer um 
immer weitere Stockwerke, nad) unten durch Vermehrung der 
Kellergelaffe. Ein immer größerer Teil der Bevölkerung 
würde der Annehmlichfeit verluftig gehen, zur ebenen Erde 
zu wohnen und dadurch der Vorteile entbehren, welche Die 
mögliche Zugängigfeit eines wenn auch noch fo Eleinen Gartens 
oder Hofplabes bietet. Ia, arten und Hofplag jelbjt, wie 
überhaupt jeder nicht unmittelbar benußte Erdenfleck würde 
eingeengt, bejeitigt werden. Das Eigen- und Einfamilienhaus 
würde verdrängt werden und das Kaſernen- oder Meafjen- 
quartier an deſſen Stelle treten. Die Hinterhäufer und die 
Wohnhöfe würden fich füllen. Die Himmelsgaben Luft und 
Licht würden ein immer felteneres, immer foftipieligeres Objekt 
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bilden. Bei alledem würden die Mietpreife fich erhöhen, ein 
Umftand, der feinerjeit3 wieder die Qualität der Wohnungen 
hinabdrüdt. Kein Gelaß wäre zu jchlecht, daß fich nicht eine 
menjchlihe „Wohnung“ daraus machen ließe. Die einzelne 
Familie würde fih auf das möglichfte einzufchränfen fuchen; 
fie würde, ſoweit denkbar, die Häuslichkeit nicht nur für Wohnz, 
fondern auc für gewerbliche Zwede verwenden; fie würde 
Einlogierer, Einmieter, Schlafleute 2c. bei fich aufnehmen. 
So würde der Prozentſatz der übervölferten Wohnräume 
jteigen; fteigen auch der Prozentfab jener armjeligen menjch- 
fihen Schlupfftätten, welche nicht einmal die Zugabe eines 
heizbaren Zimmers darbieten. 

Denken wir uns dazu jede amtliche Aufficht über Straßen- 
anlagen, Straßenreinigung 2c. hinweg — alles dem Belieben 
der Grundeigentümer und Häujerjpefulanten anheimgegeben —, 
fo wifjen wir, wie „Gängeviertel“ moderner Art entjtehen! 

Kun eriftiert ja aber thatjächlich überall eine Bauordnung 
und eine Baupolizei, welche die meisten der vorerwähnten 
Berhältniffe zu überwachen hat. Und trogdem bejtehen 
die Mifftände, die Notftände, die ung mehr oder 
minder fraß in allen größeren Städten entgegen- 
treten! Dieje Miß- und Notftände jind fo groß, daß das, 
was ich eben dargelegt Habe, feine Fiktion, fondern nichts 
wefentlic) anderes ift als eine furze Zufammenfafjung der 
Reſultate und Lehren, welche die jüngfte Wohnungstatiftif 
Hamburgs ergeben hat. Ich verweife auf die in Heft XI 
der „Statiftif des Hamburgifchen Staates" erfchienene höchſt 
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Yehrreiche Arbeit des Herrn Direktor Dr. Neßmann, aus 
der Punkt für Punkt durch die beweiſende Ziffer ergänzt 
werden fünnte. Aber auch von jeder anderen größeren Stadt 
in Deutjchland, namentlich von Berlin, Breslau, Chemnig, 
Leipzig, Aachen u. j. mw. Tiefe fich gleiches jagen. 

Wohin denn führt ſolche Entwidlung? 

Hier haben wir es fürwahr nicht mit einem dunklen 
Nätjel zu thun. Die Konjequenzen liegen vielmehr geradezu 
erjchredend offen vor Augen! 

Blide man hinein in das Hausweſen jener Bewohner; 
betrachte man Eltern und Kinder, atme man einmal die Luft, 
in welcher taufende und abertaufende Tag aus Tag ein leben 
müfjen — wer vermag da den innigen Zufammenhang zwijchen 
den Wohnverhältnifen einerfeit3 und den gefamten öko— 
nomijchen, moralischen, gefundheitlichen und politischen Zu— 
ftänden andererfeit3 zu überjehen? 

Es giebt nichts, was für die minder bemittelten Klafjen 
von höherer Bedeutung und Einwirkung wäre als die Woh- 
nung. In der Wohnung joll fich der Mann von den Mühen 
des Tages erholen; in der Wohnung ruhen die wahren Wurzeln 
der geiftigen wie phyſiſchen Kraft zur täglichen Arbeit; die 
Wohnung joll ihm das Familienleben mit feinen Freuden 
und jeinem Frieden vorführen, in dem ja der fchönfte und legte 
Lohn für die Anftrengungen im Berufsleben geboten wird; 
Die Wohnung ſoll ihn gegen die Verlockungen und Berführungen 
aller Art ſchützen. Die gute Wohnung bildet ein eminent 
wirkſames, ja entfchieden das wirkjamfte Mittel der Erziehung 
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für den Arbeiterftand. Wie ohne eine gute Wohnung fein 
Familienleben denkbar iſt, fo kann es ohne diejelbe auch feine 


Sparfamfeit, feine Wirtjchaftlichfeit, fein Vorwärtsſtreben 
überhaupt geben. 

Die Wohnungsfrage Stellt ſich für die breiten Schichten 
unferes Volkes weit wichtiger dar als die Lohnfrage und jede 
andere Seite der focialen Frage. Niedere Löhne bedingen 
feineswegs immer eine Notlage, ſchlechte Wohnverhäftniffe 
überall und ohne Ausnahme. Hohe Löhne können bis— 
weilen jogar verhängnisvoll wirken, gute Wohnungen niemals; 
hohe Löhne müſſen verhängnisvoll wirken, fofern die Be— 
völferung in mangelhaften Wohnftätten vegetiert. 

Alle gemeinnügigen Maßregeln, alle chriftlichen und hu— 
manen Liebeswerfe, ja am legten Ende alle ſocialpolitiſchen 
Reformen: die Hebung unferer Iugenderziehung, die Fürſorge 
für Arme und Berarmende, die Förderung der Sparjamfeit, 
die Befämpfung der Trunfjucht, die Befämpfung des Ver— 
brechertums und Vagabundenweſens, die Beichränfung der 
gewerblichen Frauen- und Kinderarbeit u. ſ. w. u. |. w. — 
fie alfe Scheitern, folange die Wohnungszuftände unbefriedigend 
bleiben. Darin erfennt man die Wohnung als das lebte 
Sundament jeder Socialpolitif! 

Die Wohnung Hat zugleich eine eminent politiiche Be— 
deutung — für jeden Stand, aber ganz insbefondere für die 
unbemittelten Volksſchichten. Die Wohnung verbindet ihren 
Bewohner mit dem Gemeinweſen: mit Gemeinde, Staat, 
Baterland. Genau in dem Grade, wie der Mann mit feiner 
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Wohnung verknüpft ift, und genau in der Weife, wie jie auf 
ihn wirkt, werden die Gefühle des wahren Gemeingeiftes und 
des PBatriotismus ihn bejeelen. 

sm Borhergehenden ift der Wert einer guten Wohnung 
furz gezeigt worden. Eine ſchlechte Wohnung verkehrt alles 
dies ins Gegenteil. Sie wird den Arbeiter nicht fefjeln, 
jondern abjtoßen; fie wird ihm nicht Erholung bereiten, fondern 
jo lange er innerhalb diefer vier Wände weilt, mehr denn 
irgend etwas jonft feine traurige Lage in voller Schwere 
fühlen laſſen; fie wirft geradezu vergiftend für Sitte und jedes 
edlere Gefühl, fie Löft Die fefteften Bande des Familienlebeng, 
an deſſen Stelle fie die unausrottbare Empfindung eines 
grenzenlojen, wie oft jo umverdienten Jammers ſetzt. Das 
moderne VBagantentum, welches nicht nur auf den Landitraßen, 
jondern in noch beumruhigenderer Geftalt in den Gaffen 
der Großjtädte jein Wefen treibt: jene Menfchenklaffe, die, 
ewig friedlos, von Monat zu Monat und öfter noch in kürzeren 
Intervallen das Haus wechjelt, die niemals zum Bewußtſein 
eines „Heims“ gelangt — wie jene große Schar von Indie 
viduen, über die man jagen muß: fie find nichts, fie können 
nichts, fie wollen nichts, fie Haben nie zu vedlicher und ernfter 
Arbeit die Hand gerührt und unfer Herrgott nähret fie doch 
— dieſer gleich bedauernswerte wie verachtete Auswurf der 
Menſchheit wächſt ſo recht und wächſt faſt allein auf dem Sumpf- 
boden der „schlechten Wohnung“. 

Wie der Arzt und Medizinalftatiftifer nachweifen Tann, 
in welch’ enger Beziehung Krankheit und Geſundheit in den 
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Gropftädten zu den Wohnverhältnifien dafelbft ftehen, jo dürfte 
der Sriminalftatiftifer im ftande fein, zwifchen Verbrechen 
und „Wohnung“ die allerengjte Parallele zu ziehen. Bejonders 
in legterer Hinficht würden fich die überzeugendften Thatjachen 
heraugitellen. 

Alle Klagen, die aus der mangelhaften und erbärmlichen 
Wohnung unjerer größeren Städte emporfteigen, fie ver- 
einigen fich in heutiger Zeit gewiſſermaßen bei den Reichs— 
tagswahlen. Woher fommen hier die focialdemofratichen 
‚Stimmen? Aus den Duartieren, in denen die Armut wohnt! 
Gehen wir diefer Erjcheinung auf den Grund, jo läßt fi) von 
Drt zu Drt, von Straße zu Straße, von Haus zu Haug — 
genau wie bei den Sanitäts- und den Kriminalverhältnifien — 
der Einfluß der Wohnung unſchwer darthun. Nicht vor- 
wiegend eine Magenfrage, fondern eine „Wohnungsfrage“ bildet 
das Charakteriſtikum des gegenwärtig fchwebenden jocialen 
Problems. Dies Faktum hat, wie ic) auf Grund vielfältiger 
Beobachtungen konſtatiere, feine ſchlechthin allgemeingültige 
Richtigkeit. 

Gegenüber jolcher Wirffichfeit wird man immer an die 
bitteren Worte erinnert, welche Leon Fau cher in feinen Studien 
über die englifchen Wohnungsverhältniffe vor nahezu vierzig 
Sahren!) ſprach: „Ich begreife alle Regierungsfyftene;-ich 
laſſe die äußerste Konzentrierung wie die Hleinfte Teilung des 
Eigentums zu, denn die Inſtitutionen der Völker fünnen 


1) England in jeinen focialen und fommerzielfen Snftitutionen; 
deutih von Zul. Seybt, Leipzig 1846, I, 57. 
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ebenfojehr voneinander abweichen wie ihre Anlagen; aber 
was ich nicht begreife und was mir in feinem Syſtem not- 
wendig zu fein fcheint, ift ein Zuftand der Dinge, in dem eine 
Minderzahl fi) ungeftraft des Bodens, der Wohnungen und 
jelbjt der gefunden Luft bemächtigen ann, indem fie die Mehr- 
zahl in einen Winkel verweift, wo diefe nur mit Mühe, in- 
dem fie die Lebenden über die Lebenden und die Todten 
über Die Todten Häuft, die ſechs Fuß Raum findet, welche 
notwendig find für eine Bettitatt und ein Grab“. 

Damit jollen die Wohnzuftände der deutfchen Großſtädte 
im Sahre 1882 allerdings nicht ganz mit den grauenhaften 
Huftänden in White-Chapel, Bethnal-Green und Saint Giles zu 
London, ferner in Edinburg, Glasgow, Liverpool, Mancheſter ꝛc. 
aus damaliger Zeit zuſammengeſtellt werden — aber zweifel— 
los ſind ſie derart, wie ſie nicht länger bleiben können und 
dürfen. Es giebt kaum eine dringendere Aufgabe für Staat 
und Gemeinde wie für die Geſellſchaft, hier eine Reform in 
durchgreifenden Zügen, nach großen Geſichtspunkten zu be— 
ginnen. Die Erforderniſſe der öffentlichen Wohlfahrt, der 
ſocialen Pflichterfüllung, der Geſundheitspflege, und endlich 
der politiſchen Raiſon im beſten Sinne des Wortes verlangen 
das. Es handelt ſich um große, um größte Ziele, bei welchen 
auch die Mittel nicht kleinlich ſein dürfen. 

Von zwei Seiten will das Werk angegriffen werden: durch 
öffentliche Maßnahmen und durch die freie Thätigkeit der Be— 
pölferung, durch die eingangs betonte „gejellichaftliche Selbft- 
hülfe“. 
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Beides jedoch kann hier verhältnismäßig nur furz aus» 
geführt werden. 

Notwendig ift in erfterer Hinficht ein erheblich er- 
weitertes Baupolizeiwejen. Hat ſich bis jeßt, wie vor— 
hin erwähnt, die geltende amtliche Bauauffiht in den Groß— 
ftädten durchweg als unwirkſam erwiejen, jo gejchah dag eben, 
weil diefem Zweige der öffentlihen Verwaltung keineswegs 
die entiprechende Beachtung zu teil wurde. Ihre Bedeut- 
ſamkeit aber reicht in Wahrheit über jedes andere Glied der 
ftädtifchen Adminiftration, felbft über Armen- und Schulweſen 
hinaus, weil von ihrer Pflichterfüllung die ſociale Gejundheit 
des ganzen Gemeinwejens zum wejentlichen abhängt. Das 
Baupolizeiweſen darf fich nicht nur nach technischen, jondern muß 
fich zugleich) nad) focialpolitifchen Zeitpunkten richten, in denen 
es vor allem des Amtes zu warten hat, die Interefjen der 
unteren Klafjen in deren Eigenjchaft als Wohnungskonſument 
zu fügen. Für die legteren giebt es auf dem hier ange- 
deuteten Gebiete feine Inſtanz, dieſe Intereſſen zu vertreten 
und zu verteidigen — wenn es nicht die höchſte Gewalt 
in Staat und Gemeinde thut. Hieraus eben folgt die 
ichwere Verantwortlichkeit diefer höchſten Gewalt dafür, tie 
immer die „Wohnung der Maffen“, die „Wohnung der kleinen 
Leute“ beſchaffen iſt. 

Die neue Baupolizei muß ſtrenges Gericht über jede 
Keller⸗, jede Dach-, jede Hinterhaus-Wohnung halten; fie muß 
nicht nur auf Straßenbreite, fondern auch auf Hofesweite 
in allen Mietshänfern achten, die über eine beftimmte Anz 
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zahl von Familien — jagen wir vier — unterbringen; fie 
darf nicht zulafjen, daß dem Menſchen in feiner Behaufung 
fein allerurfprünglichites Recht — das Recht auf Licht und 
Zuft — abgemwuchert werde. 

sch gehe in meinen Anforderungen noch weiter: Es muß 
ohne Gnade und Barmherzigkeit die Kellerwohnung be— 
jeitigt werden. Schon aus ftraßenpolizeilichen Rückſichten 
— zur Verhütung von Verunglüdfungen der Paſſanten — 
empfiehlt fich befanntlich ein abjolutes Verbot der offenen 
Kelleranlagen: al3 Wohnung jedoch giebt e8 feinen Vorwand 
zur ihrer Nechtfertigung! 

Auf der diesjährigen Generalverfammlung des nordiweit- 
deutjchen Gefängnisvereins in Hamburg wurde in einem Vor- 
trage über die Einrichtung von Zellengefängniffen — bei denen, 
beiläufig bemerkt, der Staat pro Zelle die Kleinigkeit von 
6000 M., jchreibe fechstanfend Mark deutſcher Reichswährung 
aufwendet! — auch der Anlage von Kellern in Strafanftalten 
gedacht. Dort wurde e3 „als unter Sachjfundigen außer allem 
Zweifel ftehend" bezeichnet, daß die Koch- und Waſchküche 
außerhalb der Gefängnisräume Liegen müſſe . . . warum? 
weil ſie, wenn im Souterrain untergebracht, „das ganze Haus 
mit üblem Geruche verpeſten würden“; dort wurde weiter er— 
wähnt, daß die Souterrains von den Bautechnikern mit großer 
Zähigkeit verteidigt würden . . . warum? weil ohne Sou— 
terrains die im Erdgeſchoß liegenden Zellen ungeſund 
jeien... . So forgt der Staat für feine Zuchthausſträflinge 
bei Neubauten, die in der Regel dort aufgeführt werden, wo 
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der Boden nicht nur bejonders ausgefucht, jondern auch in 
der Regel noch nie zuvor für eine menjchliche Wohnung in 
Anfpruch genommen worden tft. 

In Altona dagegen jehen wir, daß am 1. Dezember 
1875 fich unter 19555 Wohnungen 1561 Kellerwohnungen, 
alfo 7,98%, befanden, daß in diejen Kellern 6453 Perſonen, 
d. i. 7,70% der Gejamtheit (83 749) lebten; in dem freien, 
wohlhabenden Hamburg fehen wir, daß am 1. Dezember 
1880 in Stadt, Borftadt und Vororten 24891 Bewohner, 
6,1°fo der Gejamtheit (406 857), in 5747 Kellern (6,5 °/0 
aller Wohnungen, 88 826) unter der Erde hauften!) in einem 
Erdboden, der unbeftreitbar großenteils von den unreinften 
und geſundheitſchädlichſten Stoffen durchjegt ‚fein muß; in 
Hamburg fehen wir, daß die Zahl der vorhandenen Wohn- 
gelafje in Kellern von 1867 bis 1880 von 3879 auf 7768 
geftiegen ift, d. h. um volle 100,3°/0, während die Zahl 
der Wohnungen überhaupt ſich in demfelben Zeitraum nur 
um 65,3 Jo vermehrt hat! Und jo auch anderswo .. 

Wenn für deutjche Großftädte das bedingungsloſe Verbot 
der Kellerwohnung verlangt wird, fo ift das übrigens nichts 
anderes, als was Paris längft durchgeführt hat: in Paris 
giebt es feine Wohnfeller und feine Kellerbevölferung. 

Für derartige Reformen mag man gegenüber den einmal 
beftehenden Berhältniffen eine gewiſſe Nachficht üben, gewifje 


3) Diefe Ziffern ftellen fich für Berlin felbjt auf 21 639 Keller 
(10,2°/0 aller Wohnungen) mit 95 908 Bewohnern (gleichfall3 ca. 10,20/o 
der Gejamtbevölferung). 
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Übergangsftadien gelten laſſen — es bedarf ja feiner Radikal— 
fur — aber unter allen Umftänden muß verhindert werden, 
dab das Übel fich noch verfchlimmere, unter allen Umftänden 
muß das heutige laisser faire, laisser aller in den Wohnzu- 
ftänden der unteren Klaffen ein Ende finden! Die Degangenen 
Sünden -fünnen dabei nach und nach gutgemacht werden. 

Man verfährt bei anderen, überwiegend wirtichaftspoli= 
tiichen Maßnahmen in durchgreifenden Schritten durchaus 
nicht ängstlich und zögernd, drei» und neunmal zwingender 
aber erſcheint die Notwendigkeit, bei der allmählichen Verbeſſe— 
rung der Wohnungslage der unbemittelten Schichten es an 
der nötigen Energie nicht mangeln zu laſſen. 

Ich kann nicht auf den vielleicht erhobenen Einwand: 
alles dies ſchädige das Grundeigentum, näher eingehen. So— 
weit der Einwand materiell berechtigt iſt, darf man ſagen, 
daß angeſichts der koloſſalen Wertzunahme, welche Boden und 
Bauten der Großſtädte im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte 
erfahren haben, — und noch heute erfahren — dieſe „Bela— 
ſtung“ durchaus nicht eine übermäßige und unerträgliche ſein 
wird. Jene Wertſteigerung hat geradezu etwas Wucheriſches 
an ſich, deren abſolute Unantaſtbarkeit in der hier behan— 
delten Rückſicht ich daher keineswegs verteidigen läßt. Zur 
Abmilderung der Schwierigkeiten in der Ausführung gewähren 
wir jedoch, wie-bemerkt, jedes billige Entgegenfommen. In 
der Hauptjache aber darf gejagt werden, daß die „Entwertung “ 
eine Teils des Beſitztums durch eine anfehnliche Wertver- 
befferung des Neftes vollflommen aufgewogen wird. 
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Den öffentlichen Gewalten — fei dies Staat oder Ge- 
meinde — fällt gegenüber der Wohnungsfrage im wejentlichen 
eine negative Rolle zu: fie jollen das Unheil verhüten, fie 
jollen abwehren, vorbeugen. Poſitiver Thätigfeit aber bedarf 
e3 jeitens der Geſellſchaft, in erfter Linie feitens der — 
beteiligten „Wohnungskonſumenten“. 

Es können dafür verſchiedene Wege eingeſchlagen werden. 
Ohne daß ich dieſe im einzelnen unterſuchen will, beſchränke 
ich mich auf denjenigen, der ſich als der weitaus bewährteſte, 
erfolgreichſte, empfehlungswürdigſte erwieſen Hat! 

Danach gilt es, die rechte genoſſenſchaftliche Form 
zu zeigen, durch welche die Herſtellung geeigneter kleinerer, 
preiswürdiger Wohnungen für Handwerker, Arbeiter, 
Subalternbeamte ꝛc., d. h. alſo wieder die Welt der 
kleinen Leute — Wohnungen, die in volles unbeſchränktes 
Eigentum übergehen können, in zweckentſprechendſter Weiſe 
zu geſchehen vermag; zu zeigen, wie ein rechter Bauverein 
ausſehen muß. 

In verſchiedenen Ländern und an den verſchiedenſten 
Orten habe ich das Muſter einer ſolchen Organiſation geſucht 
und ich glaube es entdeckt zu haben in unſerem Heinen nor— 
diſchen Nachbarlande Dänemark. Schwerlich dürfte allgemein 
befannt fein, in welch’ erſtaunlichem Umfange die dänifchen 
Städte, von denen ja doc nur eine einzige Großftadt ift, die 
Wohnungsreform in die Hand genommen haben. Bei meiner 
erften Anwefenheit in Dänemark im Jahre 1877 fand ic), 


abgejehen von Kopenhagen, in folgenden neun Städten durch— 
Sammlg. v. Vorträgen. VII. 4 
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weg jehr florierende Bauvereine vor: Aalborg, Aarhuus, 
Heljingör, Holbef, Horjens, Kallundborg, Nyfjübing, 
Noesfilde und Spendborg. Schon damals waren in der 
Hauptſtadt durch verjchiedene gemeinnügige Bereinsbejtre- 
bungen nach 25 jähriger Thätigfeit, — die fich allerdings meiſt 
auf die legten fünfzehn Sahre zufammendrängte — Wohnungen 
für ungefähr 4°/o der gejamten dortigen Bevölferung 
(ca. 200 000 Einwohner), für 13/0 der ganzen unbemit- 
telten Klaffe und für über 10% der zu dieſer Klaſſe ge- 
hörigen Familien beichafft worden. In diefer Berechnung 
ftect Fein einziges Haus, welches Fabrifanten für ihre Leute 
hergeftellt hatten, und fein einziges Haus, welches von Spe- 
fulationg=-Baugefellfchaften errichtet worden ift. 

Weit obenan unter allen dänischen Baugenojjenjchaften 
fteht num der „Arbeiterbauverein in Kopenhagen“. 

Diejer Verein verdankt dem Arzte Dr. Frederik Ulrif 
daſelbſt (früher in Tondern) feine Errichtung, beruht teils 
anf deutſchen, teils auf englifchen Vorbildern, und wurde am 
20. November 1865 von 230 Arbeitern der großen Mafchinen- 
fabrik und Schiffswerft Burmeifter u. Wain geftiftet. Der 
Raum erlaubt nicht, die Organiſation desſelben ausführlich 
darzulegen; es genüge, die Hervorhebung der leitenden Mo- 
mente derjelben: 

1. Der Verein bezwect den Bau von für ein oder zwei 
Familien eingerichteten Häufern, die durch die Mitglieder 
eigentiimlich erworben werden können. 

2. Mitglied kann Jedermann werden, der fich zur Zahlung 
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des wöchentlichen Beitrages von 35 Dere (ca. 40 Bf.) 
auf die Dauer von zehn Jahren verpflichtet. 

Für die Mitgliederbeiträge und im Verhältnis dazu 
ftehende Anlehen wird alljährlich eine entjprechende 
Anzahl jener Häufer errichtet. 

Unter den mindeftens 6 Monate dem Verein angehörenden 
Mitgliedern findet alljährlich eine Losziehung jtatt, 
wodurch die Eigentümer der fertigen Häujer beftimmt 
werden. 


. Seder diefer Eigentümer übernimmt fein Haus gegen 


eine jährlich zu zahlende Summe, die in einigen zwanzig 
Sahren den Betreffenden jchuldenfrei macht. 
Wer im Berlaufe von zehn Jahren jo nicht zu einem 
Haufe gelangt, kann alsdann feine mittlerweile durch 
Zins und Zinfeszinfen aufgelaufenen Einzahlungen zurüd- 
verlangen oder auch zinstragend in der Vereinskaſſe unter 
den feitherigen Bedingungen ftehen laſſen. 
Während der zehnjährigen Frift wird das Kapital jofort 
fällig zu Gunften der Hinterbliebenen im Todesfalle 
— wodurch der Verein eine Art GSterbefafje bildet. 
Dasjelbe kann im übrigen nur bei freiwilligem Austritt 
und Ortsveränderung gegen eine geringe Kürzung erhoben 
werden.!) 
Der Ropenhagener Arbeiterbauverein hat dank feiner Or- 


1) Die Statuten find abgedrudt in dem Aufſatze des Verfaſſers 


„das dänische Arbeiterwohnungsweſen“, Vierteljahrsſchrift für Volkswirt⸗ 
ſchaft ꝛec. 16. Jahrg. II. Band, Seite 112 ff. 
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ganifation, die auch dem Unbemittelten die Teilnahme möglich 
macht, die den Bewohner feiner Häufer in abjehbarer Zeit zu 
Eigentümern erhebt, die eine Art Sparfaffe (da3 zehnjährige 
„Einfammeln“) jowie eine Totenlade in fich vereinigt, nach und 
nach eine außerordentlich großartige Wirkſamkeit entfaltet. 
Derfelbe bedurfte nahezu fünf Jahre, um das erjte taujend 
Mitglieder zu erreichen; am 9. Dftober 1882 (nach dem legten mir 
zugegangenen Briefe des hochverehrten Gründers und Leiters 
des Bereind, Dr. Ulrik) zählte derjelbe jedoch 11185 Mit- 
glieder! Aus allen Ständen!) rekrutiert fich dieſe jtattliche 
Schar — das Gros freilich überwiegend aus den Kreifen der 
Handwerker, der Arbeiter und Beamten der verjchiedenen 
Kategorien. Und was leiftet denn dieſer Verein? Derjelbe 
befigt heute 478 bewohnte Hänfer, woneben 45 im Bau 
begriffen find. Zufammengenommen find das Häufer für 
etwa taufend Familien! Im Jahre 1881 wurden 187 382 
Kronen (209 868 Mark) an Mitgliederbeiträgen aufgebracht, 
wodurch) das Guthaben der Mitglieder, na) Abzug der an 
die Ausgejchiedenen, an die Hinterbliebenen Berjtorbener ꝛc. 
ausgezahlten Kapitalien, 1210342 Kronen (1 362 783 Mark) 
erreichte. Der Nejervefond beträgt 87509 Kronen (94 001 M.). 
Die bis 1881 fertigen 429 Häufer repräfentierten mit Grund 
und Boden 2c. einen Wert von 2970019 Kronen (3 286 421 
Markt), wovon 459 599 Kronen jeitens der Eigentümer ent- 
richtet waren. Im ganzen wurden von den letzteren an Ab- 


) Selbſt der Kronprinz von Dänemark gehört ſeit Jahren ſchon 
dem Vereine an. 
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trägen, Steuern, Zinfen zc. im Laufe des Jahres 1881 225 504 
Kronen (252554 M.) an den Verein eingezahlt. Dieje Ziffern 
‚gewinnen freilich erft das rechte Leben, wenn man mit eigenen 
Augen geſehen hat, was der allein durch Grojchen- und 
PfennigeBeiträge geftügte Verein zu ftande gebracht hat. 
Ich möchte deshalb wohl die Lefer geleiten in das Haupt- 
terrain des Vereins im Norden Kopenhagens. Hier Liegt eine 
fleine Welt für fich, die ſchon in der Entfernung den freund- 
lichſten Eindruck hervorruft. Nach einer Seite bildet ein 
größerer Teich, der Sortedamfö, die Grenze, von wo aus 
eine bvortreffliche, reine Luft durch dag ganze Quartier zieht. 
Bor jedem Haufe erblicken wir einen Heinen Garten, an defjen 
Pflege man erkennt, daß in dieſem Stücde zwijchen den ver- 
jchiedenen Nachbarn ein jcharfer Wettkampf herrſcht. Aus 
den Haren Fenftern der Wohnungen, durch Blumen und jaubere 
Gardinen geſchmückt, lächelt ung eine mufterhafte, glückliche 
Häuslichkeit entgegen. Und es find „Keine Leute, die dort 
wohnen, nicht eine beftimmte Klafje, fondern alle Berufs- 
ftände in bunter Mannigfaltigfeit durcheinander! Die Häufer 
find zweiftöcig. Im jedem Stodwerk giebt es zwei Zimmer 
(Wohn- und Schlafftube) nebft Küche. Nur in einigen größeren 
finden fich drei Zimmer, in den meiften jedoch zugleich ein 
Dachftübchen. Verſchiedene der Eckhäuſer enthalten einen Laden 
für Händler. Alle weifen im übrigen jämtliche Bequemlich- 
feiten — Hofplab, Bodenraum mit Kleinen Kammern, Wafjer- 
verforgung ꝛc. — auf, welche ein wohleingerichtetes Haus 
befiten muß. 
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Dies der Kopenhagener Verein! 

So ganz fremd ift diefer Verein in Deutjchland nicht. 
Man hat bei ung bereits die Probe gemacht. Im der fchles- 

wigjchen Stadt Flensburg wurde durch den dortigen Arbeiter- 
verein ein Arbeiterbauverein nach jenem Mufter, natürlich aber 
den bejonderen lokalen 2c. Verhältniffen angepaßt, im Jahre 
1878 in3 Leben gerufen. Dem Flensburger Arbeiterbauverein 
ſchloſſen fich bei feiner Gründung 189 Mitglieder an; heute, 
nach reichlich vier Jahren, find es bereit3 517 geworden. 
Die Mitgliederbeiträge (40 Pf. pro Woche) betrugen im letzten 
Jahre 11037 M. und das Mitgliederguthaben am 1. Oktober 
d. 3. 37583 M. Der Verein hat big jest jchon zehn Häufer 
mit 20 Familienwohnungen bergeftellt; im nächſten Jahre 
kommen vorausſichtlich vier, im nächſtfolgenden ſechs hinzu; 
dann iſt für 40 Familien, d. h. für 200 Perſonen, in wirklich 
vorzüglicher Weiſe gejorgt.!) 

Wie in Kopenhagen wirken in Flensburg alle Stände 
zujammen, um die Wohnungsbedürfniffe der Kleinen Leute zu 
befriedigen; wie dort nehmen auch hier außer den Arbeitern und 
Handwerkern Unterbeamte ꝛc. und feldft Arbeitgeber teil. 
Fragen Sie mid: wie die Bewohner der Häuſer zufrieden 
find — fo kann ich nur das Befte berichten. Ich habe erft 
unlängft unter ihnen geweilt und ich) habe mic) recht von 
Herzen an ihrem Glücke erfreut. 

Für alle größeren Städte mit zahlveicherer Induſtrie⸗ 





) Siehe die Schrift des Verfaſſers: „Baut Arbeiterwohnungen!“ 
Flensburg 1878, ſowie die Zeitſchrift „Concordia“ No. 93 u, 94, 
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bevölferung, unter Leidlich geficherten wirtichaftlichen Verhält- 
niffen, empfiehlt fich die Nachahmung des Kopenhagener und 
des Flensburger Mufters. Die Not drängt. Zu ihrer Be- 
jeitigung bedarf es vor allem nur des feften Willens, einer 
kraftvollen Initiative, gemeinfinniger Männer! In Kopen- 
hagen bildeten 230 Mann einer Fabrif den Grundſtock 
des Bereins; in Flensburg ftellte fich ein einfacher Arbeiter- 
verein an die Spitze — auch anderswo fcheint dort die ficherfte 
Gewähr des baldigen Gelingens gegeben, two ein größeres 
Etablifjement, ein Berein ꝛc. voran gehen. 

Wer von hier aus Hand ans Werk legt, Schafft für fich 
wie für die große Mafje der Bevölferung ein unſchätzbares 
Gut. Direkt und indireft! Direkt durch die Vorteile, welche 
aus der Mitgliedichaft des Vereins fließen; indirekt dadurch, 
daß die ganze Richtung der focialen Anſchauungen in den 
weiteiten Schichten umgejtimmt werden. E3 ift ja nicht allein 
vielfach das Gefühl für die Wichtigkeit der guten Wohnung 
verloren gegangen, jondern allgemeine Mutlofigfeit, allfeitiger 
Mangel an Selbjtvertrauen, eine Art nihiliftischen Geiftes 
hat um fich gegriffen, namentlich iſt dadurch das Streben 
nad etwas Eigenem, nad) einem Eigentum fchwer gelähmt 
worden. Sobald wir den Beweis liefern, daß energijches 
Wollen, Selbjtvertrauen, Ausdauer auch heute noch ihren Lohn 
finden, jo vollbringen wir, wie ich glaube, eine jocialpolitische 
That! 

Heute, wo die volfswirtichaftlichen und ſocialpolitiſchen 
Faktoren die Welt beherrichen, da darf man wohl die Woh- 
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nungsverhältniffe der Maſſen als den eigentlichen Gradmefjer 
der Kultur bezeichnen. Und ebenfo wage ich auszurufen: 
„Sage mir, wie die Benölferung einer Stadt 
oder eines Staates wohnt, fo will ich dir jagen, 
wie fie tjt!“ 


— Ir ⸗6 
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Über den Unfterblichkeitsglauben. 


Uber wenige Dinge ift von alters her fo vieles und 
fo verjchiedenes gelehrt und behauptet, gedacht und gejchrieben 
worden, al3 über die Unfterblichfeit der Seele und den Un- 
fterblichfeitsglauben. Überall, wo es Menfchen gegeben Hat, 
ift die Frage nad) dem Jenſeits aufgeworfen worden, und 
fo wenig es gelingen mag, dieſelbe zu einer ganz befriedigenden 
Löſung zu bringen, jo wenig hat man ſich doch davon ab- 
halten laſſen, fie immer aufs neue zu ftellen und in der 
einen oder andern Weife zu beantworten. Denn wenn es 
überhaupt dem Menjchen zukommt, über die ihn umgebende 
finnliche Erfcheinungswelt hinauszugehen, um hinter derjelben 
das Weſen der Dinge zu fuchen, fo ift es auch natürlich, daß 
er fein eigenes Weſen in eine überirdijche Sphäre verſetzt und 
der DVergänglichkeit entrücdt. Daher die Allgemeinheit des 
Unfterblichfeitsglaubengs, den man nicht weniger bei den ſo— 
genannten Wilden, als bei den £ultivierten Völkern findet. 
Bei jenen, den Wilden, deuten die Beftattungsgebräuche und 
die Verehrung der Vorfahren, meiftens aber auch bejtimmte 
Sagen und Traditionen von einem Leben nad) dem Tode auf 
den Unfterblichfeitsglauben hin); bei diefen, den Kulturvölkern, 
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Yäßt ſich derfelbe an der Hand der litterarifchen Denkmäler 
allerwege und oft bis ins einzelnfte ausgeprägt verfolgen. 
Es wirde zu weit führen, Die lange Gejchichte diefes Glaubens 
hier durchgehen zu wollen, ich will mir aber doch erlauben, 
an einiges Hiehergehörige zu erinnern. Bei dem älteften 
Kulturvolk der großen kaukaſiſchen Naffe, welcher die civili- 
fierten Nationen auch der Gegenwart zugehören, den Agyp- 
tern, tritt der Unfterblichfeitsglaube ganz bejonders hervor. 
Diodor erzählt von ihnen, daß fie die Zeit diejes irdijchen 
Lebens für gering achteten, wohl aber die nach den Tode 
hochſchätzten; daß fie die Wohnungen der Lebendigen nur ala 
Herbergen betrachteten, weil man darin nur eine Zeitlang ver- 
weile, die Gräber aber als die ewigen Häuſer, weshalb jie 
auch auf den Bau der erjteren geringe Mühe verwendeten, 
für die Ausftattung der Ießteren dagegen die größte Sorge 
trügen?). So galt aljo dem erniten, religiöfen Sinn der 
Ägypter das irdiſche Leben nur als Vorbereitung zu einem 
jenfeitigen ewigen Leben oder als eine kurze Prüfung für dag- 
jelbe. Ähnliche Überzeugungen finden wir bei den Semiten, 
zumal den Babyloniern, dem mächtigjten und gebildetften Volfe 
diefes Völkerſtammes, deffen litterariſche Überbleibfel feit un- 
gefähr einem Menjchenalter durch die wetteifernden Be— 
mühungen unferer Drientaliften nad) Entzifferung der ſo— 
genannten Keiljchrift fich einem bisher unverhofften Verftänd- 
nis öffnen. Auch die alten ſemitiſchen Völker. dachten fich, 
ähnlich wie die Ägypter, den Menfchen als aus einem unfterb- 
lichen und einem fterblichen Teile zufammengefegt, von denen 
der erftere Durch den Tod vom Körper gelöft werde und zum 
Leben mit den. Göttern beftimmt -fei, oder aber zur Strafe 
für Übelthaten in die Hölle fahre, um dort von böfen Geiſtern 
gepeinigt zu werden?). Denſelben Glauben finden wir auch 
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bei dem arifchen oder indogermanifchen Völferftamme. Von 
diefem haben die Inder, welche die aud) den Ägyptern eigen- 
tümliche Lehre von der Seelenwanderung weiter ausgebildet 
und fogar im Intereffe der Geſetzgebung verwerteten, ein nicht 
minderes Gewicht auf das Leben nach dem Tode gelegt‘) wie 
die Perſer, bei denen wir von Auferftehung und jüngftem 
Gericht, von Himmel und Hölle im Sinne ihrer dualiftiichen, 
aus der Doktrin ZaratHuftras hervorgegangenen Religion 
hören?). 

Gehen wir von ihnen zu den Griechen, jo haben bei 
diefen Dichter und Philoſophen den alten Volksglauben von 
einem jenjeitigen Leben, welchen die Berührung mit den 
Völkern des Dftens neu aufgefrifcht zu Haben jcheint, aus— 
gefchmückt und zu rechtfertigen gejucht. Wer kennt nicht ihre 
Sagen von einem Totenreiche, von dem Herrjcher und den 
Richtern über die Verftorbenen, von den Strafen der Ver— 
dammten; wer nicht die ſchöne Sage vom Elyſium oder auch 
von den Inſeln der Seligen und der Aufnahme einzelner 
Heroen, wie des Herkules, in den Kreis der Götter zu ewigen 
jeligem Leben? Auch die Seelenwanderung fehlt ihnen nicht; 
Pythagoras ſoll fie gelehrt Haben und gewiß ift, daß fie ſich 
in feiner Schule und bei jeinen Anhängern, Dichtern wie 
Philoſophen, vorfindet. Ferner fpielt in den Myſterien, bejon- 
ders in den eleufinifchen Myſterien, der Unfterblichfeitöglaube 
eine große, vielleicht die Hauptrolle: die Elite des hellenifchen 
Volkes aber drängte fich zu diefen Geheimniffen zugelafjen zu 
werden, an welche ſich die Hoffnung einer bejjeren Bufunft 
für die Eingeweihten fnüpfte, und Die fich mehrere Sahrhun- 
derte big in die Zeit der Römerherrſchaft erhielten‘). Auch 
bei den Römern war der Glaube von einem Fortleben nach 
dem Tode volkstümlich, daher denn die Verehrung der Vor— 
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fahren bei ihnen allgemein in Hohen Ehren ftand‘). Nur 
mit einem Worte fei endlich noch unferer eigenen Vorfahren 
gedacht. Auch von ihnen wiſſen wir, daß fie dem Unfterb- 
Yichfeitzglauben anhingen und von einer Walhalla träumten, 
welche die Tapferen zu ewiger Luft empfangen follte®). 

Überall alfo, wohin wir in die Welt der alten Nationen 
ſchauen mögen, tritt ung die Überzeugung von einem ewigen 
Leben der Menſchen nach dem Tode als volfstümlich und 
al3 integrierender Bestandteil der allgemeinen Welt- 
anſchauung entgegen, jo daß wir wohl das Wort Ciceros 
als zutreffend wiederholen dürfen: „Wie wir von Natur an 
Gottheiten glauben und deren Wejen durch unfere Vernunft 
erfennen, jo nehmen wir auch mit Einftimmung aller Bölfer 
das Fortbeftehen der Seelen an; wo dieſe aber bleiben und 
welches Wefens fie feien, muß durch die Vernunft gelernt 
werden" ?). 

Wie Cicero in diefem Sabe zwijchen dem, was natür- 
licher Glaube ift, und dem, was auf vernünftiger Erkenntnis 
beruhen joll, eine fcharfe Unterjcheidung macht, jo fünnen wir 
daran anfnüpfend auch jagen, daß der Unfterblichkeitsglaube 
in dem Maße, als die wifjenjchaftliche Forſchung eintrat und 
fortjchritt, teilg Anerkennung und eine wenigftens verfuchte 
wifjenschaftliche Verteidigung fand, teils Zweifeln und An— 
fechtungen begegnete. Betrachtet man den Menfchen, wie 
Ihon auf Grund des Sprachgebraucdhes und zunächft ganz 
allgemein gefchieht, als ein aus Leib und Seele beftehendes 
Doppelwefen, jo läßt es fich wohl in Bausch und Bogen an— 
nehmen, daß, indem der Körper mit dem Tode verfällt, die 
Seele noch übrig bleibe und fortlebe. Allein jobald man fich 
im näheren die Art und Weife diejes Fortbeftehens der Seele 
ausdenken ſoll, jo beginnen die Schwierigkeiten und erheben 
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fi, die Zweifel. So darf es uns denn nicht wunder nehmen, 
daß im Gefolge der beginnenden wifjenschaftlichen Forſchung 
und nüchternen Unterfuchung der gegebenen natürlichen Ver— 
hältniſſe jchon bei den Alten jener Glaube an die Fortdaner 
der Seelen wanfend und nicht allein wanfend wurde, jondern 
daß er endlich in weiten Kreifen ſogar dem entjchiedenften 
Unglauben Pla machte. So verwarfen die beiden großen 
Philoſophenſchulen, welche in der Zeit des Sinkens der alten 
Melt den Kreis der Gebildeteren gewifjfermaßen unter fi 
teilten, Stoicismus und Epikureismus, die Unfterblichkeit der 
Seelen, der erftere, wenn er auch) ein einftweiliges Fortleben 
der Seelen nad) dem Tode gelten ließ, von jeinem panthei- 
ftifchen, der zweite vom mechanijch-atomiftijchen Standpunft 
aus 10). Aber jelbft noch ehe die Leugnung der Unfterblichfeit 
von folch’ einer philoſophiſchen Baſis aus unternommen wurde, 
war fie auf Grund anderweitiger Momente und derartiger 
populärer Anfichten, welche wir Heutzutage naturaliftijche oder 
materialiftiiche zu nennen pflegen, beveit3 eingetreten, Ans 
fichten, die, wenn einmal die religiöfe Tradition der Borzeit 
in den Hintergrund trat, den Alten ganz ebenjo nahe lagen, 
wie der heutigen Welt. Wenn der Menjd eben nur als ein 
Zeil der ſich immer wandelnden Natur, nur als ein Glied in 
der langen Kette der finnlichen Erſcheinungen betrachtet wird, 
woher ſoll ihm dann das Recht kommen, ſich ein ewiges Leben 
zuzuſchreiben? Denjenigen wiederum, welche infolge ernſterer 
Überlegungen, etwa aus religiöſem Intereſſe, den Unſterblich— 
keitsglauben nicht aufgeben wollten, deſſen Behauptung ſie 
wohl auch mit moralphiloſophiſchen und politiſchen Geſichts⸗ 
punkten in Verbindung brachten, trat damit die Notwendig- 
feit einer fürmlichen Rechtfertigung dezjelben ein. So ent- 
ftand eine philofophifche Unfterblichkeitziehre, d. h. eine 
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Reihe von Beweifen oder Beweisverfuchen für das Leben nad) 
dem Tode, welche dem entgegengejeßten Streben, den Menfchen 
als ſchlechthin vergänglich Hinzuftellen, entgegentraten. Platon, 
deſſen jchriftftellerifche Thätigkeit ungefähr in die zweite Hälfte 
de3 4. Sahrhunderts v. Chr. fällt — er lebte von 427 bis 348 
vb. Chr. — mar es, der diefe Richtung, die Unfterblichkeitz- 
fehre durch wifjenfchaftliche Erwägungen und aus dem Wefen 
der Seele genommene Gründe zu ftüten, eröffnete, der fogar 
einen feiner berühmteften Dialoge, Phädon, ausdrücklich dem 
Zwecke gewidmet hat, Beweife für das ewige Leben der Seele 
aufzuftellen"!), und nachdem ihm die an ihn fich anfchließende 
neuplatonifche Schule zur Zeit des untergehenden Hellenismus 
hierin gefolgt war!?), fand das gleiche Bemühen in der unter 
dem Einfluß Hriftlicher Ideen fich entwicelnden Spekulation 
der Kirchenväter und der mittelalterlichen Scholaftif eine fort- 
laufende und mannigfaltige Bethätigung. Die neuere Philo⸗ 
ſophie aber, darin der antiken ähnlich, zeigt, wie überhaupt, 
ſo auch in der Unſterblichkeitsfrage eine zweifache Strömung: 
ihre dogmatiſtiſch-rationaliſtiſchen Vertreter ſetzen die Beitre- 
bungen fort, ein vernünftiges Begreifen, alfo theoretifche Be- 
weife der Unfterblichfeit zu erlangen, während die jenjualij- 
tiſche und empiriftifche Richtung fich mehr oder weniger ab- 
lehnend verhält, öfters auch zu einer entfchiedenen Befämpfung 
und Verurteilung jener Verfuche fchreitet. Erſt das Auftreten 
Kants giebt diefem Kampfe — denn als ein Kampf ericheint 
der Verlauf der neueren PBhilofophie in Hinfiht des ung 
beichäftigenden Problems — eine neue Wendung, fo daß, 
wenn auch die Frage dieſelbe bleibt, doch der Geſichtspunkt, 
von dem aus man ſie faßt, ſich von nun an gänzlich ändert. 

Indem ich nun verſuchen will, Ihnen die Gründe, aus 
denen man auf ein Fortleben der Seele nach dem Tode ſchließen 
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will, und wiederum diejenigen, womit man jene zu entkräften 
gejucht Hat, kurz darzulegen, glaube ich die Sache am beften 
folgendermaßen zufammenfafjen zu können. Drei Grundgedanfen 
find e8, von denen die Unfterblichfeitsbeweife ausgehen und 
worin fie ſich der Hauptjache nad) concentrieren. 1. Während 
alles Körperliche aus Teilen bejteht, alſo zuſammengeſetzt ift, 
muß die Seele als einfach betrachtet werden, wie ganz bejon- 
ders durch die Einheit des Selbſtbewußtſeins verbürgt wird. 
Nun ift alles Zufammengejegte der Veränderung und endlichen 
Zerftörung unterworfen, das Einfache aber, da e3 fich immer 
gleich bleibt, fällt der Zerftörung nicht anheim. Alſo ift Die 
Seele unfterblich, weil fie einfach ift. 2. Da die Welt ein 
in ſich gejchlofjenes harmoniſches Ganze bildet, fo muß in ihr 
alles einen beftimmten Zweck haben. Die förperlichen Dinge 
nun haben ihren Zweck außer fi), die Seele aber in ſich, 
d. h. fie iſt Selbſtzweck. Dieſer Selbſtzweck der Seele iſt ber 
Form nach betrachtet kein fertiger, ſondern ein immer werden⸗ 
der, indem die Seele in ſtetiger Entwicklung begriffen iſt. 
Wenn demnach ihr Weſen als unendliche Perfektibilität be— 
ſtimmt werden darf, ſo muß ſie auch, um dieſen ihren Zweck 
zu erfüllen, von unendlicher Dauer, d. h. unſterblich ſein. 
3. Die Seele hat ſowohl ihrem Denken als ihrem Fühlen 
und Wollen nach an dem Unendlichen teil. Insbeſondere iſt 
ihren künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen, religiöſen Beſtrebungen 
das Allgemeine, Unendliche, Ewige und Abſolute Gegenſtand 
und Ziel. Dieſe ihre innige, innerliche Teilnahme alſo am 
Unendlichen und Ewigen, ja ihre Verwandtſchaft mit dem— 
ſelben verbürgt auch das unendliche Beſtehen d. h. die Ewigkeit 
der Seele. 

Bon dieſen Geſichtspunkten, die in mannigfachen Modifi— 
kationen als Beweismittel für die Unſterblichkeit verwandt 
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werden, fünnte man den erften vielleicht am beften als natur- 
wifjenschaftlichen, den zweiten als teleologifchen, den dritten als 
metaphyſiſchen oder aber als religiongphilojophifchen bezeichnen. 

Was läßt fih nun für und wider diefe Gründe vor- 
bringen? In Betreff des erften, der die Einfachheit der Seele 
als Argument benußt, verfteht es fich freilich für jeden, der die 
Thatſachen des Bewußtjeins unbefangen erwägt, von jelbft, 
daß das Subjekt diefes Bewußtſeins, unfer Ich, nicht als 
etwas Zuſammengeſetztes, alfo auch nicht als körperlich gedacht 
werden dürfe. Aber aus der Einheit des Selbftbewußtjeing 
auf die Ewigfeit des dem Bewußtjein zu Grunde liegenden 
Subjeft3 als einer einfachen Subftanz Schließen zu wollen, wäre 
doch unberechtigt, weil gerade die Umvergleichlichfeit der Funf- 
tionen der Seele mit denen des Körpers verbietet, die Lehre 
von der Erhaltung der den Körper bildenden erften Subftanzen 
auf fie, Die Seele, zu übertragen. Oder anders ausgedrüdt: Die 
Einfachheit der Seele, auf die wir um der Einheit des Selbft- 
bewußtjeing willen mit Necht jchliegen, muß doch eine ganz 
andere fein, als die der jog. Atome, aus denen die Körper 
beftehen und deren immerwährende Erhaltung wir annehmen. 
Und jelbft wenn wir uns die Seele nad) Analogie diefer Atome 
zu denfen erlaubten, jo wiſſen wir doch eigentlich auch von 
einer Ewigkeit, einer abfoluten Unzerftörbarfeit felbft der Atome 
als erjter Subftanzen nichts, wie wir denn überhaupt von 
diejen erſten Subftanzen fo gut wie nichts Pofitives wiſſen. 
Wir wiſſen nur, daß ſie als der Erfahrung nach unter je— 
weiligen Umſtänden alle Zuſammenſetzungen und Verbindungen 
überdauernd angenommen werden müſſen, woraus aber noch 
lange nicht folgt, daß ſie ſchlechthin ewig und unzerſtörbar 
ſind. Um ſo weniger wiſſen wir dies alſo von der Seele, 
ſofern wir ſie bloß als etwas Einfaches betrachten. Wir wiſſen 
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vom Dafein der Seele nur fo viel und fo lange, als wir 
ihrer Äußerungen inne werden. Hören diefe für unjere Wahr- 
nehmung auf, jo wiffen wir daher nicht, ob nicht damit auch 
die Seele ſelbſt aufhüre. 

Der zweite Gefichtspunft faßt die Seele ala Selbftzwed, 
d. h. als ein auf inneres eigenes Genügen, auf Selbjtbefig und 
unendliche PVerfektibilität (Bervollfommnungsfähigkeit) Ange: 
legtes. Da nun die Natur nichts umfonft thut, um mit Ari- 
ftoteleg zu reden, jo ſcheint es notwendig zu fein, daß die 
Seele auch zu diefem ihrem Zwecke komme und deshalb, da 
derfelbe im Unendlichen Liegt, ſelbſt unendlich, d. h. unſterb⸗ 
lich ſei. Im Unterſchied von dem erſten Argument iſt dies 
zweite aus dem inneren Weſen, der Beſtimmung des Menſchen 
genommen, aber bindend iſt es doch auch nicht. Denn ab— 
geſehen davon, daß der Satz: die Natur macht nichts umſonſt, 
näher beſehen doch gewaltige Einſchränkung leidet, indem gar 
vieles in der Welt nicht diejenige Vollendung erreicht, auf 
welche es angelegt worden zu ſein ſcheint — abgeſehen alſo 
von der Unſicherheit des Princips und der Anwendbarkeit 
desfelben auf den vorliegenden Fall, fo läßt fich doch kaum 
behaupten, daß der einzelne Menſch in dem Maße Selbſtzweck 
ſei, als unſer Argument dies beanſprucht. Es kann nämlich 
nicht zweifelhaft ſein, daß der Zweck des einzelnen Menſchen 
über ſeine ſubjektive Befriedigung hinausgehe, daß er ein 
allgemeiner ſei, der das Wohl der Familie, des Vaterlandes, 
ja der ganzen Menſchheit betrifft. Nicht für ſich, ſondern für 
andere zu wirken, fordert das Sittengebot, und die echte 
Menſchlichkeit beſteht nicht in der Erhaltung, ſondern in der 
Aufopferung des individuellen Daſeins. Und was die Natur 
von ihren niedrigeren Geſchöpfen ohne deren Bewußtſein und 
ſogar wider deren Willen erreicht, die Hingabe um deſſen 
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willen, was fie felbft nicht find, dies freiwillig und mit vollem 
Bewußtjein zu thun, darin Yiegt die eigentliche Würde des Men- 
ſchen. Bedenft man dies, jo läßt fi aus dem Bewußtjein 
des Zwecks ein Beweis der Unfterblichfeit nicht gewinnen. 
Gewiß, im Gegenſatz zu der im bloßen Kreislauf begriffenen 
Tier- und Pflanzenwelt fommt dem Menſchen die Perfefti- 
bilität als ihm eigentümlic) zu, aber nicht dem einzelnen 
Menschen, fondern dem Menjchen überhaupt, d. 5. dem ge- 
ſamten Menſchengeſchlecht, zu dem fich die einzelnen Individuen 
zwar als mitwirfende, aber nichtsdeftoweniger verjchwindende 
Momente verhalten mögen. — Was endlich das dritte Argu- 
ment betrifft, welches die Unfterblichfeit der Seelen aus deren 
Teilnahme am Unendlichen herleiten will, jo kann man zus 
nächſt dagegen erinnern, daß in gewifjem Sinne auch andere 
Weſen, ja eigentlich ale Wejen an der Unendlichkeit teil 
haben, ohne daß uns deswegen einfällt, ihnen die ewige Dauer 
zu vindizieren. Iſt nicht die Fortpflanzung der Pflanzen und 
Tiere eine ſolche Teilnahme am Unendlichen, ja ſelbſt jegliche 
Wirkung unorganifcher Dinge? Dennoch denft man nicht 
daran, daraus auf ihre Unfterblichkeit zu ſchließen. Aber ferner 
ift es auch an fich genommen gewiß nicht zuläffig, deswegen, 
weil wir Menjchen das Unendliche und Ewige zu denfen ver— 
mögen oder jelbft liebend umfafjen, ein Leben nach dem Tode 
anzunehmen. Wir denfen und lieben doch auch jo viel Anderes, 
dag wir niemals erreichen, warum follten wir, weil wir dag 
Ewige denfen und lieben, felbjt ewig jein oder werden? Wir 
Yieben die Gefundheit und werden franf, wir juchen nach Ver: 
ftändnis und bleiben unwiſſend, wir jehnen uns nad) voll- 
fommener Tugend und ftetem Glück — aber wer ift denn 
vollkommen tugendhaft und ftetig glücklich? Wenn jomit der 
Mensch, wie jchon Platon meinte, allerwege hinter der Idee 
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zurücbleibt, warum follte er gerade durch die Idee der Ewig— 
feit die wirkliche Ewigfeit erlangen? Die Teilnahme am Un- 
endlichen und Vollkommenen mag alfo immerhin unfer befter 
Zeil, unjer Leitftern auf dem dunfeln Pfade des Erdenlebens 
fein, allein jchwerlich läßt fi) daraus ein Boot zimmern, auf 
dem wir über den Strom des Todes ins Land des ewigen 
Lebens überjegen fünnten. 

Nun ift freilich alles, was ich hier für und wider die ſo— 
genannten Unfterblichfeitsbemweife bemerft habe, nur eine leichte 
Skizze, indefien wiirde man, wenn man dieſe Andeutungen noch 
fo fehr weiter- und ausführen wollte, doc) immer nur die Über- 
zeugung daraus jchöpfen fünnen, daß auf dem Wege logijcher 
Argumentation von allgemein anerfannten Sägen aus ein jolcher 
Beweis nicht erbracht werden fanı. Das wird denn auch heutzu— 
tage in wifjenschaftlichen Kreifen ziemlich iibereinftimmend aner- 
fannt. Um jo fühner heben denn auch infolge defjen die Leugner 
der Unfterblichfeit daS Haupt empor. Hören wir nun, was 
fie für ihre Meinung vorbringen und ob es ihnen ihrerjeitz 
gelungen ift, den Gegenbeweis zu führen. Auch die Argu— 
mente der Gegner de3 Unfterblichfeitsglaubens Lafjen ſich auf 
drei Gefichtspunfte zurücführen. 1. Leib und Ceele, jo wird 
gejagt, ftehen in der engften Wechjelwirkung miteinander, wie 
jeder Moment unferes Dafeins zeigt. Daraus ift zu ſchließen, 
daß beide ihrem Wefen nad) nicht jo ganz von einander ver— 
fchieden fein können, wie man im gewöhnlichen Leben fic) 
einbildet. Nun geht mit dem Tode der Leib zu Grunde, aljo 
wird aller Wahrfcheinlichfeit nach) mit der Seele ein gleiches 
der Fall fein. 2. Man kann aber noch weiter gehen und 
behaupten, daß die fogenannten Seelenfunftionen als körperliche 
zu betrachten, daß fie nämlich Gehirnfunktionen find, die Seele 
alfo gar fein wirkliches, fondern nur ein gedachtes Weſen ift, 
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welches man fich in der Phantafie gebildet hat, um für Die 
Erfcheinungen des Innern eine aparte Unterlage zu jchaffen. 
Wenn aber die Seele nicht? Wirkliches ift, fo verfteht es fich 
von ſelbſt, daß von feiner Unfterblichfeit die Rede fein kann. 
Der unfterbliche oder befer gejagt unvergängliche Teil des 
Menschen wären dann die Atome, aus denen fein Körper be- 
fteht und die mit dem Tode in den allgemeinen Kreislauf der 
Natur zurückkehren. 3. Noch deutlicher zeigt ich dies, wenn 
man die nahe Beziehung des Menfchen zum Tier bedenkt, 
welchem letzteren doch niemand Unsterblichkeit beilegt. Menſch 
und Tier find in anatomischer wie phyſiologiſcher, ja ſelbſt 
in ſeeliſcher Hinſicht einander ſo nahe verwandt, daß ſogar 
die Annahme einer gemeinſamen Abkunft beider nahe genug 
liegt, zumal wenn man eine Wandelbarkeit der verſchiedenen 
Species lebendiger Weſen annimmt. Stammen nun die Men— 
ſchen von einer niedriger ſtehenden, von einer urſprünglich 
vielleicht ganz untergeordneten Weſenart ab — woher ſoll 
ihnen dann die Unfterblichfeit fommen? Was man bei ihnen 
Seele nennt, ift nur das allmählich gebildete und im Laufe 
vieler, vieler Generationen immer mehr verfeinerte Lebens— 
princip, das mit dem Tode verjchwindet. — Verſuche ich, 
auch einem jeden dieſer Gefichtspunfte wieder einen Namen 
zu geben, jo möchte ich den erjten den piychologiichen, den 
zweiten den materialiftijchen, den dritten den darwiniftiichen 
nennen; und wieder in aller Kürze wollen wir miteinander 
den Wert jedes derjelben feitzuftellen ſuchen. 

Hinfichtlich des erjteren wird ſich nicht in Abrede ftellen 
laſſen, daß die innige und fortwährende Wechjelbeziehung von 
Seele und Leib zu der Annahme einer wenigjtens relativen 
Berwandtichaft des Weſens beider miteinander führt. Allein 
jo unleugbar dies fein mag, jo muß doch beachtet werden, 
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daß die Seele nicht mit dem ganzen Körper in unmittelbarer 
Verbindung fteht, fondern zur Ausübung ihrer Funktionen 
nur der Verknüpfung mit gewiffen Subſtanzen des Gehirns 
bedarf, durch deren Vermittlung fie dann das Nervenſyſtem 
und die übrigen Organe des Körpers regiert. Wie im poli= 
tiichen Körper, dem Staate, das Oberhaupt des Staat3 nur 
mit wenigen höchiten Beamten in unmittelbarem Verkehr fteht 
und erft durch fie mit den übrigen Staatsbürgern, jo wird 
die Seele ſich in ihrer Wechſelwirkung mit dem Körper auch. 
nur gewiffer Subftanzen bedienen, welche ihrem Weſen näher 
ftehen als die gröberen, aus den gewöhnlichen elementaren 
Stoffen beitehenden Teile, mit denen jene dann wiederum in 
Zufammenhang find. Aber wäre dies auch nicht jo und be— 
ftände der menschliche Körper ausnahmslos nur aus den der 
chemischen Unterfuhung zugänglichen elementaren Molekülen, 
fo wäre dabei doch die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Seele mit einigen diefer Subftanzen auf eine jo eigen- 
tümliche Weife verbunden wäre, um in ihnen eine innere 
Thätigfeit nach Art ihrer eigenen anzuregen, wodurch diejelben 
alfo in gewifjen Sinne ihr gleichartig würden, ohne doch die 
Beziehung zu den übrigen Beftandteilen des Körpers einzu⸗ 
büßen, denen ſie zur Vermittlung mit der Seele zu dienen 
hätten. — Das wenigſtens iſt die Anſicht des bedeutendſten 
Pſychologen unſerer Tage, des jüngſt verſtorbenen H. Lotze). 
Verhält ſich die Sache aber ſo, dann würde aus dem Zerfall 
des Leibes noch nicht der Untergang der Seele, ſondern nur 
die Löſung ihrer Beziehung zu jenen elementaren Stoffen 
folgen. — Viel durchgreifender iſt das zweite Argument, das 
der Materialiſten, indem dieſe überhaupt das Vorhandenſein 
einer Seele als eines wirklichen Weſens leugnen, da ihnen 
die Materie für das allein Wirkliche gilt, wenn ſie uns auch 
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"nicht jagen können, was die Materie eigentlich ift. Nach 
diefer Anficht bedeutet aljo die Seele nur ein Gedachtez, viel- 
mehr ein Whantafiegebilde, das wir formen, um die inneren 
Erfcheinungen, die Thatfachen des Bewußtſeins, unter einem 
gemeinfamen Namen zufammenzufaffen. Was wir Geelen- 
thätigfeiten nennen, das Empfinden, Vorftellen, Denken, 
Fühlen, Begehren, Wollen u. ſ. w, wären dann Funktionen 
des Körpers, näher des Gehirnes, die wir allerdings ihrer 
Beichaffenheit nach von den übrigen förperlichen Funktionen 
unterfcheiden müffen, aber nicht auf ein vom Körper verſchie— 
denes Subjekt, eine fogenannte Seele, zurüdführen dürfen. 
Sriftiert in uns aber feine Seele, jo hat es mit der Unfterb- 
fichfeit ein jchleuniges Ende, weil es gar feinen Anfang davon 
giebt. Allein diefe materialiftiiche Hypotheſe vom Seelen— 
wesen, fo viel fie auch von dilettantifch-philojfophierenden Tages- 
ichriftftellern und Naturforfchern wiederholt wird, läßt ſich mit 
den Thatjachen des Bewußtjeins nicht in Einklang bringen. 
Alle Gründe der Materialiften, wonach die Gehirnthätigfeit 
die alleinige vollftändige Urfache des Bewußtſeins jein ſoll, 
faufen auf eine Verwechslung hinaus, auf die Verwechslung 
deffen nämlich, was die Bedingung einer Erjcheinung, von 
dem, was die eigentliche Urfache derjelben ift. Die Bewußt— 
jeingerfcheinungen bedürfen der Gehirnthätigfeit als ihrer Be— 
dingung, aber die Gehirnthätigfeit ift darum nicht deren Ur— 
jache, ebenfowenig wie das Inftrument, die Flöte, die Geige 
des Mufifers die Urjache der Muſik ift, wenngleich es die 
Bedingung dazu bildet. Der, welcher die Mufit macht, ift 
der Mufifer, nicht fein Inſtrument, aber er bedarf des In— 
ftruments zur Muſik. So bedarf die Seele des Gehirns als 
eines Inftruments ihrer Thätigfeit. Wenn wir Muſik hören, 
wiſſen wir, daß nicht das Inftrument die Mufit macht, jondern 
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der Mufifer, auch wenn wir ihn nicht fehen, mit dem Inſtru— 

ment. Die Materialiften aber find die Leute, welche behaupten, 
wenn man den Mufifer nicht fähe, mache das Inftrument die 
Muſik. Denn weiter nichts, als ein jehr fein organifiertes 
Inſtrument ift unfer Gehirn, nicht aber dazu angethan, von 
ih aus zu denfen und zu wollen. Ohne die Annahme eines 
vom Gehirn und vom Körper überhaupt verjchiedenen Subjefts 
find die Erfcheinungen unferes Innern in der That unbegreif- 
id. Der Grundcharafter unferes Bewußtfeins, wie ich in 
aller Kürze nur bemerfen will, ift befanntlich der, daß allem, 
was in uns vorgeht, das Innewerden dieſes Vorgangs be- 
gleitend zur Seite geht. Indem ich mir 3. B. etwas vor- 
ftelle, weiß ich zugleich, daß ich es mir vorftelle; ebenfo wenn 
ich etwas fühle, weiß ich nicht nur was, fondern auch, daß 
ich fühle u. |. w. Das ift es eben, was wir Bewußtjein 
nennen, und alle die einzelnen Afte unferes Innern führen 
wir nun auf unfer Sch oder Selbftbewußtfein zurück. Und 
diejes Sch oder Selbjt, von dem wir fehr deutlich wiſſen, daß 
eö nicht als bloßer Begleiter oder gar Nachfolger, fondern 
recht eigentlich al3 Verurfacher und Hervorbringer der Be- 
wußtſeinsakte fungiert — dieſes Sch bleibt unſer ganzes 
Leben lang immer eines und dasſelbe, während der Körper 
in immerwährendem, raftlofem Wandel begriffen if. Das 
Subjeft de3 geiftigen Thun und Treibens, das Ich, kann doch 
nicht aus elementaren Stoffen beftehen, die den Körper bilden, 
wenn dieſe fommen und gehen, e3 jelbft aber unverändert das- 
jelbe bleibt. Hier haben wir denn auch den nächften Grund, 
warıım in allen Sprachen der Welt, ſowie bei allen Menjchen, 
die fich durch ſophiſtiſche Spigfindigfeiten nicht irre machen 
lafjen, von einer Seele die Rede ift im Unterfchied vom 


Körper, die auf Grund der an fie herantretenden äußeren 
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Reize und ſich dadurch bildenden Erfahrungen von innen 
heraus nach feiten Normen fich entwidelt, während der Leib 
fremden Stoffes zu feiner Ernährung, weil eines Erſatzes der 
im organischen Prozeß ihm abhanden fommenden Teile be- 
darf. Man fieht alfo, daß der Körper oder irgend ein Organ 
desſelben, wie das blutreiche, einem fehr ftarfen Stoffwechſel 
unterworfene Gehirn nicht die zureichende Erflärung abgeben 
kann für jene von Beginn bis Ende des Lebens von uns feſt⸗ 
gehaltene Bewußtſeinseinheit. Wären wir nur körperliche 
Weſen, ſo würden wir kein Ich haben; da wir uns aber als 
Ich kennen, müſſen wir mehr als Körper ſein. Denn dehnen 
wir auch im gewöhnlichen Leben unſer Ich oder Selbſt mit 
auf den Körper aus, ſo wiſſen wir dasſelbe doch auch wieder, 
wenn wir es recht eigentlich als das, was iſt, nehmen, ſehr 
wohl von dem Körper zu unterſcheiden, ja als Herrſchermacht 
über den Leib dieſem entgegenzuſetzen. Oder würde dieſes Ich 
ſeinen Körper wagen und opfern können, wie ſo oft geſchieht, 
wenn es ſich nicht ſeinem wahren Weſen nach von ihm 
unterſchiede? Doch genug. Wer die Thatſachen des Bewußt- 
ſeins ohne Vorurteil prüft, muß erkennen, daß fie fi aus 
der Körperlichkeit nicht erflären laſſen und die Annahme eines 
vom Körper unterjchiedenen Etwas erfordern. Jeder Verſuch 
materialiſtiſcher Erklärung der ſeeliſchen Vorgänge aber legt 
dem Körper entweder Eigenſchaften bei, die er nicht hat, oder 
muß das Eigentümlichſte, das Charakteriſtiſche des Seelen⸗ 
lebens ignorieren. — Was endlich das dritte Argument be⸗ 
trifft, um zu dieſem überzugehen, ſo mag die Ähnlichkeit von 
Menſch und Tier in anatomiſcher oder phyſiologiſcher Hinſicht 
noch ſo groß erſcheinen; in geiſtiger Beziehung bleibt der 
Unterſchied denn doch ein gewaltiger und darf nicht etwa, 
wie man es freilich ſehr unangemeſſen ausdrückt, als ein bloß 
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quantitativer betrachtet werden. Wohl zeichnen ſich die Tiere 
vor dem Menſchen durch den Inſtinkt in einer oft ganz wunder— 
baren und uns ſelbſt unbegreiflichen Weiſe aus, aber dieſe 
ihrer Form nach halb oder ganz unbewußte und unfreie Form 
der Intelligenz dient immer nur ganz beſchränkten Lebens— 
zwecken und Exiſtenzbedingungen, während die menſchliche 
Intelligenz ſich auf Grund des freien Selbſtbewußtſeins zu 
höheren, allgemeinen Zwecken zu erheben vermag und uns 
ſogar nach ſelbſtloſen Motiven beſtimmen kann. Das alles 
findet auch bei den intelligenteſten Tieren nicht ſtatt, denen 
man daher weder Vernunft, als das Vermögen der Ideen, 
noch Sittlichkeit, als die Thätigkeitsform des freien, zurech— 
nungsfähigen, ſelbſtverleugnenden, nach ſelbſtgewählten Grund— 
ſätzen verfahrenden Handelns beilegen kann. Hält man dieſen 
Gegenſatz von Menſch und Tier, den die Materialiſten im 
Intereſſe ihrer Theſis möglichſt abzuſchwächen oder ganz zu 
verwiſchen ſtreben, ordentlich aufrecht, ſo wird auch die Ent— 
wicklungshypotheſe der Anhänger Darwins, wonach der Menſch 
den Tieren ſogar ſtammverwandt ſein ſoll, wenig Eindruck 
machen“). Die Hypotheſe Darwins hat allerdings ſeit ihrem 
Auftreten das größte Aufſehen gemacht, vielen Anklang ge— 
funden und dem Studium der organiſchen Naturweſen einen 
mächtigen Impuls gegeben; ohne Zweifel ſteckt auch eine 
Wahrheit in der Annahme hoher Entwicklungsfähigkeit der 
Organismen. Allein alles dies zugegeben, ſo hat doch weder 
Darwin noch einer feiner Nachfolger vermocht, die Abſtam⸗ 
mung des Menjchen vom Tier irgendwie nachzuweiſen oder 
überhaupt auch nur nachzuweiſen, daß die verjehiedenen Tier— 
arten im Laufe der Zeit durch Fortpflanzung ineinander über- 
gehen. Die Annahme einer derartigen natürlichen Zuchtwahl, 
als deren Wirfung die Entwielung höher ftehender Organismen 
6* 
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aus niedrigeren, felbft aus den allerniedrigften, angenommen 
wurde, fann fi) auf Thatfachen durchaus nicht jtügen, läuft 
vielmehr allen befannten Thatjachen zuwider, wie von be— 
fonnenen Naturforjchern längſt nachgewiejen und anerkannt 
worden ift. Doch gejegt auch den Fall, daß die Entjtehung 
des Menjchen aus niedriger ftehenden Wejen einmal wahr- 
jcheinlich gemacht werden fünnte, jo würde daraus noch keines— 
weg3 die Unmöglichkeit eines Fortlebens der Seele nad) dem 
Tode folgen. Es würde fich dann immer noch denken lafjen, 
daß in dem Maße, als der jubitantielle Mittelpunft des orga- 
nischen Lebens, die Seele, fi) im Laufe der Beit jeinen inneren 
Kräften und Fähigkeiten nad) entfaltet, er auch das Vermögen 
gewinnt, fich in feiner Selbitändigfeit al3 vergeiftigtes Weſen 
auch über dag Beftehen des ihm als Organ dienenden Körpers 
hinaus weiter zu behaupten. In diefem oder ähnlichen Sinne 
haben Darwiniften ſelbſt ſich die Möglichkeit einer Unſterb— 
lichkeit vorgeftellt. 

Fafje ich nach diefen Betrachtungen das Für und Wider 
unferer Frage zufammen, fo kann ich jagen, daß, wenn es 
den Berteidigern des Unfterblichfeitsglaubens nicht Hat gelingen 
wollen zu Gunften ihrer Sache einen bündigen Beweis zu 
führen, fich dasjelbe auch von den Gegnern dieſes Glaubens 
darthun läßt, da dieſe mit ihren Gegenbeweijen nicht minder 
gefcheitert find. Das Rejultat lautet furz gefaßt alſo folgender- 
maßen: Die Unsterblichkeit der Seele läßt ſich anf 
theoretifch wiſſenſchaftliche Weiſe weder beweijen, 
noch widerlegen. Alle Behauptungen und Berficherungen, 
welche anders Klingen, dürfen Sie kühnlich als Irrtum und 
Tänfchung betrachten. Bei einem jo hochwichtigen Gegen— 
ftande, wie der hier bejprochene ijt, liegen namentlich Selbjt- 
täuſchungen jehr nahe, indem man jo gerne das, was man 
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glaubt, als untrüglich bewieſen haben möchte, oder das, was 
man nicht glaubt, für falſch und darum Teicht widerlegbar 
hält. Der Kampf über die Unfterblichkeitsfrage macht. daher 
in der philojophiichen Litteratur den Eindruck einer unent- 
ſchiedenen Schlacht, nach welcher fich beide Teile den Sieg 
zuzujchreiben pflegen. Wir aber — jollen wir damit diefe 
Frage fallen laſſen und die Akten darüber fchliegen oder viel- 
mehr die Akten reponieren, wie die eines Prozefjes, in dem 
fein Spruch gefällt werden kann? 

Ih erwähnte vorhin Kants und bemerkte, daß durch 
deſſen Auftreten der Unfterblichkeitsfrage eine neue Wendung 
gegeben worden jei. Da Kant begriff, daß alle bisherigen 
Berjuche, das Fortleben der Seele nad) dem Tode in der 
logiſchen Art beweijen zu wollen, wie man einen mathema= 
tiichen Sat beweift, nicht zum Ziele geführt hatten, ſuchte 
und fand er einen neuen Weg, den Glauben an Unfterblichfeit 
durch vernünftige Begründung zu ftüßen. Seim Verfahren 
ift diefes. „Wenn“, jo jagt er, „das fittliche Bewußtjein von 
ung Vollkommenheit verlangt, welche in der Heiligfeit des 
Willens befteht, fo ift einer folchen fein Weſen in der Sinnen- 
welt, an feinem Punkte feines Dafeins fähig. Da jene Heilig- 
feit des Willens, d. h. völlige Angemefjenheit desjelben zum 
Sittengejeße, gleichwohl als praktisch notwendig erfordert wird, 
jo fann fie nur in einem ins Unendliche gehenden Progreſſus 
(Fortichritt): zu jener völligen Angemefjenheit angetroffen 
werden, und es ift nach Prinzipien der reinen praktischen Ver: 
nunft notwendig, eine folche praftiiche Fortichreitung als das 
reale Objekt unferes Willens anzunehmen. Diejer unendliche 
Progrefius ift aber nur unter der Vorausſetzung einer ins 
Unendliche fortdauernden Eriftenz und Perſönlichkeit desjelben 
vernünftigen Weſens (welche man die Unfterblichfeit der Seele 
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nennt) möglich"?).” Diefer Ausführung läßt fich noch ein 
Corollartum im Sinne Kants anreihen. Das fittliche Ge- 
wifjen, jo dürfen wir im Geifte Kants weiter argumentieren, 
verlangt von ung ftrifte Pflihterfüllung, ohne daß wir dabei 
zu fragen haben, wie wir unjerem perjönlichen Wohlergehen 
nach dabei fahren. Thatſächlich fällt auf Erden die Pflicht- 
erfüllung mit dem Wohlergehen durchaus nicht jo zufammen, 
daß letzteres Die fichere Folge der erfteren wäre; vielmehr 
bringt jene uns häufig Übel und Schaden an Gütern und 
Wohlbefinden zu Wege. Nun verlangt aber die praftijche 
Vernunft, daß das höchſte Gut, welches in der Zuſammen— 
ftimmung von Pflihterfüllung und Wohljein, von Tugend 
und Glück befteht, erreichbar fei und erreicht werde. Da ein 
jolches höchſtes Gut aber auf Erden nicht erreicht wird, jo 
muß es ein Jenſeits geben, damit es überhaupt erreicht wer: 
den könne. 

Kant geht, wie man jteht, bei dieſem Verfahren von dem 
moraliſchen Bemwußtjein des Menjchen als dem feften Punkte 
aus, von dem aus jich der Blick auf ein anderes Dafein, als 
das irdiſche ift, eröffnet, und man fühlt unmittelbar, daß er 
damit das Rechte getroffen habe. Dennoch läßt fich gegen 
jeine Argumentation ein wefentlicher Einwurf erheben. In— 
dem er una nämlich auf einen, durch das Weſen des fittlichen 
Willens ſelbſt gebotenen unendlichen Fortichritt zur Vollkommen— 
heit verweift und an dieſen die Hoffnung einer ing Unendliche 
fortdauernden Eriftenz anfnüpft, erflärt er zugleich, daß wir 
unfer eigentliches Ziel, die Volltommenheit oder Heiligfeit des 
Willens, nie erreichen werden, ja eigentlich gar nicht erreichen 
dürfen, weil jonft der Grund zu einem weiteren Leben in der 
Ewigkeit fortfiele. Man kann deshalb gegen Kant folgender- 
maßen einreden: Wenn wir immer nur auf die Vollkommenheit 
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als unſer Ziel zujchreiten, ohne es jemals zu erreichen, jo 
nußt ung im Grunde die Unfterblichfeit nichts, da wir ja 
doch niemals zum Ziele fommen; erreichen wir e3 aber, fo 
iſt's wieder mit der Unjterblichfeit vorbei und fomit auch nichtS. 
Ähnliches gilt von dem oben durch mich der Kant’schen Argu- 
mentation hinzugefügten Folgefage, der aus dem Widerfpruch 
von Pflichterfüllung und Wohlergehen das ewige Leben folgert. 
Shm gegenüber fann man geltend machen, daß diefer behaup- 
tete Widerſpruch im Grunde gar nicht bejteht, infofern der 
ſittlich Handelnde allein dadurch, daß er fittlich handelt, fich 
glüclich fühlen fann, da die Liebe zur Tugend an ſich ſchon 
die Seligfeit in fich jchließt und außer der aus dem Rechtthun 
fließenden, inneren Befriedigung noch eine andere, äußerliche 
nicht erwartet werden darf, gemäß dem Gabe „das Himmel» 
reich ift inwendig in euch“. Fällt aber jener Widerſpruch 
von Pflichterfülung und Wohlfein, jo fällt auch die auf- 
geftellte Begründung der Notwendigkeit eines jenfeitigen 
Lebens in ſich zujammen. 

Es fteht freilich feit, daß das Gute nur um des Guten 
willen gethan werden joll und der Tugend einziger Lohn fie 
ſelbſt ift; oberflächlich und unmwürdig wäre es, durch Furcht 
vor Strafe vom Böen abzufchreden oder durch Verheißung von 
Belohnungen im Jenſeits das Rechtthun empfehlen zu wollen; 
auch fallen weder die recht verftandene Kant'ſche Sittenlehre 
noch das recht verftandene Chriftentum einer jo groben Auf- 
faffung anheim: dennoch liegt in jenem Widerftreit des fitt- 
lichen Lebens mit feinem Erfolg und der Befriedigung daraus, 
wie er fi) ung auf Erden allerwegen darftellt, nicht nur der 
natürliche Wunfch, die jelbftverftändliche Sehnfucht eines Aus— 
gleiches, fondern fogar die vernünftige Forderung desjelben; 
wo aber eine folche Ausgleihung in diefem irdijchen Leben 
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berfommen folle, ift fchlechterdings nicht zu erſehen. Schon 
unjere Wißbegierde bleibt in diefem Leben ungeftillt: überall 
umgeben ung Nätjel, und je weiter unſer forſchender Geift 
vordringt, umfomehr fommt er zum Bewußtſein einer boden- 
loſen Unwifjenheit. Was ſchon Sofrates jagte, daß das ein- 
zige, was er wilje, darin beftehe, zu wiffen, daß er nichts 
wifje, gilt heutzutage noch ganz ebenjo, denn, wenn wir das 
wenige, wa3 wir überhaupt wifjen, mit dem vergleichen, was 
wir nicht wifjen, jo ſchwindet das erftere wie zu einem Nichts 
zuſammen. Und doch wollen wir fo gerne wifjen! Der Wiß- 
begierige gleicht aber in der That jenem Tantalus, der in- 
mitten lodender Nahrung immer dem Verſchmachten nahe ift. 
Gehen wir vollends ins praktiſche Leben, ſo ftellt ſich ung 
dies. befanntlich jofort als ein Kampf dar, in dem das Böſe 
oft genug triumphiert und das Gute unterliegen muß. Und 
der Kampf des Lebens ift nicht nur der Kampf eines jeden 
mit feinen Feinden und Verhältniffen, er ift in erfter Linie 
der Kampf eines jeden mit fich felbft, denn jeder ift fich 
jelbft der ſchlimmſte Feind. In uns felbft hört die bitterfte 
Fehde nie auf zwifchen der Vernunft und den Leidenschaften, 
zwiſchen der Pflicht und der Selbftjucht, denn unſere Fehler 
ſtehen alle Morgen neu mit uns auf und laſſen uns auch im 
beſten Falle nicht zu voller innerer Befriedigung kommen. 
So erjcheint denn unfer Leben, mögen wir es nad) feiner 
äußeren Geſtaltung oder nad) feinen inneren Zuftänden anjehen, 
meiſtens als ein Gefchäft, das die Koften nicht deckt, da nur 
jelten. die den Vorſätzen oder den Herzenswünschen entſprechen— 
den Reſultate erreicht werden, und ſogar je edler der Menſch 
iſt, deſto größere Gefahr für ihm beſteht, daß er überhaupt 
gar nichts erreicht, weil er dann, wie das Sprichwort mit 
Recht jagt, Für dieſe Welt zu gut ift. ‚Das find alles be- 
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kannte Dinge; jedermann weiß, daß nicht die Tugend, fondern 
das Glück die Welt regiert, jenes Glück, welches wir als eine 
unbeftändige, Taunenhafte, blinde Göttin fennen. Alfo hat es 
mit jenen Widerjprüchen in der Welt nur zu fehr feine Nichtig- 
feit, denn fie liegt, wie die Bibel es ausdrückt, im argen. 
Gleihwohl empfinden wir diejelben al3 unerträglich — den 
Widerjpruch zwijchen unerbittlicher Notwendigkeit und zweck— 
voller Willensthätigfeit, oder von Schickſal und Freiheit, den 
von tapferem jelbjtbewußtem Streben und Spielend erreichten, 
unverdientem Erfolge oder von Tugend und Glück — oder 
wie wir es jonft noch fallen mögen: dieſer Widerjprud 
läuft nämlich dem heiligiten und unverbrüchlichſten 
unjerer Gefühle, dem Geredhtigfeitsgefühl, zuwider. 
Die Idee der Gerechtigkeit fordert, daß e3 bei den miteinander 
kämpfenden Gegenfägen von Natur und Sittlichfeit, von Ge— 
walt und Recht, von jiegender Bosheit und unterliegender 
Tugend, wo und wie fie auch hervortreten, nicht fein Bewenden 
habe. Aber in dieſem Leben kommt es nun einmal nicht zu einer 
genügenden Ausgleihung, und jo müſſen wir wohl Rouſſeau 
Beifall Schenken, wenn er in feinem „Emile“ fagt!\: Hätte ich 
auch feinen anderen Beweis von der Immaterialität (und 
Unfterblichkeit) der Seele als den Triumph des Böfen und 
die Unterdrückung des Gerechten in diefer Welt, jo würde 
mich der allein daran zu zweifeln abhalten. Ein jo anftößiger 
Mißton in der allgemeinen Harmonie würde mic die Auf- 
löfung davon ſuchen machen. Ich würde zu mir jagen: „es 
endigt nicht alles für uns mit dieſem Leben, alles kommt 
mit dem Tode wieder in Ordnung“. Das ift ficherlich‘ die 
Wahrheit. 

Aber gerade hier ftoßen wir noch bei den Gegnern des 
Unfterblichfeitglanbens auf einen Einwand, der freilih nur 
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al3 eine ärmliche, um nicht zu jagen erbärmliche Auzflucht 
erjcheint, indefjen mit einem Worte berührt werden muß, da 
er fich nicht jelten als die höhere, aus dem Unfterblichfeitz- 
glauben zu gewinnende Wahrheit breit macht. Was brauchen 
wir, jagen dieſe Gegner, noch ein Jenſeits, da wir doch ſchon 
hienieden durch unfere Nachkommenſchaft unfterblich find. Und 
fönnen wir außerdem nicht durch unjere Thaten unfterblic) 
jein? Die wahre, echte Unfterblichfeit befteht darin, durch die 
Früchte defjen, was man geleiftet und im Andenfen der ſpä— 
teren Gejchlechter weiter zu leben — danach laßt uns ftreben, 
nicht nad) einem geträumten Jenfeit3, von dem wir ung ohne- 
hin feine rechte Vorftellung machen fünnen. So reden fie, 
al3 ob ein jeder Nachkommen Hinterlafje und als ob nicht 
mancher von denen, die Nachkommen haben, befjer daran thäte, 
deren feine zu hinterlaſſen! Was aber die Hinterlafjenen 
Thaten anbetrifft, jo find doch nur jehr wenige Sterbliche in 
der Lage, fich auf unfterbliche Thaten berufen zu dürfen. Alfo 
ift e& denn auch mit dem Nachruhm recht dürftig beftellt und 
wenn e3 feine andere Unfterblichfeit gäbe als dieſe, jo gäbe 
e3 beinahe feine Unfterblichfeit, wenigftens feine, welche der 
großen Menjchheit gegenüber der Rede wert wäre. 

Aber wir müffen an fo ſchwachen Sophiftereien vorüber 
noch einen Schritt weiter gehen. Wenn unjere Vernunft um 
der Gerechtigkeit und Weltharmonie willen, welche fie 
als das höchſte Geſetz (idee maitresse, wie die Franzofen 
jagen) begreift, die Aufhebung der im Kampf diefes Lebens 
ausbrechenden herzzerreißenden Widerfprüche fordert und darum 
auch ein diefem Kampf entrüctes Jenſeits fordert, fo erhebt 
fie ſich erſt in diejenige Sphäre, welcher wir eigentlich ange- 
hören, eben in die Sphäre des Geiftes. Diefer aber gehören 
wir eigentlich an, denn lebt der Menjch auch in und mit der 


22) Über den Uniterblichkeitsalauben. 79 


Natur, jo lebt er doch nicht durch die Natur oder um ihrer 
willen. Die Welt des Geiftes nun ift eine Welt von Per- 
fönlichfeiten, nicht von Dingen, daher in ihr das abftrafte 
Geſetz der Gerechtigkeit zu einer lebendigen Vorjehung wird, 
welche als oberjter abjoluter Geift mit allgegenmwärtiger Macht 
und allbezwingender Liebe darin waltet. Wie wir ung die 
finnlichen Erſcheinungen nur dadurch erflären fünnen, daß wir 
zu den Hinter ihnen liegenden wirkſamen unfinnlichen Urjachen 
diejer Erjcheinungen zurücdgehen, jo ift uns eine geijtige Welt 
nur verjtändlich, wenn wir auf ein höchites Princip derjelben, 
auf Gott, kommen. Und mit wie großer Dunkelheit auch) 
deſſen Idee in der Tiefe unjeres Gemüts verhüllt jein mag, 
jo macht nichtsdeftoweniger das Verlangen, mit ihm in 
Lebensgemeinschaftzutreten, das Grundgefühl unseres 
Inneren aus. So angejehen, von der Idee Gottes aus, ge- 
ftaltet fich alſo die intelligible oder geijtige Welt zur einem 
Reiche Gottes, dem wir anzugehören berufen find. Denn da 
der Menſch, wie ich jagte, jeinem wahren Weſen nach nicht 
aus der Natur ftanımt, muß er aus Gott ftammen und zu 
ihm zurückkehren, wobei das Selbftändige unferer Perjönlichkeit 
die Lebensgemeinschaft mit Gott nicht aus-, fondern einfchließt. 
Sa, wenn unfer Wejen im Gegenjab zu den im Kreislauf 
befangenen natürlichen Dingen auf innere Entwiclung geftellt 
ift, jo wird dieſe ihren Vollzug allererft mittelft der immer 
größeren Innigfeit jener Lebensgemeinjchaft mit Gott als der 
Duelle aller Kraft, Erleuhtung und Güte finden. Was —— 
in den ſchönen Verſen ausdrückt: 
„Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron“, 

was der Apoſtel Paulus vom chriſtlichen Standpunkt aus 
in noch erhabenerer Kürze ausdrückt: „Nicht ich lebe, ſon— 
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dern Chriſtus lebt in mir“ — dag ift, wie eines jeden uns 
verfäljchtes Bewußtjein, das Gewiſſen, ihm verfündet, Der 
rechte Ausdrucd des höchſten Lebensgeſetzes für die Geijterwelt. 
Blicken wir nın aber von da auf unſer Unfterblichkeitsproblem 
zurück, jo drängen fich gleich die Fragen auf: Kann die Natur 
ein feelifches Dafein vernichten, das nicht aus ihr ftammt, 
fondern um deswillen fie da ift? Können auf Entwicklung 
geftellte geistige Wejen mit diejer Welt ihre Laufbahn Schließen, 
wenn ſie zu Mitgliedern eines Gottesreiches beftimmt find, 
oder läßt fich ein güttliches Neich der Geifter denken, wenn 
die Mitglieder desjelben, ftatt in Gemeinschaft mit Gott fich 
zu immer vollerer Harmonie untereinander zu verbinden, nur 
wie die Blumen des Feldes fommen und gehen — fommen, 
oft ohne auch nur zur irdischen Neife gelangen zu jollen, und 
meistens gehen, ehe von ihnen der Kampf mit den Natur- 
potenzen fiegreich durchgefämpft war? Firwahr, aucd das 
irdiſche Leben verliert feinen rechten Sinn, wenn wir ihm 
nicht ein Jenſeits Hinzudenfen, und diejenigen haben recht, 
welche vom Unglauben an ein jolches Ienjeit3 aus dies Leben 
al3 eine unverftändliche, unheimliche, unglücjelige Eriftenz 
betrachten. Wird der milde Glanz, welcher aus der Hoffnung 
des ewigen Lebens auf dies ivdische Leben fällt, von ihm ge— 
nommen, dann iſt es wahrlich arm und düfter genug. Wenn 
unfer Weg nur ins Grab führt und nicht darüber hinaus ins 
Himmelreich, dann wäre es allerdings viel beffer, ihn gar nicht 
anzutreten. Soll mithin unjere Welt- und Lebensanſchauung 
rund, lückenlos und widerſpruchslos fein, jo fordert fie den 
Glauben an ein Jenſeits als Komplement für das Diesfeits, und 
kann unfere Vernunft diefen Glauben auch nicht in ein Wiffen 
verwandeln — da aus guten Gründen alle VBerhältniffe der 
geiftigen Welt nicht ein objektives Wiffen zulaffen, fondern 
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der freien Annahme durch den Glauben anheimgeftellt bleiben 
— jo fann fie ihn doch vor fich rechtfertigen, feine Unab- 
weiglichkeit einjehen und ihn zu einem Vernunftglauben 
erheben, wie Kants treffender Ausdrud ift, d. h. zu einem 
Glauben, welcher der Vernunft und wohlbegründetem Wifjen 
nicht widerfpricht, jondern ihren Forderungen entjpricht. 
Schließlich fünnte man aber noch fragen, wie e3 wohl 
fomme, daß troß alledem der Glaube an das Jenſeits jo 
vielfachen Bedenken und Zweifeln begegne. Einfach daher, fo 
lautet die Antwort, weil man jenen an fich durchaus vernunft- 
gemäßen Glauben durch phantaftiichen Aufpug verdirbt und 
in Aberglauben verkehrt. Da wir Menjchen bei allem unjeren 
Denfen vom Gängelbande der Sinnlichkeit nicht loskommen 
können, jo gejchieht es nur allzuleicht, daß wir geiftige Dinge, 
um fie ung zugänglicher und jozujfagen bequem zu machen, in 
finnlihe Bilder fleiden und Hinterher die phantaftiiche Hülle 
mit dem Weſen der Sache jelbit verwechſeln. Daher die 
vielen buntfarbigen, meift recht grobfinnlichen Vorftellungen 
vom Senjeits, die wir nicht etwa nur bei den Mohammedanern 
und Buddhiften, jondern auch unter Chriften von Himmel 
und Hölle finden. Allein noch jchlimmer ift es, wenn man 
fi) gar dazu verfteigt, einen recht eigentlich erfahrungsmäßigen 
Beweis von der Unfterblichfeit dadurch erzwingen zu wollen, 
daß man, wie die Spiritiften thun, durch Hilfe jogenannter 
Medien die Geifter Verftorbener zu ceitieren und von diejen 
auszufragen fucht, wie es in der jenjeitigen Welt ausjehe. 
Daß ſolch' ein thörichtes Beginnen zu feinem Ziele führen 
kann, verfteht fich für jeden Bejonnenen von ſelbſt, weil ficher- 
lich zwischen diefer und jener Welt, wie ſchon die Bibel ung 
(ehrt, eine unüberſteigliche Kluft befeftigt ift; daß dasjelbe 
aber durch feine widerlihen und albernen Prozeduren manchen 
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die ganze große Sache verleidet, darf nicht Wunder nehmen. 
Es geht damit dann fo, wie mit anderen Dingen auch, daß, 
wie man zu jagen pflegt, das Kind mit dem Bade ausgejchüttet 
wird. Um allem Aberglauben Hinfichtlich des Jenſeits, um 
dem nicht immer bloß lächerlichen, jondern in der That ge- 
fährlichen Treiben der Spiritiften oder auch anderer, die mit 
der Furcht vor der Hölle oder der Hoffnung auf den Himmel 
Geldgeſchäfte treiben (und woher anders als aus diefer Duelle 
ftammen wohl die meiften Neichtiimer der Kirche jeit dem 
Mittelalter) ein für allemal die Wurzel auszujchneiden, leugnet 
man lieber die Unfterblichfeit ganz. Dann fällt freilich mit 
dem Glauben daran auch jeder mögliche Mißbrauch desjelben 
fort. Indeſſen dafür bleibt wieder die Rache nicht aus. In— 
dem man die Menjchen auf gleiche Stufe mit den Tieren ftellt, 
zieht man in ihnen tierifches Weſen groß, ja jchlinnmeres ala 
nur tierifches Welen, weil alsdann menfchliche Intelligenz und 
höhere Aipirationen in den Dienft tierischer Leidenfchaften trete. 
Derartige grauenvolle Erjcheinungen, die gar nicht mehr etwas 
Seltenes, die ſchon Mafjenericheinungen geworden find, zeigt 
feider die Gegenwart genug, und fie find dann wiederum die 
Urſache, daß viele ſonſt wohlgefinnte Leute lieber mit ver- 
bundenen Augen und mit gebundenen Händen der erſten beften 
Autorität fi) ausliefern, wenn es nur eine recht alte, hand- 
fejte, mächtige Autorität mit ehrwürdigen Mienen ift, mag 
fie auch noch jo viel Unfinn und jogar wiffentliche Lügen ver- 
treten. 

Halten wir uns von ſolchen Extremen fern, indem wir 
die naheliegenden Ausschreitungen nad) beiden Seiten vermeiden, 
und lafjen wir ung nicht von der Linie verdrängen, die ein- 
zuhalten ung einmal die rechte Deutung unferer Perſönlichkeit 
lehrt, deſſen, was wir find und fein follen, ſodann die rechte 
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Anficht der Welt, was fie im Grunde genommen bedeutet, 
endlich der rechte Glaube an Gott, wie er fich uns als all- 
liebender Allgeift offenbart hat und noch offenbart. 

Lafjen Sie mich mit einer nur kurzen Bemerkung zu Ende 
fommen. Ein gewiß bedeutfames Zeichen der Vernunft 
gemäßheit des Unfterblichkeitsglaubens ift der allen Kennern 
der Litteratur wohlbefannte Umftand, daß fich diefer Glaube 
der Zuftimmung aller derer erfreut, welche wir als die Zierde 
des Menjchengeihlechts und als Vorbilder zu betrachten haben. 
Sch will beijpielsweife nur daran erinnern, wie einitimmig 
bei ung Deutjchen die großen nationalen Dichter, ein Klop— 
ſtock, Leſſing, Goethe, Schiller, Rüdert ſich zum Unfterblichfeits- 
glauben befannt und die Hoffnung des ewigen Lebens mit 
begeifterten Worten gepriejen haben ; wie wir gleiches Befennt- 
nis bei unjeren großen Philoſophen finden, einem Leibnib, 
Kant, Fichte, Schelling, Hegel, Herbart, Loße; wie aber auch 
unfere großen Staatsmänner diejes Sinnes waren, wie Fried— 
rih II. und v. Stein — fie alle und an welche man jonft 
noch denfen könnte, Haben alle unverrüdt an diefen Glauben 
gehangen und in ihm Troft und Stüße gefunden. Sa, der 
größte Denker der neueren Zeit, Kant, hat jogar die Behaup- 
tung aufgeftellt, „daß wohl niemals eine rechtjchaffene Seele 
gelebt habe, welche den Gedanken hätte ertragen fünnen, daß 
mit dem Tode alles zu Ende fei und deren edle Gefinnung 
fi) nicht zu der Hoffnung der Zufunft erhoben hätte“.'”) 
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Anmerkungen. 





) Es genüge über diefen Punkt auf das Werk von ©, Waitz „An- 
thropologie der Naturvölfer. Leipzig, 1859-1872" zu vermweijen, deſſen 
neue bon Gerland bejorgte Ausgabe im Erſcheinen begriffen ift. 

?) Diodori Bibl. hist. Lib. I. 51. gl. Serodot. L. I. c. 123. 

°) Hinfichtlic) der Babylonier ſei auf das jüngst erjchienene Werk 
Fr. Kaulens' verwieſen: Afiyrien und Babylonien nad) den neueſten Ent- 
deckungen. 2, Aufl. (Freiburg i. Br., Herder, 1882), bej. ©. 146. Im 
Anhang Überficht der gefamten Litteratur. 

) C. P. Tieles Kompendium der Religionsgeſchichte, überſetzt von 
F. W. T. Weber (Berlin, 1880), giebt 88 68— 73 und SO über die indiſche 
Unfterblichfeitsiehre mit Angabe der Quellen das Wejentliche (S. 118 ff.). 

5) Dazjelbe Kompendium enthält 88 105—108 die Grundzüge jder 
altperfiichen (iranischen) Piychologie und Eschatologie, gleichfalls unter 
Angabe der Quellen (S. 184 ff.). 

6) Über die eleufinischen Myſterien will ich nur auf die neuejte 
Darftellung verweifen: Pſyche und Eros von Ad. Zinzow. Halle, 1881. 
©. 72 ff. 

) Man vergleiche über dieſen Punkt die Artikel Nares, Manes, 
Penates in der Pauly'ſchen Realencyelopädie des klaſſ. Altertum, Bd. IV, 
©. 772 u. 1476; Bd. V, ©. 1314 (Stuttgart, 1846 u. 1848), welche 
eine große Fülle von Material bieten. 

) K. Simrock, Handbuch der deutichen Mythologie. 4. Aufl. ©. 187 
und 188, 

®) Tusc. Quaest. L. 1. c. 16 $ 36. 

10) Ed. Zeller, Die Philofophie der Griechen. 3. Aufl. 3. Teil, 
1. Abtei. ©. 201 ff. u. 419 ff. 

1) E. Bellers PBhilojophie der Griechen. 3. Aufl. 2. Teil, 1. Abteil, 
©. 693 ff. giebt eine jehr eingehende Darftellung der hieher gehörigen 
Lehren Platons und bringt in den Anmerkungen die einfchlägigen Stellen 
mit großer Vollftändigfeit bei. Die Hichergehörige Litteratur in Über- 
wegs Grundriß. 6. Aufl. (1880) ©. 152 u. 153. 

2) 9. v. Kleift, Plotins Kritif des Materialismus Philoſophiſche 
Monatshefte Bd. XIV. 1878. Heft II. S. 129 ff.). 
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13) Medieinische Pinchologie (Leipzig, 1852) 88 58—63, ©. 72-80. 
Streitichriften Heft I. (Leipzig, 1857) Nr. 5, ©. 89 fi. Mikrokosmus, 
Buch II. Kap. I. 

14) Statt alles anderen will ich mur des großen amerifanijchen 
Geologen und Denkers James D. Danas Urteil (aus deijen Manual of 
Geology ete. 2. Aufl. 1874) nach der Citation G. vom Raths (Sitzungs⸗ 
berichte der niederrheinifchen Gejellichaft für Natur- und Heilkunde. Phyſi— 
kaliſche Sekt. v. 13. Juli 1374) anführen: „Bei dem menjchenähnlichen 
Affen, jagt Dana S. 603, beträgt die Größe des Schädelraums, Die 
Kapazität des Schädele, 34 Kubifzoll, während der Bau des Skelettes zu 
einer aufrechten Haltung nicht geeignet und die Vorderertvemitäten weſent— 
Yich der Bewegung dienftbar find. Bei der am tiefiten jtehenden lebenden 
Menjchenraffe mißt der Schädelraum 68 Kubikzoll, jeder Knochen tft ge- 
baut und beftimmt zu aufrechter Stellung, während zugleich die Vorder— 
ertremitäten, nicht mehr zur Bewegung nötig, gänzlich vom Boden empor- 
gehoben find und höheren Zweden dienen. Vierzig Jahre find verflofjen, 
jeitdem Schmerling Gebeine des vorhiftoriichen Menjchen auffand; jeit- 
dem, und beſonders in den legten 15 Jahren, Haben eifrige Nachforjchungen 
nad) den fehlenden Gliedern, welche Menſchen- und Affenbildung verbinden 
jolften, ftattgefunden, mit dem Ergebnis, daß der unvollkommenſte der bis 
jeßt gefundenen Schädel — e3 ift wahrjcheinfich nicht einmal der älteite 
— einen Rauminhalt von 75 Kubikzoll befist. Mehrere der ältejten 
Funde zeigen jogar einen umfangreichen Schädel mit großem Geficht3- 
winfel, obgfeich ihre Träger offenbar rauhe Lebensgemohnheiten und un⸗ 
volffommene Werkzeuge bejaßen. Nicht ein einziger Fund menschlicher 
Gebeine beweiſt eine weniger aufgerichtete Stellung als diejenige des civili- 
fierten Menichen oder irgend eine Annäherung an anthropoide Affen in 
Bezug auf wejentliche Kennzeichen. Die menschenähnlichen Affen gehören 
Geftaltungsfinien an, welche zu ihnen als zur Höchiten Stufe aufiteigen. 
Bon derjenigen Stufenleiter indes, welche (einem Wahne zufolge) vom 
Affen zum Menjchen führen fol, ift noch nicht das erfte Glied unterhalb 
der niedrigften lebenden Menſchenraſſe entdeckt worden. Dieje Thatjache 
ift um fo ſchlagender, da die niedrigiten Menſchenraſſen mit den höchſten 
durch alle Übergänge verbunden find, während unterhalb diejer Stufe ein 
plöglicher Sturz, ein Abgrund liegt, welcher vom Menſchen jcheidet den 
Affen mit einer Schädelfapazität von 34 Kubikzoll. Wenn die hier feh- 
lenden Schöpfungsglieder jemals beftanden Hätten, jo märe ihr ſpurloſes 
Verſchwinden jo außerordentlich unwahrſcheinlich, daß man es unmöglich 
nennen muß. Bis wenigftens einige derfelben gefunden werden, kann Die 
Wiſſenſchaft nicht zugeben, daß fie jemals exiftiert Haben. Die Schöpfung 
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des Menschen, mit Vernunft und Willen und einer Macht über die Natur 
begabt, erheifchte, wie Wallace betont, eine bejondere Schöpferthat eines 
übernatürlichen Weſens.“ Ferner ©. 578: „Des Menfchen ganze Bildung 
verfündet intelleftuelles und geiftiges Weſen. In der Reihe der irdijchen 
Gefchöpfe ift der Menſch das erfte, welches noch nicht volleridet war, da 
e3 fein Wachstum erreichte, vielmehr mit Kräften zu unendlihem Fort- 
fehreiten ausgerüftet wurde, mit einem Willen zu einem Leben voll Arbeit, 
mit unbegrenzten Beitrebungen nad) Vervollkommnung. Der Menfch ift 
da3 erite Weſen, fähig zu einfichtspoller Umschau in der Natur und Er- 
forſchung ihrer Gefege; das erſte, fähig, feine Stärfe zu vermehren durch 
die Kräfte der Natur und dadurch einen ſchwachen Körper ftärfer zu 
machen al3 jegliche tierifche Kraft; — das erſte Wejen, fähig, jein Glüd 
zu gründen auf Wahrheit und Wohlwollen, fähig, fich anzueignen ewiges 
Necht, und zu ſtreben nach Gelbfterfenntnis und Gotteserfenntnis; das 
erite, welches eines bewußten Gehorjams oder eines bewußten Ungehor- 
ſams gegen das Gittengejeg fähig ift. — Es offenbart jich aljo im Men- 
chen ein geiftiges Prineip, an welchem das Tier feinen Teil hat. Sein 
Vermögen unbegrenzten Fortjehritts, feine Gedanfen und Beitrebungen, 
telche auf Vervollkommnung über dieſe Zeit hinaus gerichtet find, fein 
ahnungsvolles Erfennen geiftiger Exiſtenz und einer waltenden Gottheit, 
alfes beweist ein Wejen, teilhaftig des Ewigen und Göttlichen. Der Menſch 
iſt gefettet an die Vergangenheit durch das Syſtem des organijchen Lebens, 
dejjen letztes, vollendetes Glied er ift. Verjchieden indes von allen anderen 
Gejchöpfen de3 abgejchloffenen Syſtems der geologischen Vergangenheit ift 
der Menjch vermöge feines geiftigen Weſens, weit mehr verbunden mit der 
fich aufthuenden Zukunft.” — Dies find, fügt v. Rath hinzu, über die 
Stellung des Menfchen die Anfichten und Worte Danas, des grofen 
Naturforſchers der neuen Welt, welche auch für die alte Welt diesjeit und 
jenfeit de3 Kanals wichtig und wertvoll find. 

15) Kants Kritif der praft. Vernunft. Teil I. Buch II. Hauptft. 2. 
Kr. IV. 

16) Livre IV. (©. 45 der Quart-Ausgabe von Genf, 1782.) 

7) Träume eines Geifterfehers u. ſ. w. 2. Teil. 3. Hanptft. gegen 
den Schluß. 


4/5. 


Das 


FERN 3 


u 


N | 
Verbrechertum. 


Drei Vorträge 


von 


Karl Sulda, 


KSandgerihtsrataD. 


Urfachen, Sunahme und Bekämpfung. 
Die Dagabundenfrage. 
Die Deportationsfrage. — Anhang. 


80. 


Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung in Heidelberg, 1883. 
Sammlg. v. Vorträgen. IX. 8 





* Alle Rechte vorbehalten. 3e 





Sormworut 


Der Berfafjer hat, einer Aufforderung der hochverehr- 
lihen Begründer und Herausgeber dieſer Sammlung von 
Borträgen u. j. w. Folge gebend, denjelben feine Hier vor- 
liegende Schrift zur Veröffentlichung überfandt. Seine Sach— 
legitimation anlangend, erlaubt er fih darauf hinzuweiſen, 
daß er jeit einer langen Reihe von Jahren mit dem ein- 
gehenden Studium der Gefängnisverbefjerung jich bejchäftigt, 
mit Dr. Sulius, Dr. Wichern, Brofefjor Dr. Pellkampf, Sur- 
ringar in Amfterdam, Strafanftalt3-Direftor Kühne in St. 
Gallen u. a. in freundjchaftlihen Beziehungen geftanden 
und die GStrafanftalten in Paris ſowie in Frankreich über- 
haupt, ferner diejenigen Belgiens, in der Schweiz, in Holland 
und in dem bei weiten größten Teil von Deutjchland wieder- 
holt bejucht und geprüft, auch eine Reihe öffentlicher Vorträge 
darüber an verjchiedenen Drten und vor größeren Kreijen 
gehalten hat, und als Schriftfteller in befonderen Schriften, 
fowie in. Artikeln für Zeitfchriften und die bedeutenderen 
Zeitungsorgane für die Gefängnisverbefferung eingetreten ift. 
Außerdem haben ihn feine verjchiedenen Berufsftellungen als 
Staatsanwalt, als Unterjuchungsrichter und als Mitglied 
höherer Nichterfollegien immer näher mit dem Verbrecher— 
publifum befannt gemacht. 
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Die eigene, ang langjähriger unmittelbarer Prüfung ge- 
wonnene Anficht des Verfaffers geht dahin, daß das Syſtem 
der Einzelhaft auf die Unterfuhungsgefangenen und Die 
jenigen Sträflinge in Anwendung zu bringen ift, die nur Furze 
Zeit in Haft verbleiben, daß aber dag Iriſche Progreſſiv— 
ſyſtem weit befier fi bewährt, jobald es fi) um Gefangene 
handelt, die zu längeren Strafen verurteilt find. Die legte 
größere Abhandlung des Verfaſſers „Gefängnisverbeſſerung 
und Straivollzug im deutjchen Reiche. Marburg 1850. Ver— 
fag der Elwert’fhen Univerfitätsbuchhandfung“ iſt von den 
Königlichen Konfiftorien in Kaſſel, der Provinz Oſt- und Weit- 
Preußen, der Brovinz Sachen und der Provinz Schlefien den 
jämtlichen Geiftlichen, namentlich den mit der Eeeljorge an 
den Strafanftalten betrauten Geiftlichen der betreffenden Kir- 
chenprovinz empfohlen worden. 








Is 


AS; 








Das Derbredhertum. 


Erfter Dortrag: 


Nrfaben, Zunahme und Bekämpfung. 


Der gegenwärtige Kampf auf allen Gebieten großer 
focialer Fragen iſt ein folcher zwiſchen dem pofitiven Chriften- 
tum und der modernen unchriftlichen Weltanſchauung, welche 
unvereinbar find; er iſt eine Naturnotwendigfeit, die vollfommen 
ausgetragen werden muß. Es ijt eine Zeit angebrochen, in 
der ung Aufgaben und Arbeiten von unermeßlicher Tragweite 
angewiejen find. Und wenn der große Haufe in jeiner Ver— 
blendung laut ruft und jubelt von der neuen Zeit und von 
der Zukunft und von dem Fortichritt, jo wollen auch wir von 
dem Feinde lernen, wir wollen, zwar nicht mit ihm, wohl 
aber gleich ihm es laut verfünden: ja, es iſt eine bedeutungs- 
volle Zeit vorhanden, eine große Zufunft liegt vor ung, ein 
unermeßlicher Fortichritt ift ung geboten. Aber unfer ift die 
nene Zeit, unſer die Zukunft, unfer der Fortjchritt, unfer, 
die wir glauben. Denn es ift gefommen nit die Zeit eines 
neuen Glaubens, wie die gottentfremdeten Mafjen fchreien 
und der faljche Prophet Strauß, der Verfaſſer des „Leben 
Sefu“, eines feiner legten Bücher nannte, jondern eine neue 
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Zeit des Glaubens, der allein Geift und Leben atmet und 
in das Dunfel diefes vergänglichen irdifchen Dajeins mit dent 
überirdifchen himmlischen Glanze des ewigen jeligen Lebens 
hineinftrahlt. Aus der jo überaus trüben Quelle des Glaubens 
an die Selbftherrlichfeit des natürlichen Wejens im Menjchen, 
des Leugnens jeiner Sündhaftigfeit und daß unjeres Herzens 
Dichten und Trachten böfe ift von Jugend auf, ift der immer 
höher anfchwellende Strom des Verderbens geflofjen, der jeit 
der freigeiftig und reformjüdisch gefärbten Ara in gefahr- 
drohender Breite über unjer deutsches Vaterland fich ergofjen 
hat, in der Zunahme der Wucher- und Aftienbetrügereien, 
der jchweren Berbrechen, des Vagabundentums, der Social- 
demofratie und der ungezügelten Lüſternheit bis in die höheren 
und höchſten Kreije hinein. 

Sehen wir ung die Schulen an — woher diejer Geift 
der Unruhe, des Widerftrebens und der Frechheit? woher die 
Klagen der vielgeplagten Lehrer, die ihr jchweres Amt mit 
Seufzen verrichten und feinen Segen haben von ihren treuen 
Bemühungen? Wir treten in die Kirche — wie fommt es, 
daß wir in voller Verſammlung der Gemeinde jo wenig 
Knaben und Mädchen, Sünglinge und Sungfrauen erbliden? 
daß von den zum Prediger in den Katecjumenen-Unterricht 
gehenden Kindern jogar die meijten im fonntäglichen Gottes— 
diente fehlen und nicht einmal dieje Heiligfte Zeit ihres Lebens 
mit ihren herzandringenden Ermahnungen fie ernft ftimmen 
fann? Wir richten die Blicke auf die Staaten und Länder 
— wie fommt es, daß wir in allen öffentlichen Blättern mit 
Schreden leſen, daß nicht nur Jünglinge, nein, daß ſogar 
Schulfnaben und Lehrjungen fich zu Werkzeugen der Empörung 
haben mißbrauchen lafjen und bei den ſchändlichſten Aufitänden 
ſich nicht jcheuen, in den vorderften Reihen der Tumuftuanten 
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und Urheber der revolutionären Bewegungen oder als Be— 
gleiter thätig zur Seite zu ftehen? Zu alledem ift der erfte 
Grund in den Häufern gewifjenlojer Eltern, Pflegeeltern oder 
jonftiger Angehörigen gelegt worden; da ift fein Lehrer, fein 
Prediger, fein ernfter, nach) dem Willen Gottes jein Leben 
einrichtender Menſch, feine beſſere Anftalt, feine Obrigfeit, 
fein Mitpilger ungerügt und unverleumdet geblieben vor den 
jo empfänglichen Ohren der Kinder und jede Ehrfurdt für 
göttliche und menjchliche Drdnung untergraben und in den 
findlihen Gemütern jchlieglich zerjtört worden. Und treten 
wir endlich ein im die Gefängnifje, in die Häufer des Ver— 
derbens, an das Hocgericht und fragen die Angejchuldigten 
oder Verurteilten, die Trunfenbolde, die Hurer, die Ehebrecher, 
die Diebe, die Meineidigen, die Betrüger, die Mörder, was 
fie zuerst auf die Bahn des Laſters und der Sünde, der 
Sittenlofigfeit und des Verbrechens gebracht habe? jo werden 
fie ung wie aus einem Munde antworten: das haben wir 
unferen Eltern, Bormündern u. j. w. zu verdanfen und ihrer 
ichlechten Erziehung. So lange der Geift ernfter fittlicher 
Zucht fehlt, fo lang es der Mehrheit au dem Mut gebricht, 
zu Thaten itberzugehen und mit Energie und Geſchick zur Aus— 
rottung der liberalen Irrtümer und zur Herftellung fittlich- 
focialer Einrichtungen zu jchreiten, jo lange fünnen Gendarmen, 
Strafen und Zuchthänfer zu. gar nichts helfen. 

Darüber, daß unfer Strafvollzug den Anforderungen, 
welche an ihn geftellt werden müſſen, nicht entipricht, find die 
hervorragenden Vertreter der Gefängniswifjenichaft wie in der 
Praxis die bedeutenderen Gefängnisbeamten einig. Dr. Mit- 
telftädts auf der einen Seite anerfannte, auf der anderen 
heftig angefochtene Schrift „gegen die Freiheitsſtrafen“ hätte 
nicht den durchichlagenden Erfolg gehabt, wenn fie nicht auf 
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fruchtbaren Boden gefallen wäre; ſie hat bewiejen, daß die 
Tendenzen im modernen Strafvollzuge gäuzlich unhaltbar find, 
daß das gegenwärtige Strafvollzugsiyitem in der Syjtemlofigfeit 
beiteht, daß es eine, wenn auch nicht jo bequeme, jo doch 
weit danfbarere und zugleich erfolgreichere Wirkſamkeit ift, die 
Gelegenheiten zu Verbrechen zu bejeitigen und die Menschen 
gegen dieje Beranlafjungen widerjtandsfähiger zu machen, als 
die ftrafrechtliche. Auch trägt zur Vermehrung der Verbrechen 
unzweifelhaft noch die Thatjache bei, daß die Nichter von der 
ihnen nach dem Strafgejeßbuche zuftehenden Befugnis, Harte 
Strafen zu erfennen, feinen Gebrauch machen, vielmehr regel- 
mäßig in der Nähe des angedrohten Minimalbetrags der 
Strafe bleiben, während, wenn die Nichter bei Zumefjung 
der Strafen ſich von entjprechenderen und richtigeren Geficht3- 
punkten leiten lafjen würden, wir zu intenfiveren Strafen 
fommen müßten. 

Ein Grumdirrtum liegt in der weitverbreiteten Anficht, 
daß der Strafvollzug ein Nadikalmittel gegen die Begehung 
von Verbrechen fei. Wenn auch der Staat feine Strafen ver- 
hängen wird, die dem Beſſerungszwecke widerjprechen und es 
in feinem Intereſſe liegt, die Gefangenen mit der Hoffnung 
entlafjen zu können, daß fie ftrafbare Handlungen nicht wieder 
begehen werden, jo ift es doch im ganzen in einem nicht 
entſchieden chriftlichen Staat — welch letzteren wir ja freilich 
verwerfen, der aber der modernen Auffaſſung entſpricht — 
jedenfalls nicht Zweck der Strafe, zu befiern. Auch werden 
viele Verbrecher (z. B. die politischen, die Übertreter der Preß⸗ 
geſetze) berechtigt ſein, ſich alle Beſſerungsverſuche zu verbitten. 

Die Auseinanderhaltung der heutigen Freiheitsſtrafen 
kann unmöglich dauernd verteidigt werden, da Zuchthaus, 
Gefängnis und Haft ſo ineinander übergehen, daß die ein— 
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zelnen Strafen kaum zu unterjcheiden find. Das Wejen der 
Sreiheitsitrafen bejteht in Der Entziehung der Freiheit, Die 
je nad) der Individualität des Gefangenen immerhin gejund- 
heitsjchädigend einwirken wird, weshalb bei ihrer Vollziehung 
die Zufügung jolcher Nachteile ausgefchlofjen bleiben muß, 
welche nach verbüßter Strafe nicht mehr zu bejeitigen find. 
Gegen die Klafje der Gewohnheitsverbrecher fordert die Staats— 
ſicherheit die Anwendung energijcher Maßregeln, wobei aber 
wohl zu beachten, daß die fittlihe Schuld bei diejen Menjchen 
nicht immer derartig bejchaffen ift, daß bei jedem erneuten 
Rückfall eine ſchärfere Strafe eintreten müßte. Im ganzen 
wird die Freiheitsftrafe für ein brauchbares Mittel gehalten, 
um von der Begehung von Verbrechen abzufchreden. Die 
ftrafrechtlichen Beftimmungen über den Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte find ohne große Bedeutung und ohne wirkjamen 
Erfolg und würden letzteren eher habeı, wenn fie zugleich 
Geldftrafen wären. 

Bei der Strafvollziehung ift vorzugsweife die Aufgabe 
zu löfen, die Gefangenen nicht hungern zu laſſen und ihnen 
das Leben in den Gefängniffen nicht zu gut einzurichten. Was 
den Gefangenen zu verabreichen ift, muß zwar auf das Not— 
wendige fich bejchränfen, aber doc) jedenfallg den Anforderungen 
an eine richtige Ernährungsweife vom phyftologiihen Stand- 
punfte aus entjprechen. Nur bei furzen Freiheitsitrafen ohne 
Arbeitszwang wird eine Färglichere Verpflegung nad) Analogie 
der Militärftrafen fich rechtfertigen lafjen. 

Bei der Bezeichnung „Einzelhaft“ muß man freilich nicht 
an eine völlige Iſolierung der Gefangenen denken, wie fie in 
früheren Sahrhunderten praktiſch angewendet wurde und jeßt 
noch vielfach in Romanen fpuft; der Sträfling ſoll nicht vom 
menschlichen Verkehr überhaupt, fondern nur von dem mit 
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Verbrechen abgefondert werden. Daß bei bejtändigem Zu— 
fammenfeben der Gefangenen faft unausbleiblich der beſſere 
durch den vertworfeneren verdorben wird, ift nur zu erflärlich 
und durch die Erfahrung zu oft beftätigt. So nur war es 
möglich), daß die Strafanftalten in der Einbildung des ge= 
meinen Mannes zu Orten fittlicher Peſt und Anſteckung 
wurden; nicht dag Verbrechen allein ift es, das dem Beitraften 
jo jehr erichwert, wieder eine Stellung in der menjchlichen 
Sefellichaft zu gewinnen, fondern nicht minder die Strafver- 
büßung; mag fich jpäter auch wirklich noch feine Unſchuld 
herausstellen, in den Augen der meisten Menjchen bleibt doc) 
etwas haften am Charakter deſſen, der „geſeſſen hat“. Es ift 
ja unvermeidlich, daß bei täglichen Verkehr mit verdorbenen 
Subjeften auch der Befjerungsfähige immer tiefer finkt. 

E3 darf jedoch die Einzelhaft, namentlic) für Tängere 
Sreiheitsftrafen, nicht Die einzige Form der Strafverbüßung 
fein und bleiben. Die Abjchließung von jeder Gemeinfchaft, 
als deren Zwed die Fernhaltung der böfen Anregungen, die 
dem Gefangenen von feinen Gefängnisgenofjen fommen fünnen, 
betrachtet werden muß, ift ein bloß negatives und präventives 
Prineip und vermag allein nicht zu genügen, nicht einmal, 
um alles Böſe fern zu halten, das ja auch aus dem eigenen 
Herzen des Sträflings fommen kann, und noch weniger, um 
pofitiv den Gefangenen zur Befjerung zu führen. Die Beffe- 
rung liegt auch nicht bloß in der Neue über das Vergangene, 
oder gar in einer gewiffen Zerknirſchung; fie erfordert viel- 
mehr vorzugsweife die Entwidelung einer gewiſſen Wider- 
ftandsfähigfeit gegen folche Verſuchungen, die vorausſichtlich 
der Sträfling nach feiner Entlafjung bei jeiner Rückkehr in 
diejenige Gejellfchaftsflaffe, der er überhaupt angehört, zu be- 
ftehen haben wird. Eine ſolche Widerftandsfähigfeit wird 
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aber durch bloßes zeitweijes Fernhalten jeder Verſuchung von 
der Zelle nicht entwidelt und noch weniger werden im der 
ſtill abgejchlofjenen Gefängniszucht der Einjamfeit der Cha- 
rafter und die Willenskraft des Gefangenen jo gejtärft, daß 
er wohlgerüftet aus der Helle wieder in das Leben treten 
fann. Wohl aber muß man fich zur Erziehung der Sträf- 
finge der Borteile jeder der beiden Haftformen bedienen, 
um die Mängel der anderen auszugleichen. Es muß erft 
durch die einfame Zellenhaft der Wille des Gefangenen zur 
Unterwerfung gebradjt und diejer zum Nachdenken, zur Eins 
fehr in fich geführt werden. Dann muß man ihm ein ge— 
wiſſes Maß von Freiheit geben, in dem er inmitten der Ge— 
fahren der Verbrechergemeinjchaft durch jeine wachgewordene 
moralijche Kraft den Verjuchungen begegnen kann. Eins der 
ftärfjten Motive bei dieſem Kampfe ift gewiß die zu erwedende 
Hoffnung, daß der Sträfling durch feinen energisch fortgejegten 
Widerſtand gegen jolche Verſuchungen jeine Lage verbefjern 
und jogar jeine Strafzeit abfürzen werde. 

Gewiß ift, daß die Einzelhaft, wenn fie auch als folche 
nicht Seelenftörungen erzeugt, auf dag geiftige Leben der Sträf- 
linge wirft wegen des Mangels der zur geiftigen Gejundheit 
gehörigen Beweglichfeit und Wielfeitigfeit des Lebens, und 
wegen der Einfeitigfeit in der Richtung der Seelenthätigkeit; 
ferner daß bei Geiftesbejchränftheit eines Sträfling die Ge— 
fahr der Depreffion eintritt, aber auch bei geiftig Begabten 
und Gebildeten wenigſtens teilweije z. B. in Bezug auf Ge— 
dächtnig die Seelenfräfte leiden fünnen. Bei dem plöglichen 
Übergange von der Einzelhaft zur Freiheit äußert ſich als 
Folge der Haft nad) der Freilafjung eine auffallende Gereizt- 
heit und Mangel an Energie, jo daß erfahrungsmäßig jolche 
Entlaffenen in der erften Zeit zu feinen rechten Entſchlüſſen 
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fommen und feldft ſpäter im Verkehr mit andern ihr gereizter 
Zuſtand zu mancherfei Störungen führt. Eine große Zahl 
von Gefangenen, die lange in Einzelhaft waren, ftehen Kin- 
dern gleich, welche bei guten Anlagen die Kraft verloren 
haben, für fich felbft zu forgen, da fie gewohnt waren, daf 
andere jeden Schritt vorjchrieben, den fie thun follten und ihr 
ganzes Leben ein mechanifches, durch Beſchränkung geregeltes 
war. Um die Gewißheit zu erhalten, ob ein Sträffing wirklich 
für gebefjert anzufehen, bedarf es einer Prüfungsanftalt, in 
welcher er vielfachen Verfuchungen ausgeſetzt ift, in eine Lage 
gebracht wird, worin ev nachweiſen kann, ob er die erforder- 
liche Energie befigt und anwendet, das Gute zu thun, auch 
wenn Verſuchungen zum Böſen auf ihn einftürmen, wo er 
mit anderen Sträflingen, die ebenfalls wie er fich feither gut 
betrugen, im Verkehr ift, geeignet befchäftigt wird, aber noch 
Unterricht genießt, welcher ſeinen Geiſt erheben, ausbilden und 
den Sinn für Höheres einflößen kann. Erſt dann, wenn er in 
dieſer Prüfungsperiode beſteht, zeigt, daß er Verſuchen wider— 
ſtehen kann, wird er bedingt begnadigt. 

Um den Standpunkt zu verſtehen, welchen das neue 
deutſche Strafgeſetzbuch in Bezug auf dieſe Frage einnimmt, 
muß zuvörderſt geſagt werden, daß, abgeſehen von den höchſten 
todeswürdigen Verbrechen, dem Mord im allgemeinen und 
dem Mordverſuch am Kaiſer und an den Landesherrn, bei 
welchen die Todesſtrafe noch beibehalten worden iſt, die jetzige 
Geſetzgebung des deutſchen Reichs dahin abzielt, den Ver— 
brecher durch die Art und Weiſe der Vollſtreckung der Strafe 
der Geſellſchaft gebeſſert zurückzugeben. Drei Hauptmomente 
ſind es beſonders, welche das Geſetz, um jenen hohen Zweck 
zu erreichen, zu Hilfe genommen hat. Das erſte iſt die 
Arbeit, und zwar nicht nur die Pflicht zur Arbeit, ſondern 
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auch das Necht des zur Gefängnisftrafe Verurteilten, befchäftigt 
zu werden; das andere ift das Beurlaubungsſyſtem, darauf 
berechnet, den Verbrecher bei ficheren Zeichen der Befferung 
der Gejellichaft auf Widerruf zurüczugeben, damit er dort 
die Beſſerung vollende; das dritte ift die Einzelhaft. Während 
man früher die Gefangenen der ziemlich ausgedehnten Willkür 
roher umgebildeter, fi nur als Stod- und Zuchtmeifter füh- 
lender Beamten und Wärter überließ, hat man in neuerer 
Zeit gebildete, für ihren Beruf angemefjen vorbereitete Männer 
an die Spibe der Gefängnifje geitellt, Durch eingehende ftrenge 
Inſtruktionen die Grenzen ihrer Kompetenz geregelt, jte darin 
neben der Handhabung jcharfer Zucht und Diseiplin anf ge— 
rechte, wohlwollende und Humane Behandlung der ihrer Leis 
tung anvertrauten Sträflinge verwiejen und die Beachtung 
diejer Inftruftionen durch häufige Kontrolle jeitens der vor— 
gejegten Auffichtsbehörde gefihert. An die Stelle der. durch 
Trunkſucht und Beftechlichkeit oft recht übel berüchtigten Unter- 
beamten find nüchterne Männer von fittliher Haltung getreten, 
welche durch ihr Vorbild, ihr Benehmen und ihren Wandel 
den Befjerungsaufgaben der Gefängniffe nicht direkt entgegen» 
arbeiten, jondern auch an ihrem Teile redlich dazu mit- 
wirken, jene Ziele möglichft zu erreichen. Alle größeren Ge— 
fängniffe find mit eigenen Geiftlichen verfehen, die Seel— 
forge an den kleineren den Drtögeiftlichen mit übertragen, um 
die verwilderten und rohen Gemüter der tief gejunfenen Ver— 
brecherwelt wieder religiöfen Einflüffen zugänglich zu machen 
und mit der Fadel des göttlichen Worts hineinzuleuchten in 
die dunfle Sündennacht fcheinbar ganz verhärteter und er- 
ftorbener Menfchenherzen. Mit und neben diejen Seelforgern 
wirken an den größeren Strafanftalten eigens für diejelben 
angeftellte Lehrer. 
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Die Strafe dient zur Herftellung des Rechts. Nur 
wo Necht und Gerechtigkeit herrſchen, da befeftigt fich Die 
Drdnung. Das Verbrechen als Rechtsbruch ift ein Attentat 
gegen diefe Grundlage de3 Zufammenlebens dev Menjchen. Der 
Verbrecher kennt wohl das Recht, allein er will den ange- 
borenen Trieben feines natürlichen Menſchen folgen, der als 
fofcher nichts von Gott weiß und deſſen Dichten und Trachten 
böſe ift von Jugend auf. Der Leichtfinn eröffnet den Reigen 
auf dem weiten Gebiete der menschlichen VBerirrungen, der 
Leichtſinn, den Schiller in Wallenfteins Lager den Jäger 
fo ſchildern läßt: 

Flott will ich Yeben und müßig gehn, 

Alle Tage was Neues jehn, 

Mich dem Augenblick friſch vertraun, 

Nicht vorwärts und nicht rückwärts jchaun. 

Das ift die wahre Bagabundennatur, die von Genuß zu 
Begierde taumelnd, fich gegen alles Nechtsgefühl, gegen jede 
Pflicht, gegen den gewaltigen Ernſt dieſes Eurzen flüchtigen 
Erdenlebens abftumpft und allmählich bis zum Gipfel aller 
Frevel gelangt. Goethe zeichnet im Fauſt diefen Zuftand 
alſo: 

Er (nämlich das Böſe, die Verſuchung) facht in meiner 
Bruſt ein wildes Feuer 

Nach jedem ſchönen Bild geſchäftig an, 

So tauml' ich von Begierde zu Genuß 

Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde, 

Die Gefängnisfrage hat ſowohl in politifcher und focialer 
als in finanzieller und kirchlicher Beziehung mit allen ihren 
Vorausſetzungen und Einwirkungen eine jo tief eingreifende 
Bedeutung erlangt, daß nicht genug geschehen kann, die Beten 
und Einfichtsvollften im Volk dafür zu erwärmen und in 
Anfpruch zu nehmen, das öffentliche Interefje über den eigent= 
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lihen Stand der Sache nach allen Seiten hin möglichft zu 
orientieren und zu flären, jowie die Überzeugung zu befeftigen, 
daß Stadt und Land, bürgerlihe und firchliche Gemeinden, 
Behörden und PBrivatperfonen, jei es vorbeugend oder nach— 
helfend, unmittelbar oder mittelbar, irgendwie bei der Löſung 
diefer hochwichtigen Aufgabe fich zu beteiligen haben und die 
Staatsregierung den dabei ihr zufallenden Anteil nur in dem 
Maße zu erfüllen vermag, als ihr alle jene Faktoren, zufammen- 
ftimmend und entjprechend in einander greifend, die Hand 
dazu bieten. 

Sedenfall3 muß den Beftraften die äußere Möglichkeit, 
wieder feften Fuß im Leben zu fafjen und durch gute Be— 
tragen ihre Mifjethat vergefien zu machen, erleichtert, es müfjen 
Mittel und Wege aufgefunden werden, die Schwierigkeiten 
zu verringern, welche ihnen unter den gegenwärtigen Ver— 
hältnifjen infofern im Wege ftehen, als die Welt bei ihrer 
Abneigung gegen die verurteilten Verbrecher auch noch nad) 
ihrer Entlafjung beharrt und dadurch ohne Recht die erlittene 
Strafe verschärft. In der richtigen Erfenntnis diejes Übel- 
ftandes find vielfach Vereine zur Fürſorge für entlafjene Ge— 
fangene zufammengetreten, auc haben Privatperjonen mit 
anerfennenswerter Geduld und Opferwilligfeit zu helfen ver- 
ſucht. Aber das öffentliche Intereffe muß ſich noch in ganz 
anderer und eingehenderer Weiſe beteiligen. Wenn aus der 
großen Zahl der Verbrecher verhältnismäßig nur wenige ge- 
rettet werden, fo trägt die Hauptſchuld davon die bittere Not, 
der viele der Sträflinge nach der Entlaſſuung ausgejegt waren. 
Die Rückkehr zu einem redlichen Erwerbe und zu einem recht- 
ichaffenen Wandel ift ihnen meift dergeftalt erjchwert, daß 
dadurch felbft bei gutem Willen ein baldiger Rückfall herbei- 
geführt wird. Wohlwollen, Teilnahme, barmberzige Liebe 
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und Hilfe — wo finden fie das? Ihre Verbitterung nimmt 
nur zu durch die vorherrfchende Meinung, daß an einen Erfolg 
unter ſolchen beftraften Verbrechern nicht zu glauben fei. Sa, 
man begegnet jogar bei hochgeftellten Männern der Anficht, 
dem Berbrechertum verfallene Menfchen jeien unverbefjerlich 
und durch die Religion würden nur Heuchler erzogen. Wäre 
Die wahr, jo bliebe nichts weiter übrig, als daß man Ver- 
brecher nicht nur auf Zeit der Freiheit beraubte, fondern fie 
vielmehr fir die Dauer ihres Lebens unſchädlich machte. In 
Übereinftimmung hiermit ihent fich der berühmte Philoſoph 
Fichte nicht, es offen auszufprechen, daß der Verbrecher nur 
als Beſtie zu behandeln fei, die man niederschießen müſſe. 
Wie vertragen ſich aber ſolche Grundfäge mit den Lehren 
des Chriftentums?! Wohl ift die Beſſerung und Befehrung 
der Verbrecher eine ſehr ſchwere chriftliche Arbeit und nur 
das Evangelium mit jeiner fcheidenden, einigenden und rei- 
nigenden Kraft löft auch die Gefängnisfrage, die feine bloße 
Zage3= jondern eine Univerjalfrage ift. Vernunftgründe, Ver- 
brechern vorgehalten, erweiſen ſich als Spinngewebe, die ſofort 
zerreißen, wenn die Verfuchung mächtig wird. Iſt aber ein 
gebrochenes und gefnicktes Herz zu dem Befenntniffe durch⸗ 
gedrungen: ich armer verlorener Menſch, wer wird mich er— 
löſen? und glaubt er an die Liebe Jeſu, der auch des Schächers 
am Kreuz ſich erbarmte, ſo wird auch bei ihm der Glaube 
zu einem Siege, der die Welt überwindet. 

Es iſt ein großer Fortſchritt, daß ſich die hochwichtige 
ſociale Frage über die Gefängnisreform der öffentlichen Stim— 
nung faſt in allen civiliſierten Ländern der Erde mehr und 
mehr bemächtigt. Man beginnt überall einzujehen, daß dieſe 
Frage eine brennende, nämlich eine folche ift, deren richtige 
Löſung die Sicherheit umferes Lebens und unferes Eigentums 
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bedingt. Je mehr fie jich entfaltet in ihrer Tiefe und Aus- 
dehnung, deſto mehr wird fie als eine der erjten und wich- 
tigften Tagesfragen erfannt werden. Die großen internatio- 
nalen Gefängnisfongrefje in London (1872) und in Stodholm 
(1878) beruhten auf der Annahme, daß jolhe Kongrefje, in 
denen alle Nationen der civilifierten Welt durch geeignete Re— 
präjentanten vertreten waren, bejonders berufen jeien, die 
ebenjo ernſte al3 jchiwierige Frage, wie das Verbrechen und 
die Verbrecher zu behandeln feien, zu ftudieren und zu löſen, 
überhaupt einer großen Bewegung der öffentlichen Meinung 
durch die ganze, bei dieſem Gegenjtand intereffierte Welt zu 
Gunſten der Gefängnisreform Geftaltung, Endziel und praf- 
tiſche Kraft zu geben. 

Aber auch in engeren Kreifen iſt es Aufgabe eines jeden, 
der Befähigung, Eifer und Neigung dazu in fich fühlt, das 
Snterefje für die Bedeutung der Gefängnisfrage mehr und 
mehr in unjerem Bolfe zu erregen und zum Berjtändnig und 
zur Löſung der ſich ergebenden Probleme beizutragen. 

Es ift ein nicht geringer Mißftand, daß bei dem leb— 
haften Interefje, das ein größerer Teil des Publikums an 
den Strafanftalten nimmt, dieje ſelbſt für die bei weiten 
meiften bis dahin wie in einem undurchdringlichen Dunkel 
verblieben find. Zwar wird der Befuch der deutichen Straf- 
anftalten den darnach Verlangen tragenden geeigneten Per— 
fonen nicht verwehrt, aber nur wenige auch von denen, die 
jenes Intereffe haben, find imftande, von diejer Erlaubnis 
erfolgreichen Gebrauch zu machen und wiederum würde auch 
die Benutzung diefer Erlaubnis im entfernteften nicht aus— 
reichen, fich über die Hauptjächlichjten Angelegenheiten, und 
wäre es auch nur die einer einzelnen Anftalt, zu orientieren. 


Die Bejuche einzelner Anstalten feitens auswärtiger Perſonen 
Sammlg. dv. Vorträgen. IX. 9 
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fiefern vielmehr den fchlagenden Beweis, welchen Irrtümern 
jelbft diejenigen unter ihnen anheimfallen, die im allgemeinen 
mit folchen Anftalten befannt find, weil ihnen faſt immer die 
fihere Grundlage zur Beurteilung des Ganzen fehlt. Und 
wie groß werden erft die Srrtümer in Witrdigung diejer Ver— 
hältniffe, wenn aus den Einzelheiten von vielleicht 2—3 An— 
ftalten Schlüffe auf das Ganze der deutjchen Strafanftalten 
gezogen werden follten? Die DVerjchiedenheit der einzelnen 
Snftitute ſelbſt ift zum Teil eine außerordentlich große, fie 
ist jedenfalls bedingt durch die ganze gejchichtliche Entwicklung 
der einzelnen Anftalten wie auch durch die individuelle Durch- 
führung der Verwaltung, die fich wiederum fo vielfach nach 
Traditionen oder lofalen oder provinziellen oder auch baulichen 
Berhältnifjen, oder ſelbſt nach der Perſönlichkeit der oft ſchnell 
nach einander wechjelnden Dirigenten, modifiziert. Aber wie 
dem auch jei, es bleibt unzweifelhaft gewiß, daß die von den 
Gerichten gegen die Übertreter der Strafgefege erkannten 
Strafen allerdings zwar Mittel find, um befjere Zuftände 
herbeizuführen, daß fie fich aber feineswegs immer als die 
beiten und erfolgreichiten bewährt haben. Vielmehr wird eine 
Verminderung der Verbrechen leichter und eher erreicht, wenn 
man alles daran jest, die Urjachen zu bejeitigen, aus denen 
Verbrechen zu entjtehen pflegen. Es Liegt eine grundfaliche 
Anficht in der Annahme, als jei das Heilmittel gegen das 
Verbrechen in der Civilijation zu fuchen. Wohl verjchwinden 
durch legtere gewilje Verbrechen der Noheit; wo aber das 
Eine fehlt, was uns allen not thut, da wechjeln nur die 
Formen. Weit entfernt, den hohen Wert und die große Be- 
deutung wahrer Bildung im allgemeinen zu verfennen, müfjen 
wir doch darauf dringen und es betonen, daß aud) die Auf- 
gaben gewifjenhaft erfüllt werden, welche fie mit fich bringt. 
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Bor allem kann vor der Gefahr der Verbildung oder Über— 
bildung nicht genug gewarnt werden. Auch muß die Fürforge 
für die erwachjene Jugend bei weitem mehr, als es bis dahin 
gejchehen, als eine heilige Pflicht nicht bloß von der engeren 
Familie (den Eltern u. j. w.), fondern auch von dem Vater— 
lande, vom Staate anerkannt und feitens des leßteren nament- 
ich durch Mafregeln erfüllt werden, welche die Öffentlichkeit 
der Sittenlofigfeit, die Konzeffionierung der Verſuchung, der 
Schranfenlofigfeit der Spekulation auf die Genußfucht u. f. w. 
zum wenigiten eindämmen. 

Wenn in einem Gefängnifje in der Rheinprovinz ein 
Sträfling in jein zurücgebliebenes Zellenteftament die Worte 
schrieb: „Sch will euch einmal etwas jagen: es giebt feinen 
Himmel und aud) feine Hölle; wenn ihr einmal tot feid, dann 
hört alles auf. Darum, ihr Spigbuben, nehmt es, wo ihr 
e3 kriegen könnt, laßt euch aber nicht friegen. Amen!“ — 
jo erfüllt uns das mit Graufen. Wer will es leugnen, in 
unferem ganzen gejelligen Leben hat im großen und allgemeinen 
das heilige Geſetz Gottes aufgehört, die allein entjcheidende 
Macht und die Richtſchnur für unfere Sinne, Gedanken und 
Handlungen zu fein. Es geht in unferer Zeit ein Zug des 
irdischen Sinnes durch die Welt, wie lange nicht. Die Künfte 
werden hochgehalten, die Wiffenfchaften gepflegt und gerühmt, 
welche dem leiblichen Behagen dienen. Wehe aber denen, die 
diefen Weg der Welt wandeln, nämlich jo dahin leben, ohne 
Herz und Auge zum Ewigen zu erheben, mit ihrem Sinnen 
und Trachten allein der Erde und ihren Sorgen und Lüften 
zugewandt. Solange in uns jelbft Chriſtus noch Feine feſte 
Geftalt gewonnen, folange unfere Stellung zur Erde, zur 
Zeit und zur Welt nicht durch die Lofung beftimmt wird: 
„in der Welt und doch nicht mit der Welt“ — folange 
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werden wir fchwerlich die rechten und notwendigen Heilmittel 
zur gedeihlichen Löſung der fo brennenden focialen Fragen 
finden. 

Es führt uns dies auf einen bejonders dunklen Punkt. 
Es muß auffallen und den Menjchenfreund tief betrüben, daß 
gerade unjere Zeit jo reich an Sittlichkeitverbrechen ift. Ein 
Blid anf die Straffammern und Schwurgerichte zeigt, daß in 
den bei weiten meiften gerichtlichen Sigungen die eine oder 
die andere Unfittlichfeit zur Aburteilung kommt. Keine Sünde 
richtet Verheerungen in dem Maße an wie diefe. Von ihr 
gilt vor allem das Wort des Dichters: 

| Das eben ift der Fluch der böſen That, 
Daß fie fortzeugend Böſes muß gebären. 

Die Unzucht mordet unfer Volk, fie ift’s, welche die 
Pietät vernichtet, jedem höheren und freieren geiftigen Auf- 
Ihwunge wie Blei an die Flügel fich heftet, das religiöfe 
Gefühl erftict, das Gebetsleben ertötet und — wie in Gottes 
Wort jo häufig warnend gejagt ift: „die Hurer und die Ehe- 
brecher werden das Neich Gottes nicht ererben“ — der Seele 
den Himmel verjchließt, zu dem nur ein reiner gottgefälliger 
heiliger Sinn und Wandel von hier aus führt. Für fich 
allein ftehen die SS 171— 184 des Strafgefeßbuchs, vom kultur— 

hiftorischen Standpunkte aus betrachtet, machtlos da, wenn 
nicht eine andere Macht ihnen unterftügend die Hand reicht. 
Es iſt dies die religiöſe Erziehung des Volks, die Heran- 
bildung der Jugend, aber nicht durch die ſog. philofophifchen 
Sittengejege — denn dieſe gewähren in den Stunden der Ver- 
ſuchung keinerlei bleibenden Halt noch Heilung —, fondern 
Durch die pofitiven Lehren des lebendigen, in Gottes Wort 
geoffenbarten Glaubens, welche unferem Gewiffen, unferer un— 
fterblichen Seele, aus der die Gewißheit des Zufammenhangs 
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mit der Ewigfeit und ihres göttlichen Urjprungs immer wieder 
jubelnd hervorbricht, allein wahren inneren Frieden zurück— 
zugeben vermögen. Gerade der Unglaube, wie er feit den 
legten Decennien von Kathedern und — wenn auch bis dahin 
Gottlob! noch vereinzelt — von Kanzeln herab gepredigt wird, 
ift es in erfter Linie, der die weiteften Schichten unferes 
Bolfes ergriffen und fie zu Liebhabern des groben Materialig- 
mus und der rohen Sinnlichkeit herangebildet hat. Erſt wenn 
man das Volk wieder die Kirche und ihr Bekenntnis achten 
und ehren lehrt, und davon zurüdfommt, ihren Einfluß zu 
befämpfen und gar an ihre Stelle gottentfremdete phrafenhafte 
Bildung und Humanität zu jegen, wird dieje jo jchwere und 
anftecfende Krankheit allmählicy weichen und verjchwinden. 
Übereinftimmend mit Anwendung diefer Heilmethode wird die 
Geſetzgebung gar manche wunde Stelle im Staatsorganismus 
befeitigen müſſen. Es ift daher gewiß feine „die moderne 
Kultur vernichtende Reaktion“, fondern eine fulturhiftorifch 
zur Rettung unferes Volks gebotene Notwendigkeit, wenn in 
unferen Tagen wieder ein Anfang gemacht wird, die Nuditäten 
in den öffentlichen Ausftellungen, Gemäldegallerieen u. j. w. 
möglichft zu befeitigen und die naturaliftifche Schreibtechnif der 
modernen Litteratur zu befämpfen. Freudig haben wir e8 daher 
zu begrüßen, wenn von Beit zu Zeit von Berlin und. anderen 
größeren Städten aus die Kunde von der Konfizfation ganzer 
Waggonladungen ſchamloſer Bilder und Bücher und der Be- 
ftrafung der fog. „Kunſthändler“ oder die von der inhibierten 
Berbreitung der neuerdings ins Deutſche überjegten Schriften 
des größten naturaliftiihen franzöſiſchen Romanſchreibers, 
nämlich Zolas, zu uns dringt. Der Ausftellung unfittlicher 
Bilder und Schriften in den Schaufenftern von Buch- und 
KunftHandlungen und in fonftigen Kaufläden muß entjchieden 
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entgegen getreten werden. Die in diefem Sinne vor kurzem er- 
lafjene Verfügung des elfäffifchen Unterftaatsfefretärs der Fuftiz 
an die Staatsanwaltjchaft empfiehlt fich zur allentHalbigen Nach— 
ahmung. Berechtigt ift vor allem auch das Streben, durch 
eine verftändige (alfo nicht die übertriebene und einfeitige 
engliſche) Sonntagsfeier das religiög-fittliche Gefühl im Volk 
wieder herzuftellen und die jungen Handwerker durch Innungen 
und Gejellenvereine zu tüchtigen Männern ihres Fachs und 
nicht bloß zu DVeranftaltern von regelmäßig wiederfehrenden 
Ausflügen und ähnlichen Sonntagsvergnügungen heranzubilden. 
Hervorheben müfjen wir noch fchließlich, daß unter allen Une 
fittlicheitsverbrechen erfahrungsgemäß die Vornahme unfitt- 
licher Handlungen mit Perſonen unter 14 Jahren am meiften 
vorkommt. Eine vollfommen zutreffende Erflärung hierfür 
hat man nicht, allein das ift ficher, daß die modernen Trachten 
viel dazır beitragen. Die Wirkung diefer geschilderten Er- 
iheinungen wird noch erhöht durch äußere Umftände. Es 
gehört dahin dag Zufammenballen der Volfsmafjen und damit 
auch des Proletariats an einzelnen Plätzen — den großen 
Städten. 

Bon den Metropolen des deutjchen Waterlandes, 3. B. 
von Berlin, ftrömt die Verbrecherwelt hinaus in die um- 
liegenden Städte und Dörfer, befährt die Eifenbahnen, bejucht 
die Meffen, fendet ihre Waren und Wechſel in alle Welt- 
gegenden, hat überall in den großen Städten ihre feft- 
organifierten Verbindungen und taufcht mit ihnen je nad) dem 
Charakter ihrer Unternehmungen ihre Kräfte aus. Ob in der 
zahlreichen Verbrechergefellichaft der großen Städte eine ein- 
heitliche Leitung und Organifation vorhanden, Yäßt ſich mit 
Beſtimmtheit nicht nachweifen, jedenfalls aber ift fie dem Geift 
nach vorhanden und in diefen Tagen haben die HBeitungen 


* 
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verfündet, daß in London!) eine große, ihre Fäden weithin 
über den Erdfreis webende Internationale des Verbrechertums 
eriftiere, deren einflußreichiten Glieder von dem Princip des 
Hafjes gegen eine Gejellichaft getrieben werden, von der fie 
ausgeftoßen find und von der fie verfolgt werden, ſowie gegen 
die Grundlagen, worauf die gejellichaftliche Ordnung beruft, 
namentlich gegen das Eigentum. Ein Beweis für die weit- 
reichenden Verbindungen des Verbrechertums der großen Städte 
nach außen ift auch der jchnelle Vertrieb geftohlener Gegen- 
ftände in weiter Ferne, die dort auf einmal zum Vorſchein 
famen, während man fie noch an dem Plate des Diebjtahls 
wieder zu finden gehofft hatte, Es wird als ein harter Schlag 
von dem gejamten Verbrechertum empfunden, wenn die großen 
Autoritäten in der Berbrecherwelt, vor denen diefe fich voll 
Bewunderung willig beugt, das Unglück haben, in die Hände 
der Gerichte zu fallen. Die Zuchthausftrafe, welche fie erleiden, 





1) Als Ehrenmitglieder der Internationale des Verbrechertums find 
genannt die roten Kommunards und Socialiften: Luiſe Michel, Henri 
Rochefort, Fürft Krapotfin u. a. In dem Flugblatt diefer nihiliſtiſchen 
Kommuniftenbande heißt es wörtlich: Es giebt Umftände, unter denen der 
pofitifche Mord gerechtfertigt und notwendig und wo Mord fein Ber- 
brechen ift. Wir müſſen Anarchie haben, ehe wir Frieden und Ordnung 
erhalten; wir müſſen die evolution haben, ehe mir Geſetze Haben 
fönnen; wir wollen alle beftehenden Einrichtungen umftoßen 
und alle Regierungen ftürzen, weil fie Gegner der Wünſche und 
Wohlfahrt des Volkes find. Wir müflen und mollen erft die permanente 
Revolution und damit eine wahre Regierung haben, begründet auf dem 
Willen des Volks, wenn jeder und alle ganz gleich geftellt jein 
werden“. Die Urheber diejer Agitation nennen jich: „die nationale 
revolutionäre Liga". 

Im Lyoner Anarchiftenprozefie iſt (am 19. Januar 1883) Fürſt 
Krapotfin zu einer jährigen Gefängnizftrafe, zu 2000 Frances Geldbuße, 
zu 10jähriger Überwachung und zum Xerfufte der ftaatsbürgerlichen 
Rechte und der Ehrenrechte verurteilt worden. 
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erhöht in den Augen ihrer Genofjen nur ihre Verbrecherglorie, 
‚und wenn e3 ihnen erjt gelingt aus dem Zuchthaufe zu ent- 
fommen, haben fie die höchſte Stufe des VBerbrechertums erreicht. 

Zu den Urjachen des VBerbrechertums in feinem Entftehen 
und in feiner Entwicklung gehören in erfter Linie die Kranf- 
heiten unſerer Zeit, die Habfucht, die Genußſucht, die Gott- 
entfremdung, das VBerdrängen des mehr oder minder jelbitän- 
digen Kleinbetriebs in Handel und Gewerbe durch den Groß- 
betrieb u. f. w. Wir denfen in legterer Beziehung jelbftver- 
ftändlich nicht entfernt daran, die Lichtfeiten und Vorzüge 
der Induſtrie zu verfennen und wollen fie jo wenig wie die 
fortfchreitende Bildung etwa befämpfen oder ihre Bedeutung 
verfleinern, wohl aber fie an ihre Aufgabe erinnern, indem 
fie ohne verftändnispolle Anordnungen vielfach dem Verbrecher 
den Boden bereiten Hilft. Denn fie macht immer mehr Un- 
jelbftändige und doch Selbftändige, fie untergräbt gar oft 
den Boden der Familiengemeinschaft, diefer Wurzel eines 
jeden gefunden Volfslebens, fie zieht in den Fabrifarbeits- 
‚räumen weder Frauen noch Mütter groß und fördert in den 
Zeiten des Wohlftandes durch die rasche Art des Erwerbs 
die mehr für den Augenblid lebende Genußfucht, deren Gegen- 
bild in Zeiten der Geſchäftsſtockung unendliche Not, bitteres 
Elend ift. Die meiften Berbrecher find 20—40 Jahre alt. Wie 
viele unter ihnen find dem Verſucher anheimgefallen, als fie 
künſtlich um ihre Eriftenz rangen? Bom fittlichen, focialen 
und politifchen Gefichtspunfte aus ift die Pflege der Gefan- 
genen, die Sorge für ihre Familien während der Gefangen- 
ſchaft und bei der Entlaffung wichtig, Es gilt zunächſt 
während der Gefangenfchaft das Band der Liebe und Treue 
zwifchen dem Gefangenen und feiner Familie aufrecht zu er- 
halten oder wieder anzufnüpfen. Ein Vater, deſſen Sohn 
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mit Zuchthausitrafe bejtraft war, verftieß das unglückliche 
Kind und ordnete für feinen Todesfall teftamentarifch an, daß 
e3 nie wieder in die Familie aufgenommen werde, Eine folche 
Beltimmung aber braucht nicht gehalten zu werden, denn fie 
widerjpricht dem Gebote Gottes, daß man auch dem verlorenen 
Sohne noch Liebe beweijen joll. Dann gilt eg, Ehejcheidungen 
zu verhindern, die nach dem Geſetze bei Beitrafung des einen 
Ehegatten oft verjucht werden; die Pflicht der Liebe und 
Treue, die am Altar fürs ganze Leben angelobt worden, ift 
bei dem anderen Ehegatten wach zu rufen; fehr oft haben 
beide Zeile an dem Unglücd jchuld, beide haben die Früchte 
des Vergehens genofjen, es ift deshalb unrecht, daß nur der 
eine Teil dafür büßen und vom anderen verlaffen werden joll. 
Die großen Städte an fich find nicht jo ſchlimm, auch wäre 
e3 ebenſo thöricht wie vergeblich, fie verjchwinden machen zu 
wollen. Nur an den rechten Einrichtungen fehlt e8, an An- 
wendung der rechten Mittel und Wege; den Übelftänden muß 
bejonnen entgegengetreten, jie müfjen wirkſam befeitigt werden. 
Su Berlin 3. B. haben Hunderttaufende mit der Kirche völlig 
gebrochen und bejuchen fie nicht mehr, auch würden die vor- 
handenen Kirchen zur Aufnahme aller nicht ausreichen. Hof- 
prediger Stöcder hat es ausgefprochen, daß in Berlin 5000 
Kinder jährlich ungetauft jterben und 4000 ohne Taufe am 
Leben bleiben, daß eine durchgreifende geordnete Seeljorge 
in den Gemeinden meift zu den Unmöglichfeiten gehöre; Die 
Entfremdung, nicht der Haß halte die meiften Leute von der 
Kirche ab. Sollen namentlich junge Leute vom BVerderben, 
von der Betretung der Wege des Laſters und Verbrechens 
gerettet werden, jo muß die firchliche Pflege, ihr Einfluß nicht 
ermüden, das Herz der Leute zu ſuchen und fie wieder auf 
den rechten Weg zu bringen. Wer aber hat nicht mit innerem 
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Erbeben von den monatlich) 30—40 Selbftmorden allein in 
Berlin gehört! Myriaden von Seelen haben heute gar fein 
Neligionsbedürfnis, was jchlimmer ift al3 der Unglaube. 
Unfere Gebildeten find größtenteils gleichgiltig und unfere 
Pfarrer bejchleicht jtille Verzweiflung: denn fie wiſſen nicht, 
wo fie anfangen follen. An vielen Orten fteht das geiftliche 
Amt nicht mehr in Achtung und die Seelforge bejchränft fich 
auf einzelne Kranfenbefuche. In manchen Gemeinden fünnen 
die Geiftlichen monatelang nicht einmal einen Pfennig Gehalt 
befommen und laufen Gefahr, ihrer Wohnung verluftig zu 
gehen. Kann es da Wunder nehmen, daß die Verbrechen 
in erſchreckender Weije fie) mehren? Die Kirche allein kann 
die Mafjen nicht mehr zurücigewinnen, die amtlichen Kirchen 
find ihrer Aufgabe nicht mehr gewachjen. Je länger wir 
warten und die Hände in den Schoß legen, deſto gefährlicher 
läßt die Sachlage ſich an. Denn die Kräfte der Finfternis 
treten immer gefahrdrohender in den Vordergrund. Die religiös 
Geſinnten jchließen fich zu ſehr in fich ab, die Laienhilfe muß 
als Heilsarmee herangezogen, e3 müfjen geeignte freie Männer: 
und Frauenvereine mehr und mehr ins Leben gerufen werden. 
Es find genug deren, die die nötigen Gaben, die äußeren 
und inneren Mittel dazır befigen. 

Wahrhaft niederjchmetternd hat bei der Generaldebatte 
über den Etat in der Sitzung des preußischen Abgeordneten- 
hauſes vom 24. November 1882 die Mitteilung des Juftiz- 
miniſters Friedberg gewirkt, daß die Zahl der Gefangenen 
ſich jeit 1874 um zehn Prozent vermehrt hat... 1874 betrug 
dieſelbe 16000; 1875: 17700; 1876: 19 000; 1878: 26.000; 
1880: 31000 und 1881: 32695! Die Gefängnis-Verwal- 
tunggfoften find dadurch von 3 auf 51/ Millionen geftiegen. 
Dieſe Zahlen reden erfchütternde Worte und werfen dunkle 


27) Urfache, Sunahme und Bekämpfung. 13 


‚Schatten auf unjer deutjches Volksleben! Die Zunahme er- 
ftrect fich bejonders auf die Verbrechen des Mordes und des 
Totſchlags, der Urkundenfälfehung, der Untreue, des Betrugs, 
de3 Raubs, der Erpreffung, des Diebitahls, der Verbrechen 
und Vergehen wider die Sittlichfeit u. ſ. w. Der Juſtiz— 
minifter hat eine erhebliche Zunahme der Meineide im Ab— 
geordnetenhaufe fonftatiert und mitgeteilt, daß er die Gerichte 
angewiefen habe, bei Abnahme der Eide feierlicher zu ver- 
fahren. 

Nah) den Beitimmungen des deutfchen Strafgeſetzbuchs 
gehen alle diejenigen jugendlichen Verbrecher ungeftraft aus, 
welche noch nicht das zwölfte Lebensjahr vollendet haben, es 
fann aber auch bis dahin fein Kind durch richterlichen Spruch 
feinen Eltern oder Verwandten entzogen werden. Das wäre 
nun an fich vortrefflich und Human, wenn wir in jocialen Zu— 
ftänden Iebten, in denen die Familienverhältnifje normale und 
darin für die Kinder in allen Bevölferungsfreifen wenigſtens 
einigermaßen durch die Familie gejorgt wäre. Leider aber 
entrollt fi auf die Frage: wie find denn in Wirklichkeit Die 
berührten Verhältniſſe bejchaffen? dem Kundigen ein büfteres 
Bild. Das Strafgejegbuch bedarf daher hier einer etwa dahin 
lautenden Verftändigung: „Wer bei Begehung eine Ver— 
brechens oder Vergehen: das 12. Lebensjahr noch nicht zurüc- 
gelegt hat, kann wegen diefer Handlung zwar nicht ſtrafrechtlich 
verfolgt werden, es ſteht aber der vormundſchaftlichen Behörde 
zu, nach Konſtatierung der Familienverhältniſſe des Kindes 
durch die Polizeiverwaltung zu beſchließen, daß das betreffende 
Kind einer Erziehungs- oder Beſſerungsanſtalt überwieſen wird, 
nad) denjelben Normen wie $ 56 fie für die Unterbringung 
von Strafunmündigen feſtſetzt.“ 

Es fehlt uns aber noch zu ſehr in diefer Hochwichtigen 
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Angelegenheit an Bewahr- und Befferungsanftalten und Afylen 
in genügendem Maße. Wir haben die foftipieligften Gefängnis- 
bauten, ja wahre Gefängnispalais ausgeführt, um die — meift 
völlig vergeblichen — Befjerungsverfuche an rücffälligen Dieben 
und Ähnlichen Berbrechern zu machen; dagegen -ift für die 
armen Kinder, die in ihrer Verwahrlofung dem Berbrechen 
entgegen warten, wenig gejchehen!). Wie die Blume nad) 
dem Licht verlangt, fo verlangt ein Kindesherz in feiner gäi- 
ftigen Entwicklung nach Dem, der gefagt hat: „ich bin dag 
Licht der Welt“ und ohne Den ihm nur eine verfimmerte 
Entwicklung des Herzens zu teil wird, troß aller guten Pflege. 
Wenn manche Eltern und Vormünder der Urfache nachforfchen 
wollten, warum fo manche ſchöne Knoſpe zuletzt doch gar 
feine Blume gegeben hat, fie würden auf den Mangel an 
diefem Licht geführt werden. Wie fein noch fo künſtliches 
Licht, und wenn es noch heller wäre als die Sonne, das 
Sonnenlicht zu erſetzen vermag, ſo kann keine noch ſo geiſt— 
reiche und tüchtige Bildung den Namen „Jeſus“ in der Er— 
ziehung erſetzen. Wenn ein armes Kind nicht unter der Wir— 
kung des Wortes ſteht: „laſſet die Kindlein zu mir kommen 
und wehret ihnen nicht, denn ihrer iſt das Himmelreich“, 
wenn es außer dieſer geiſtigen Zerſtörung noch dazu allem 
leiblichen Elend preisgegeben iſt und keine Mutter kennt, bei 
der es Troſt und Zuflucht finden, keinen Vater hat, dem es 
freudig entgegeneilen kann, dann fordert es in doppelter 
Weiſe unſere Teilnahme. Die völlige Außerachtlaſſung und 


) Im Anſchluß an die paar in Preußen bereits beitehenden An— 
ftalten für jugendliche Verbrecher muß baldmöglichſt eine größere Zahl 
berjelben ind Leben gerufen werden. Im Königreich Sachjen find rühmend 
zu erwähnen die Anftalten fir Knaben und Mädchen in Braunsdorf bei 
Freiberg und die in Sachjenburg bei Frankenberg. 
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Nichtanwendung diefer Art der Erziehung verwahrlofter Kinder 
erklärt allein ihre in erſchreckender Weiſe zunehmende Zucht- 
lofigteit und verbrecheriiche Neigung. So ift es wiederholt 
vorgefommen, daß Knaben verfucht haben, die Entgleifung 
von Eijenbahnzügen herbeizuführen und kürzlich noch brachten 
die Zeitungen die Nachricht von einem Morde, den ein elf- 
jähriger Knabe in Chemnitz verübt hat. Eine Rotte Jungen, 
unter der ſich der Mörder befand, ftieß gegen einen Barbier- 
lehrling, der vor dem Laden feines Lehrheren ftand, Schimpf- 
worte aus, und als der Lehrling darauf antwortete, riß der 
11 Sahre alte Schulfnabe einem anderen das von dieſem ge- 
öffnete Mefjer aus der Hand, trat auf den Lehrling zu mit 
den Worten: „willſt du auch noch muden?“ und ftieß ohne 
weiteres das Mefjer dem Unglüclichen in die Bruft, der furz 
darauf verjchied. Die Buben find alsbald verhaftet worden; 
es war ermittelt, daß fie in legter Zeit verfchiedene Diebjtähle 
und andere ftrafbare Handlungen verübt haben. 

Bor allen Dingen ift e3 nötig, daß Religion und Erzie- 
hung wieder hergejtellt, daß unſere Jugend bei weiten mehr 
unter ſittlich erziehliche Einflüffe geftellt, einer aller befjeren 
Kräfte entbehrenden Atmoſphäre entzogen und die religöfen 
Mächte im Volksleben — wie Kirche, Schule und Familie, 
wieder geftärft werden. Durch Arbeiten in diefem Sinn 
werden ganz andere Erfolge erreicht werden als durch Gen— 
darmen und Bolizet. 

Noch manche von den im Alter von 12 bis 18 Jahren 
entlaffenen Sträflingen wären zu retten, wenn fie die rechte 
Leitung fänden. Die meilten unter ihnen find als geiftig 
‚Kranke anzufehen; fie fommen aus einer Umgebung, in welcher 
fie von früh an allerlei Giftitoffe aufgenommen haben, aus 
Häufern, in welchen man nicht betet, jondern Flucht, in welchen 
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man Sonntag und Alltag in gleicher Weiſe entweder arbeitet, 
oder auch gar nicht arbeitet, ſondern bettelt und bei Gelegen— 
heit dann auch ſtiehlt. Ein im Zellengefängnis konfirmierter 
Burſche wurde nach ſeiner Entlaſſung einem braven Meiſter 
in die Lehre gegeben, aber nach wenigen Wochen lief er heim— 
lich davon, weil er, wie er ſelbſt geſagt, hier arbeiten müſſe, 
zu Haus aber nicht zu arbeiten brauche, ſondern nur mit 
ſeiner Mutter auf den Bettel ausgehe, das ſei doch viel an— 
genehmer. Daraus erweiſt ſich zugleich, wie verkehrt es iſt, 
Kindern oder jungen arbeitsfähigen Leuten, die betteln, irgend 
eine Gabe zu verabreichen, man hilft damit nur, ſie moraliſch 
zu ruinieren. Soll nun ſolchen geholfen werden, ſo iſt die 
erſte Bedingung, daß ſie in chriſtliche Familien kommen, in 
denen redlich gearbeitet wird. Die Entlaſſenen müſſen in 
ganz andere Verhältniſſe, fern von der Heimat, gebracht werden, 
ein Haus und Familien finden, welche ſie in Lehre oder Dienſt 
nehmen. Ein jugendlich Entlaſſener, der vergeblich eine Stellung 
geſucht, äußerte einem Kameraden gegenüber: „Die Menſchen 
haben kein Erbarmen mehr, ſie wollen, daß man ſich den Hals 
abjchneide". Gott bewahre uns, daß dieſer Sinn nicht um 
fich greife. Dazu aber ift notwendig, daß wir durch Wort 
und That beweifen, daß noch Erbarmen in der CHriftenheit 
ift und dazu wolle unfer Vater im Himmel vieler Herzen 
erweden. 

Unter den Gefegen, die in den legten Jahren mit mehr 
oder weniger Gefchwindigfeit gemacht worden find, kann dag 
Geſetz vom 13. März 1878 über die Unterbringung verwahr- 
lofter Kinder!) in Familien und Anftalten als ein gutes be- 








') Welche Erfahrungen man im Laufe der Zeit noch mit der 
Bwangserziehung verwahrlofter Kinder machen wird, läßt fich 
zur Beit noch gar nicht überſehen. Bis jetzt find im ganzen 5306 Kinder 
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zeichnet werden. Aber wenn es ausrichten foll, was es will, 
dann muß die rechte Nachhilfe eintreten. Wenn z. B. ein 
Kind, von dem wir wifjen, daß es auf dem Wege des Ver— 
derbens und verloren ift, wenn e3 nicht herausgerifjen wird, 
eine ftrafbare Handlung begeht, alfo etwa bettelt oder auf Die 
Kirſchbäume fteigt, Frevel allerlei Art verübt u. |. w., dann 
liegt e8 ung ob, dem Gemeindevorfteher oder dem Amte Ans 
zeige zu machen, damit dem Kinde fein Recht werde. Aus 
allen Eden und Enden unferes Vaterlandes wird darüber 
geklagt, wie oft in ganz haarfträubender Weiſe die Jugend 
ihre Roheit ausläßt und ihre Verwilderung, bejonders in 
großen Städten, das ärgfte befürchten läßt. Wenn nun einer 
ein Kind weiß, das unter Die Zucht dieſes Geſetzes fallen müßte, 
da foll er nicht denfen wie Kain: „joll ich meines Bruders 
Hüter fein?“ und nicht wie die Hohenpriefter und Schrift⸗ 
gelehrten: „was geht das uns an? da ſiehe du zu“, vielmehr 
muß er ſelbſt um Gottes willen helfen, daß das Geſetz auch 
ausgeführt werde. Durch das Geſetz vom 1. Oktober 1878 
iſt zwar für die Fälle, wo ſtrafbare Handlungen in Be— 
tracht kommen, die nötige Vorkehrung getroffen. Wie ſteht 
es aber im übrigen? Es liegt in der Natur der Sache, daß 
ſittliche Verwahrloſung nicht bloß in ſtrafbaren Handlungen, 
teils in Familien, teils in Anſtalten untergebracht, aber ihre Zahl ver⸗ 
mehrt ſich alljährlich noch ziemlich erheblich, während die Zahl der Ent- 
laſſenen bis jegt nur 300 im ganzen beträgt. Die Koften für die neue 
Einrichtung, welche befanntlich von den Provinzen zu tragen find, betragen 
für die vier Fahre, während deren das Gejeg in Kraft ift, bereit über 
700000 ME. und find noch ftetig im Wachfen. Selbſtverſtändlich ftellen 
fich die Koſten für die einzelnen Landesteile jehr verjchieden, am teuerjten 
in der Rheinprovinz, 260 ME. für das Kind, am billigjten in Dftpreußen, 
125 ME. für das Kind. Wo es ſich thun läßt, die Kinder in Familien 
unterzubringen, wie es namentlich in Schleswig-Holftein geichieht, ſtellt 
fich dies unftreitig wohlfeiler Heraus. 
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fondern auch auf andere Weiſe hervortritt und ebenjo, daß 
viele Ddiefer Handlungen gar nicht zur Kenntnis der Behörden 
gelangen. Es fehlt alfo noch an einem Geſetze über die 
Unterbringung ſolcher verwahrlofter Kinder, welche weder 
durch dag Geſetz vom 1. Dftober 1878 noch durch andere be— 
ftehende gejegliche Beftimmungen getroffen werden. Erft dann, 
wenn diefem, auch in der damaligen Kommiffion des preußischen. 
Abgeordnetenhaufes ausgejprochenen Verlangen entiprochen, 
auc eine Lücke in betreff der nur auf furze Zeit Verurteilten 
bejeitigt jein wird, hat die Gejeßgebung ihre Schuldigfeit ge- 
than. Zur Bekämpfung und Heilung auc) aller diefer Mif- 
ftände wird es vorausfichtlich ein Menfchenalter hindurch der 
anhaltendften und umfichtigften Thätigkeit auf den verjchieden- 
ften Gebieten, namentlich auf denen der Familie, der Schule 
und der Kirche bedürfen, wenn die Wurzeln des Übels als 
völlig vernichtet angejehen werden jollen. Bei der Unterbringung 
ſolcher verwahrlofter Kinder müfjen vorzugsweife die Familien 
ins Auge gefaßt werden. Die Familie, die ftändige Obhut 
und Einwirkung der Eltern und Pflegeeltern ift jojehr die 
Grundlage aller Erziehung, daß jede anderweite Einrichtung 
nur als ein Auzshilfsmittel und oft nur als ein Notbehelf 
erjcheinen Kaum. Die Unterbringung verwahrlofter Mädchen 
geichieht in Deutjchland am beiten in Diafonifjenhänfern. 
Hier iſt Erziehung und Unterricht in den beften Händen und 
was am meiften ins Arge gefaßt werden muß, nirgends geftaltet 
fi) das ſpätere Fortkommen und die dringend nötige weitere 
Beauffichtigung der Zöglinge jo einfach und fo befriedigend 
‚wie bei den Diakoniffenanftalten und den ihnen verwandten 
Einrihtungen. Es ift die Annahme gerechtfertigt, daß die 
verwahrloften Kinder unter der fteten Obhut der Schweitern 
in der Negel zu Diakoniſſenſchülerinnen und ſpäter zu wirk— 
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lichen Schweitern heranwachjen und folchergeftalt als Kranfen- 
wärterinnen, Kindergärtnerinnen, Kinderlehrerinnen u. |. w. 
in nüßlicher und ehrenvoller Weife verjorgt fein werden. In 
diefem Sinne hat in meiner engern heififchen Heimat das 
Diakonifjenhaus in Treyfa, welches feit feiner Überfiedelung 
nad Kafjel jeine jegensreiche Wirkſamkeit weiter ausdehnt, 
aud eine Erziehungsabteilung für verwahrlofte Mädchen ge- 
bildet und mit den betreffenden Behörden fich in Verbindung 
gejest. Die jeitherigen durchaus befriedigenden Ergebniffe 
fafjen unter der vortrefflichen Zeitung der Oberin der Dia- 
fonifjenanftalt daS befte erwarten. 

Anders liegt die Sache in betreff der Knaben. Hier 
fehlen entjprechende Einrichtungen wie die Diafonifjenhäufer; 
es muß aljo durch bejondere Anftalten geholfen werden, ſo— 
weit die Unterbringung in geeigneten Familien nicht ausreicht. 

In Deutſchland Hat ſich befanntli Dr. Wichern durd) 
jeine Anftalten für verwahrlofte Kinder ein ungemein großes 
Berdienjt erworben. Die von ihm ins Leben gerufene evan- 
geliihe Fohannesftiftung in Berlin dient nicht bloß Lofalen 
Zweden, jondern gehört dem gejamten evangelifchen Vater— 
fande weit über die heimischen Grenzen hinaus au. Das 
Johannesſtift will als reine, von aller Polizei durchaus un— 
abhängige Privatanftalt grundjäglich feine Korreftionsanftalt 
fein und Hat als Erziehungshaus ſich die Aufgabe gejtellt, 
Kindern, die aus irgend weldhem Grunde der Erziehung 
des Elternhaufes entbehren müfjen, eine hHelfende Hand zu 
bieten. Es unterrichtet und erzieht die ihm amvertrauten 
Kinder nicht bloß eine Zeit lang, fondern bis zum Abſchluſſe 
der Schulbildung, alfo bis zur Konfirmation und jorgt nad) 
der Konfirmation nicht nur für ihre Einführung in einen 
geeigneten Lebensberuf, e3 hat fich vielmehr zur — ge⸗ 
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ftellt, auch während der Vorbereitung zu demfelben befördernd, 
behütend und ratend ihnen nahe zu bleiben. 

In feinem rauhen Haufe bei Hamburg richtete Dr. Wichern, 
von dem Grundgedanken ausgehend, daß die Erziehungsanftalt 
für verwahrlofte Kinder möglichit die Familie erjegen und alfo 
ihr joviel als thunlich ähnlich fein müſſe, kleine Abteilungen 
von etwa zwölf Kindern in einzelnen Häuschen mit einem 
Hausvater oder Hausbruder und wo möglich auch einer Haus— 
mutter an der Spibe ein. Doch zeigten ſich in der Ausführung 
bei den meiften Anftalten, welche dem rauhen Haufe nach— 
gefolgt find, jehr bald unüberwindliche Schwierigkeiten, da es 
meift mißlang, tüchtige Hauseltern oder auch nur Hausväter 
aufzufinden und überhaupt auch die Familieneinrichtung nur 
für eine befchränftere Anzahl von Kindern fich eignet. Für 
umfangreichere Bedürfniffe — namentlich) in größeren Städten 
— muß ein anderer Weg eingefchlagen werden. In dieſer 
Beziehung verdienen die belgiſchen Anftalten für Knaben und 
Mädchen in Ruyſſelede bei Brügge und in dem eine halbe 
Stunde davon entfernten Beernem die Höchfte Beachtung. Diefe 
Nettungsanftalten erweijen ſich ungemein fegensreich und find 
gegründet für die armen verlafenen Kinder, die von ihren 
Angehörigen oder Vertretern verwahrloft werden, weiter für 
diejenigen, welche wegen Bettelns oder Umherftreicheng vor 
Gericht geftellt und entweder verurteilt, oder, unter Frei— 
jprechung, der Regierung für eine beftimmte Zeit zur Er- 
ziehung überwiefen find. Über das 20. Lebensjahr aber darf 
niemand zurücgehalten werden. 

Die nach $ 56 des Strafgeſetzbuchs zur Aufnahme in 
eine Bejferungsanftalt beftimmten jugendlichen Übel- 
thäter find bisher meifthin in Privatanftalten untergebracht 
worden. Dieje Anftalten werden jedoch neuerdings großen- 
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teils zur Unterbringung verwahrlojter Kinder (nac) Maßgabe 
des Gejeßes vom 13. März 1878) in Anspruch genommen, 
und e3 hat fich infolge deſſen die Notwendigkeit hHeransgeftellt, 
für jene erjte Kategorie in anderer Weile Fürſorge zu treffen. 
Es liegt nun in der Abficht, einige ftaatliche Beſſerungs— 
anjtalten umd zwar möglichſt an Orten errichten zu laſſen, 
welche jo belegen find, daß die Anftalten zur Aufnahme von 
Korrigenden auch aus den benachbarten Provinzen dienen fünnen. 
Da e3 für dieje Befjerungsanftalten nicht der Sicherungsmaß- 
regeln wie bei Gefängnifjen bedarf, und da an fie, was ihre 
bauliche Einrichtung betrifft, im wejentlichen nur diefelben 
Anforderungen zu ftellen jein werden, wie an gewöhnliche, 
zwedmäßig gebaute Wohnhäufer, fol zunächſt, auch der Koften- 
erjparnis wegen, von Neubauten abgejehen und ermittelt 
werden, ob fich nicht an einzelnen Drten disponible fisfalische, 
private oder Kommunal-Etablifjements befinden, welche unter 
annehmbaren Bedingungen erworben und ohne zu große Koften 
al3 Beljerungshäufer eingerichtet werden Fünnen. Zu den 
betreffenden Grundftüden muß auch Gartenland oder Adfer 
gehören, refp. zugefauft oder zugepachtet werden fünnen, da die 
Sandwirtichaftliche Beihäftigung der Korrigenden von großem 
moralijchen wie öfonomischen Nugen ift; auf drei Züglinge 
foll etwa ein preußifcher Morgen (= 25 Ar) fommen, damit 
die Anftalt fi) ihren Bedarf an Kartoffeln, Gemüfe ꝛc. jelbft 
bauen kann. Die Zahl der in den einzelnen Anftalten unter- 
zubringenden Korrigenden wird fich nach den lokalen Verhält- 
niffen richten, foll aber mindeftens zwanzig betragen und nicht 
über 150, oder höchftens 200, hinausgehen. Die Anftalten 
folfen möglichft in der Nähe einer Eifenbahnftation und neben 
einem Pfarrorte belegen fein, an dem ein Arzt wohnt und 
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mäßige Ausbildung der Korrigenden mit Zuhülfe der am Drte 
anfäffigen Handmwerfsmeifter gefördert werden fann. 

Bor einiger Zeit find beim Minifterium des Innern die 
eingeforderten Berichte über die auf Grund des Gefebes vom 
13. März 1878 in der Zeit vom 1. Dftober 1878, mit 
welchem Tage das Gejeg in Kraft trat, bis zum 30. Sep- 
tember 1882 den fommunalen Verbänden zur Zwangs— 
erziehung überwiefenen und von dieſen untergebrachten 
verwahrloften Kinder eingegangen. Aus einer Zuſammen— 
ftellung dieſer Berichte ergiebt fi), daß in der gefamten 
Monarchie während des gedachten Zeitraums 5306 verwahr- 
Iofte Kinder durch die VBormundjchaftsgerichte zur Zwangs— 
erziehung beftimmt und den fommunalen Verbänden zur Unter- 
bringung in eine Erziehungsanftalt oder in eine Familie 
überwiejen worden find. Bon diejen Kindern fommen 159 auf 
Oſtpreußen, 183 auf Weftpreußen, 215 auf Berlin, 429 auf 
Brandenburg (darunter 14 aus Berlin überwiejen), 451 auf 
Pommern, 298 auf Poſen, 866 auf Schlefien, 449 auf Prov. 
Sachſen, 268 auf Schleswig-Holftein, 407 auf Hannover, 
325 auf Weftfalen, 578 auf Heſſen-Naſſau, 676 auf die 
Aheinprovinz und 2 auf die Hohenzollern’schen Lande. In 
Familien untergebracht wurden 1135, in befonderen von den 
Kommunalverbänden errichteten Anftalten 314 (und zwar in 
Brandenburg 91, in Schlefien S4 und in Sachen 139, in 
den übrigen Provinzen feine) und in Brivatanftalten 3557, 
Inzwiſchen waren entlaffen worden 45 widerruflich und 31 
ummiderruflih. Die übrigen 224 Kinder waren inzwischen 
entweder geftorben, entwichen, ins Ausland verzogen, zur 
Strafhaft verurteilt oder noch nicht in Zwangserziehung ein- 
geliefert worden. Der Gefamtbetrag der von den Kommunal— 
verbänden aufgewendeten Koften belief fich auf 730969 Marf. 
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E3 entfielen davon auf Dftpreußen 12682 M. (125 M. für 
jedes Kind auf ein Jahr), auf Weftpreußen 17 346 M. (167M.), 
auf Berlin 36535 M. (238 M.), auf Brandenburg 47 365 M. 
(182 M.), auf Pommern 52194 M. (181 M.), auf Poſen 
17690 M. (155 M.), auf Schlefien 151441 M. (193 M.), 
auf Provinz Sachjen 63448 M. (224 M.), auf Schleswig: 
Holjtein 44120 M. (242 M.), auf Hannover 67833 M. 
(217 M.), auf Weftfalen 41460 M. (195 M.), auf Hefjen- 
Naſſau 59488 M. (165 M. Kommunal-Berband Kaffel, 
221 M. RB. Wiesbaden, 225 M. 8.-B. Frankfurt a. M.), 
auf die Aheinprovinz 119035 M. (260 M.), auf die Hohen- 
zollern’schen Lande 323 M. (126 M.). Bon der eingangs 
genannten Gejamtziffer der zur Zwangserziehung verurteilten 
Kinder von 5306 fallen allein 1942 auf das lebte Jahr 
(1. Dftober 1881 bis 30. September 1882). Dieje verhältnig- 
mäßig große Zahl darf jedoch, wie wir gelegentlich jchon be- 
merkt haben, nicht als ein Zeichen der Zunahme der Ver— 
wahrlofung unter den Kindern aufgefaßt werden, ſondern 
erklärt fi) dadurch, daf die Kommunen immer mehr auf die 
wohltHätigen Wirkungen des Gejeges aufmerkjam werden. 
Zu den bedenflichften Zeichen unferer vielbewegten Zeit 
gehört entjchieden die Zunahme der politifchen Verbrechen. 
Niemals, auch nicht in den Zeiten der vieljährigen Religions— 
friege des ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts und 
"der durch fie bewirkten allgemeinen Verwilderung der Sitten, 
ift die Zahl der politischen Morde und Mordverſuche auch nur 
annähernd fo groß gemwefen, wie in unferen gepriefenen Tagen 
des Fortſchritts und der Civilifation. Während man allent- 
halben verfündigen Hört, die Völker feien gebildet und reif 
genug geworden, um ihre Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen 
und der fchütenden Schranken vergangener Jahrhunderte ent- 
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behren zu können, vergeht fat fein Jahr, das nicht von 
Attentaten gegen gefrönte Häupter, Staatsmänner oder Ver— 
treter der beftehenden gejellichaftlichen Ordnung zu berichten hätte. 

Bor 40 Jahren, zur Zeit des DBürgerfönigs Ludwig 
Philipp, war Frankreich als Heimat politischer Verbrecher 
verrufen und galt e8 für unerhört, daß binnen anderthalb 
Sahrzehnten jieben Mordverjuche gegen den Träger der Krone 
gerichtet wurden. Dies hat fih in jo entjeglicher Weiſe ge— 
ändert, daß es kaum mehr ein civilifiertes Land giebt, das 
nicht von Schandthaten ähnlicher Art zu berichten hätte. Zwei 
Präfidenten der nordamerifaniichen Republik (Lincoln und 
Garfield), Fürſt Michael von Serbien, Kaiſer Alerander II, 
die Könige von Italien und Spanien, unjer Kaifer ſelbſt, die 
Königin von England, Kaifer Franz Sofeph von Öfterreich 
und in dieſen Tagen der junge König Milan, jowie ferner 
von den höchſten Staatsbeamten Fürſt Bismard, der ſpaniſche 
Miniiterpräfident Prim, Statthalter Graf Bery in Warſchau, 
Graf Loris Melifow, zwei britifch-irländifche Staatsmänner 
und andere find den Angriffen ruchlofer Mörderhände aus— 
geſetzt geweſen — Ereigniffe, welche eine Sprache reden, deren 
tiefer Ernſt und jchwere Bedeutung von niemanden überhört 
werden kann, der fich Rechenſchaft von dem geben will, was 
rings um ihn her vorgeht. 

Durch Nevolntionen ift es noch nie beffer geworden, 
durch fie haben die arbeitenden Klaffen noch nie etwas ge- 
wonnen, wie wir das in Frankreich jehen, wo troß aller Frei- 
heiten gegenwärtig ſchon wieder die fociale Revolution vor 
der Thür fteht, wo der Kreislauf zwifchen Cäfarismus und 
Anarchie nimmer aufhören kann und wird, wenn das Land 
nicht unverzüglich in fonfervative Bahnen lenkt und von den 
abſchüſſigen Wegen zurückkommt, die mit Abjchaffung des chrift- 
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lichen Eides und Losſagung von der Kirche von dem Parla- 
ment und der Gejeßgebung in Frankreich leider neuerdings 
eingejchlagen find. Die Sorialdemofratie muß und wird ans 
wachjen und die Gefahr einer jocialen Revolution zunehmen, 
wenn die Regierungen ihr nicht durch Einführung geeigneter 
pofitiver Reformmaßregeln entjchieden und erfolgreich entgegen- 
treten. Unſere Devije fer: nicht die Revolution erft dann be— 
fämpfen, wenn fie da ift, jondern vorher, wenn fie noch in 
den Gemütern wohnt. 

Die revolutionären Parteien ftellen fich mit ihren Worten 
und Handlungen außerhalb des göttlichen und des menjch- 
fichen Rechts, als Bethörer und Verführer eines von ihnen 
irrgeleiteten Volks betrachten fie es als ihre Lebenzaufgabe, 
den beiten Schag des Menjchen und feinen einzigen Troft 
und Halt im Leben und im Sterben, den Glauben an Gott 
und eine fittliche Weltordnung, zu begraben. Es iſt die be- 
denklichſte Richtung unferer Zeit, daß fie Die Friedlofigfeit 
zum Princip erhoben und Ießtere in dem Naturalismus und 
Nihilismus zu einem Syftem verwoben hat. Das deutjche 
Volk wird nur dann mit Erfolg diefen furchtbarften Feind der 
Menſchheit und Kultur, der dem Reiche der Finſternis ent- 
ftammt, zu überwinden imftande fein, wenn e3 fich den Trieben 
der Seele vollfommen wieder zu eigen gemacht hat, der aus 
dem Verhältnis des Menjchen zu Gott fließt und den allein 
die Kirche mit ihrem Evangelium und das Gefühl von ber 
jündenvergebenden Liebe des Weltheilandes und der dadurch 
bewirften Wiederherftellung des verjühnten Kindesverhältnifjes 
zu Gott dem menschlichen Herzen verleiht. 

Ein Muftergefängnis zur Umänderung verhärterter Ver⸗ 
brecher nicht bloß für das britiſche Reich, ſondern für den ganzen 
Erdkreis ſoll die durch Parlamentsgeſetz vom Jahr 1842, 
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unter der Benennung des Pentonvillefchen Gefängnifjes ing 
Leben gerufene große Strafanftalt fein. Die englische Regie— 
rung ging bei der Errichtung derjelben davon aus, daß die 
beſchränkte Zahl von männlichen Gefangenen, welche diejes 
Muftergefängnis zu faffen imftande fei, mit Hoffnung auf 
Beſſerung insgemein auf diejenigen zu befchränfen fein würde, 
Die wegen eines erftmaligen Verbrechens verurteilt und zwiſchen 
18 und 35 Jahren alt find. In Pentonville wird fein Sträf⸗ 
ling zugelaſſen, der nicht zur Transportation verurteilt und 
dazu beſtimmt iſt, transportiert zu werden. Der Sträfling, 
auf den die Zucht des Strafhauſes eine noch ſo heilſame 
Wirkung gehabt, würde, befreit und wieder unter die bürger⸗ 
liche Geſellſchaft entlaſſen, ſtets als ein Verbrecher gebrand— 
markt erſcheinen, und nur eine ſehr geringe Ausſicht haben, 
ſeinen Lebensunterhalt aus nützlicher Übung ehrlichen Fleißes 
zu ziehen. Seine Herabwürdigung und ſeine Bedürfniſſe 
würden bald die guten Eindrücke verlöſchen, die er vielleicht 
erlangt hat, und er würde durch die Macht der Umſtände, 
welche nicht in ſeiner Gewalt ſtehen, wieder in ſeine früheren 
Gewohnheiten hineingezogen werden, ſeine alten Gefährten 
wieder aufſuchen und die Verbrecherlaufbahn von neuem be— 
ginnen. 

Nicht alſo der von Pentonville aus transportierte Sträf— 
ling. Ihm muß fühlbar gemacht werden, daß er von dem 
Tage ſeiner Aufnahme in Pentonville an eine neue Laufbahn 
betritt, daß dieſes Gefangenenhaus nur die Thorhalle zur Straf— 
anſiedelung iſt, daß er einem Leben voll Arbeit in einem 
andern Weltteile entgegenſieht und überzeugt ſein muß, daß 
er allen ſeinen Verbindungen in England Lebewohl zu ſagen 
habe. Seine Einſperrung iſt eine Prüfungszeit, die nicht 
länger als anderthalb Jahre dauert und nach deren Ablauf 
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er nad) Ban-Diemensland gejandt wird, wo er im Falle guter 
Führung jogleich einen Urlaubjchein erhält, der jo viel wert 
ift als die Freilafjung und der die Gewißheit reichlichen Aus— 
fommens, der Frucht des Fleißes, mit fich führt. Iſt aber 
fein Betragen nicht bejonders gewejen, dann erhält er nad) 
feiner Transportation in Van-Diemensland einen Probe— 
Urlaubjchein, der ihm nur einen befchränften Teil feines Er- 
werb3 fichert und gewifje vergällende Feſſeln feiner eigenen 
Freiheit anlegt. Führt er endlich fich ſchlecht auf, und ift 
die Gefängniszucdht bei ihm wirkungslos geblieben, jo wird 
er nad) Tasmans Halbinfel gebracht, wo er ohne Lohn, der 
Freiheit beraubt, als ein verworfener Sträfling in Prüfungs— 
Rotten aus gleichen Genofjen ſchwer zu arbeiten haben wird. 

Wenn es auch von hohem Interefje ift, die Veranlafjung 
zur Gründung ſowie die Straf» und Befjerungszwede des fo 
berühmt gewordenen Pentonvillejhen Gefangenenhaufes kennen 
zu lernen, welches König Friedrich) Wilhelm IV bei ſeinem 
Aufenthalt in England eines wiederholten Beſuchs und ein- 
gehenden Studiums würdigte, jo empfiehlt fic) doch deſſen 
Einführung in Deutſchland in feiner Weife, zumal, wie ic) 
in meinem dritten Vortrage eingehend darlegen werde, Die 
Deportation der Verbrecher fi) weder rechtlich noch politiſch 
rechtfertigen läßt. 

Moralifche und religiöfe Befjerung läßt fi) in den Straf- 
anftalten nicht erzwingen. Gewährt doc) auch Gottes Wort 
den Menfchen Freiheit des Willens, ob fie den Weg des 
Lebens oder des Verderbeng für Zeit und Ewigfeit für fich 
wählen wollen. Die politifche Befjerung dagegen, welche ſich 
durch) äußeres Wohlverhalten an den Tag legt, wird bei den 
größtenteils jeldftfüchtigen Sträflingen feichter durch die 
Befferungsgefängnifie bewirkt als die moralische. Die Sorge 
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für die eigene Sicherheit, welche der politifchen Beſſerung der 
Sträflinge zu Grunde liegt, wird in der Hand des Staates 
zum Mittel, den entlaffenen Sträfling zu nötigen, daß er 
fortan die Nechte anderer unverleßt laſſe. 

Bei den Sträflingen wird diefe Sorge für die eigene 
Sicherheit am beften durch Unterricht, Arbeit, entjprechende 
Zucht und auch dadurch angeregt, daß man ihm einen Kleinen 
Anteil am Arbeitsgewinn zugefteht. 

Der Staat hat nur das Recht, den Verbrecher zu be- 
trafen, — nicht ihm zur verschlechtern und Lafterhaftigfeit 
zu befördern. Berjchlechterung der Sträflinge ift aber die 
Folge, wenn fie nicht forgfältig in den Gefängniffen getrennt 
werden. Ich Habe mich hierüber fchon S. 95 [9] ff. aug- 
geſprochen. 

Die ebenſo traurige als falſche Vorſtellung, daß die aus 
den Strafanſtalten Entlaſſenen Menſchen ſeien, vor denen man 
ſich hüten müſſe, entſtammt einer — Gottlob! überwundenen 
Zeit, in der das Strafrecht nur den Charakter der Abſchreckung 
an ſich trug und die Strafanſtalten dazu beſtimmt waren, die 
Sträflinge die im Urteil beſtimmte Zeit hindurch mit einer 
Summe von Übeln zu quälen, welche für geeignet gehalten 
wurden, ſie von neuen Verbrechen abzuhalten. Der Mangel 
der Teilnahme der Bürger an öffentlichen Angelegenheiten 
bewirkte leider nur zu ſehr, daß kein edleres Gefühl der Menſch— 
lichkeit und Wohlthätigkeit, die entlaſſenen Sträflinge zu unter— 
ſtützen, Wurzel faſſen konnte. Jene veraltete Anficht beſteht 
nicht vor dem Lichte chriſtlicher Weltanſchauung und vor rich— 
tiger Behandlung und Würdigung des Kardinalpunktes, worauf 
wir noch weiter zurückkommen werden, daß in erſter Linie die 
Urſachen feſtzuſtellen und zu beſeitigen ſind, welche zur Ent— 
ſtehung der Verbrechen beitragen und daß die Bekämpfung 
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de3 Verbrechertums auf diefem Wege weit befjere und durch» 
greifendere Erfolge aufzuweijen hat, als es der Strafvollzug 
und das Gefängnis vermag. Die große Wirkjamfeit der von 
den Bürgern ausgehenden freiwillig gegründeten Vereine zum 
Zwecke der Sorgfalt für entlafjene Sträflinge, welche fich in 
unjerem deutjchen Vaterlande an vielen Orten gebildet haben, 
entwicelt fich in der Art, daß fie dem Sträfling in dem fri- 
tiichen Zeitpunfte, wo er die Strafanftalt verläßt, wo er für 
fih jorgen und praftiichen Verftand in Bezug auf die Wahl 
der rechten Mittel, ein ehrliches Leben zu führen, an den 
Tag legen und vielfachen Verführungen widerftehen muß, mit 
Nat, Teilnahme und Unterftügung ihm zur Seite ftehen. 
Ein Verein, der von den Beamten in das Leben gerufen oder 
ängſtlich Eontrolliert ift, fränfelt fchon von vornherein. Immer— 
hin bleibt der Staatsregierung doc) ſolchen Vereinen gegenüber 
noch eine einflußreiche Stellung, injofern fie ihre Statuten 
prüft, Zufhüffe aus Staatsmitteln bewilligt, den Vereinen 
die Rechte juriftiicher Perfonen zu verleihen in der Lage ift 
u. ſ. w. Sehr empfehlenswert erfcheint eg, wenn die in einem 
Lande an verfchiedenen Orten gegründeten Bereine mit einander 
in Berbindung treten und gewiffe gleichmäßige Normen für 
ihr Berfahren unter fich verabreden. Bei der Fürſorge für 
weibliche entlaffene Sträflinge bedarf es bejonderer Einrich— 
tungen, zumal da nad) den gemachten Erfahrungen die Unter: 
bringung ſolcher entlaffenen Frauensperſonen meiſt größere 
Schwierigkeiten hat (wegen ihres Widerftrebens, dieſelben, 
befonders wenn fie gejchlechtlich ausſchweifend waren, als 
Mägde in Familien zu bringen) und big zur Unterbringung 
eine einftweilige zwecdmäßige Zufluchtsftätte gefordert werden 
muß, weil fonft die Entlafjenen bald auf Abwege geraten. 
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Sweiter Vortrag: 


Die Dagabundenfrage)). 


Die Überzeugung, dab das Bagabundentum als eine fitt- 
Yihe Fäulnis in dem Leben unferes Volkes ſich darſtellt, 
durchdringt immer weitere Kreife. Selbſt die deutschen Parla— 
mente glauben fich der eingehenden Erörterung dieſer in be— 
forgniserregender Weise zunehmenden Salamität nicht entziehen 
zu dürfen. Im preußischen Abgenrdnetenhaujfe Hat ein Mit- 
glied (Graf Poſadowski) die Aufmerffamfeit auf das Vaga— 
bundentum gelenkt. Die meilten Redner waren darin einig, 

daß die Schlechte Kindererziehung, die ungemein Leichte Weiſe, 
mit welcher es jetzt möglich ift, Heiraten — häufig jogar 
unter noch zu jugendlichen Perſonen beiderlei Geſchlechts — 
abzujchließen, ferner die abjolute Freizügigkeit Haupturfachen 
jeien der fittlichen und gewerblichen Berlotterung, die jo viele 
ins Vagabundentum treiben. Mit ergreifenden Worten hat 
in jener Sitzung der Abgeordnete Strofjer darauf hingewieſen, 
daß unfere Zuchthäufer für die Verbrecher viel zu gut ein- 
gerichtet ſeien, daß eine ſtrengere Haltung der Gefangenen 

) Bat. darüber bejonderd: Die Vagabundenfrage, erörtert von Paſtor 
Sturäberg, Düſſeldorf, 1882, und die in diejer Schrift veröffentlichten 
Vorträge von Geh. Reg-Rat. Lütgen in Hannover und Grubendireftor 
Knoops in Giegen; ferner die Schrift des Staatsanwalts Chuchul in 
Kafjel: Zum Kampf gegen Landftreicher und Bettler; die ausgezeichnete 
Schrift von Paſtor Stursberg: „Zunahme und Urjache der Verbrechen!” 


45] Die Dagabundenfrage. 131 


eintreten und durchgeführt werden müſſe. Bedenklich und be— 
drohlich erjchienen ihm die verfommenen Geftalten, die fich 
auf dem Bilafter der großen und größeren Städte herum- 
treiben umd die durch das Wirtshausleben in das Vagabunden— 
tum gekommen find. Mit Hilfe der Polizei und Gendarmerie 
werden wir das Bagabundentum nicht los, jondern nur durch 
Zudt in der Schule und in der Werfftatt, durch Schöpfungen 
wie die der Arbeiterfolonie Wilhelmsdorf. Für das verwil- 
derte VBagabundentum freilich, woraus ſich das Verbrechertum 
vefrutiert, bedarf es Fräftigerer Maßregeln. 

Saft fein Tag vergeht, wo man nicht Sowohl aus den 
Städten al3 auch vom flachen Lande die bitteriten Klagen 
über Zunahme des Vagabundentums zu hören befommt, näms 
ih über das bejorgniserregende Heranwachjen derjenigen 
Bevölferungsichicht, die unter dem Borwande, Arbeit zu ſuchen, 
arbeitslos im Lande umherjchweift. Das Landftreicherwefen 
ift ganz bejonders jeit Einführung des Unterſtützungswohn— 
fißes zu einer wahren Landplage geworden. Die öffentliche 
Sicherheit wie die Moral leiden gleihmäßig unter der Brand- 
ſchatzung diefer Armee von profejfionsmäßigen Bettlern, deren 
Zahl man auf 200000 veranjchlagt, was einen Koftenaufwand 
von mehr al3 100 Millionen Mark bedeutet. Nicht minder 
belaften diefe Menjchenmaffen die Armenbudgets der Städte 
in empfindlich fühlbarer, ftetS fteigender Progreſſion. Seit 
den legten Jahren ziehen auch größere oder Fleinere Wagen— 
fadungen mit Zigeunern durch die deutſchen Gegenden, über 
die fie gleich Heuſchreckenſchwärmen herfallen, indem ſich ihre 
Horden tags und nachts in der Nähe der Städte und Dörfer 
lagern!). Nur mit großer Mühe gelingt es, dieſes freche 

1) Zu Anfang Samıar d. $. paffierte eine Zigennerbande, welche 
neben vielen auffallenden und verdächtigen Gegenftänden auch mehrere 
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Gefindel wieder zu entfernen, unter denen fi) auch manche 
geraubte, jchulpflichtige und nicht fonfirmierte Kinder befinden. 
Warum wird jeitens der Behörden dieſen fittenlofen und zu 
allen Verbrechen geneigten Subjeften der Aufenthalt geftattet, 
gegen eine folche gefährliche Landplage nicht energisch ein- 
gejritten und das Zigeunervolf nicht zwangsweiſe in feine 
Heimat zurüdbefördert? Die fociale Kalamität des Vaga— 
bunden- und Bettlertums ift in der Schrift des hochverdienten 
Gefängnis-Geiftlihen und Agenten der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Gefängnisgeſellſchaft in Düſſeldorf — Paſtor Stursberg — 
ſo gründlich und eingehend erörtert worden, daß ich mich auf 
eine Hinweiſung auf dieſe ſo intereſſanten Mitteilungen be— 
ſchränken darf, deren Studium nicht warm genug empfohlen 
werden kann. Der Verfaſſer führt unter den Urſachen des 
vorhandenen Notſtandes die arbeitsloſen traurigen Zeitumſtände, 
die Mängel des Geſetzes über den Unterſtützungswohnſitz an, 
zeigt, wie die durch das Freizügigkeitsgeſetz verbriefte Freiheit 
des Individuums für die vagierenden Scharen zum vernich⸗ 
tenden Zwange beſonders in einer Zeit allgemeiner Arbeits— 
ſtockung geworden ſei, betont die eingewurzelte Neigung zum 
ungebundenen genußreichen Leben, weift die Wirfungslofigfeit 
der Haftitrafe allein an den wegen Bettelns und Landjtreicherei 
Berurteilten nach, empfiehlt die Überweifung in Arbeitsanftalten, 


Pferde, zwei Ejel und zwei Bären mit fich führte, die Stadt Hanau und 
jegte ihre Route von da aus in den umliegenden Hleineren Orten fort. 
Ihre Gejchäfte (Diebftähle u. ſ. w.) müſſen recht einträglich geweſen ſein, 
da die Zigeunerbande ſich gemäſtete Gänſe, Enten, Hühner, Tauben u. dgl. 
Geflügel kaufte, gehörige Preife dafür zahlte und die Braten davon ſich 
beſtens munden lies. In Hochſtadt und Biſchoffsheim (bei Hanau) war 
die Ortsbehörde ſo klug, das ſchmutzige, liederliche und zudringliche Geſindel 
auszuweiſen und unter Begleitung einer zuſtimmenden großen Menſchen— 
maſſe wegtransportieren zu laſſen. 
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die Erteilung von Neiferouten, Zwangspäfien und vor allem 
die freiwillige TIhätigfeit zur Bekämpfung des VBaganten- 
tums, welches allgemein als eine wahre Landplage empfunden 
wird. Nach den aus allen Teilen von Deutjchland kommenden 
Berichten wird dariiber bitter geffagt, daß die Bewohner von 
arbeitzfchenen Strofchen heimgeſucht find, welche in größerer 
Anzahl die Dörfer durchſchwärmen und ſobald fie wahrnehmen, 
daß bloß Frauen zu Haus, in herausforderndem dreiften Ton 
und unter Bedrohungen auftreten. Sind ihnen die Almojen 
zu Hein oder giebt es nur Brot, welches fie auch erjt wieder 
verfaufen müffen, jo fluchen und fehelten fie; meiftenteils for- 
dern fie Fleiſch und Geld, welches leßtere dann in Branntwein 
vertrunfen wird. Nicht genug damit, führen fie noch Frauen— 
zimmer mit fich, die in einiger Entfernung von den Dörfern 
ſich lagern, während die Vagabunden die Orte unficher machen. 
Es wäre daher an der Zeit, daß die Polizeiorgane und die 
Gendarmen ein fcharfes Auge auf diefe gemeingefährlichen 
Subjefte rihteten und möglichft ftreng mit ihnen umgingen. 
Es wäre hier die Strafe förperlicher BZüchtigung bejonders 
in den Fällen am Plage, wo die maßgebenden Behörden inner- 
(ich ganz verfommenen oder zur Beitialität herabgejunfenen 
Menfchen gegenüber ftehen, bei denen nur von derartigen 
draftiichen Einwirfungsmitteln noch ein Erfolg erwartet werden 
darf, weil auch die legten Reſte von Ehrgefühl aus ihren 
Herzen gewichen find. 

Baftor Stursberg weiſt auf Grund amtlicher ftatijtifcher 
Erhebungen nach, daß z. B. im Königreih Sachſen vom 
1. April 1879 bis zum 31. März 1880 wegen Bettelns und 
Bagierens 26587 Perſonen und im Zandgerichtsbezivfe Schwerin 
wegen gleicher Vergehen 6210 Perſonen bejtraft worden find. 
Nimmt man an, daß die Zahl der Beftrafungen in den übrigen 
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deutſchen Staaten derjenigen in Sachen etwa gleich käme, ſo 
würden im deutſchen Reiche z. B. im Jahre 1880 mehr als 
200 000 Individuen wegen Bettelns und Vagierens beſtraft 
worden ſein (Stursberg a. a. O.). Dazu nun die Erwägung, 
wie groß erſt noch die Zahl der nicht beſtraften Vaganten 
ſein mag! Die Erfahrungen und Ermittelungen haben ergeben, 
daß es einem einigermaßen gewandten Fechtbruder nicht ſchwer 
fällt, täglich 3—4 Mark zuſammenzubetteln. Im Düfjeldorfer 
Bezirk ift e8 vorgefommen, daß ein Vagabund fih 7 Mark 
pro Tag erbettelt Hat. Ein Referendar in Berlin ſoll, wie 
die Socialkorreſpondenz mitteilt, gewettet haben, daß er von 
früh 7 bis abends 7 Uhr mindeftens 6 Mar zujammen= 
Ihmorren werde. Die Stunden vor Ablauf der Frift hatte 
er bereits 61/2 Mark. Er hatte ein dürftiges Ausſehen und 
ein bejcheidenes Auftreten angenommen, und 130mal an- 
gejprochen, davon nur 42 mal vergebens. Bettler, welche ein 
oder zwei größere Orte abbettelten, haben in 3—4 Stunden 
1 M. 30 Bf. und 1M. 50 Bf. zufammengebracht, alfo weit 
mehr al3 ein gewöhnlicher Arbeiter in freiem Zuſtande in 
10 Stunden, die er täglich arbeiten muß. Das Notizbuch 
eines Berhafteten enthält über die Schwierigfeiten des Bettel- 
handwerfs folgende Außerungen: „Das ift jetzt gar fein Spa 
zu veifen bei folch ichlechter Zeit. Man ſoll nicht betteln und 
auch nicht nach Arbeit ausſchauen; jondern man joll fich in 
der Stadt an einen Verein wenden, ob feine Arbeit da iſt. 
Denn die Deckels (Landjäger) halten einen auf der Chaufjee 
an und jagen: find Sie Fremder? haben Sie auch Papiere ? 
und wenn die fchon nicht nach ihrem Geſchmack find, fo ſtecken 
fie einen ein und wenn fie einen zwei- bis dreimal fiſchen, 
ſo liefern ſie einen nach dem Arbeitshaus nach Moringen“. 
In einem andern Brief heißt es: „Fünf volle Wochen habe 
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ih auf der Reiſe zugebracht — ich habe natürlich feinen 
Hunger gelitten; aber man muß fechten, daß der Stock fchwißt, 
wenn man das Schlafgeld zufammen haben will und natürlich 
einen Heinen Schluck. Es geht nicht allen gut bei diefer 
Profeffion. Aber, wenn man den Geift dafiir hat, dann 
bringt das Fechten viel ein“. Paſtor Stursberg entdeckte 
einmal folgendes: Ein ins Gefängnis wegen Bettelns ein- 
gelieferter, gejund und fräftig ausfehender Mann brachte einen 
Beutel voll Geldftücde mit. Wir zählten 586 Bweipfenitig- 
jtüde, 218 Einpfennigjtüde, 29 Fünfpfennigſtücke, 10 Zehn- 
pfennigjtüde, zujammen 906 Stüde im Werthe von 16 Marf 
35 Pf. In nicht ganz 3 Tagen war dies zujammengebettelt, 
abzüglich defjen was der Mann verbraudt. Am Oberrhein 
bettelte ein Schmied in einem Dorf. Ein Schmied des Orts 
bedurfte einen Gehilfen und bot dem Bettler Arbeit an. 
Diejer aber jagte höhniſch: „Sie fünnen mir doc) feinen fo 
hohen Lohn für die Arbeit geben, wie ich Durch Faulenzen 
verdiene. Es ijt jegt abends 5 Uhr; ich Habe jeit Heute 
morgen unterwegs 5 Marf verdient. Die fünnen Sie doc) 
für feinen Gejellen auslegen?" Ein Bettler überzählte abends 
feine Barſchaft und fand, daß er Sich tags über 5 Mark 
zufammengefochten hatte. Voll Zorn rief er aus: „ES macht 
fi) rein nicht mehr bezahlt, bei der jchuftigen Zeit Bettler 
zu werden — das verdient ja jest jchon jeder Beamte!“ In 
Augsburg wurde nach Heitungsberichten ein Bettler aus der 
Haft entlafjen, der nad) und nad) 4200 Mark zujammen- 
gebracht hatte. In Gotha traf ein Gendarın einen Hand- 
werksburſchen und Stromer, der jein Alter auf 72 Jahre 
angab und nad) den ftattgehabten Ermittlungen 54 Jahre 
fid) wandernd umher getrieben Hatte. Man fieht, daß man 


auch bei einem folchen Leben alt werden fann. 
Sammlg. vd. Vorträgen. IX. 11 
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Seit Jahren find die ehrſamen Handwerfsburfchen, die 
mit einem fchweren Neifetornifter ruhig ihre Straße zogen, 
verſchwunden. Die uns jebt auf allen Zandwegen begegnenden 
Strolche führen nichts — als einen Knotenſtock mit fih. Der 
heutige richtige Vagabund ift nicht mehr der harmloſe Bummler 
und Müßiggänger von ehedem, ſondern der raffinierte Strolch, 
Wegelagerer und Spibbube, von dem Diebjtähle und andere 
Vergehen und Verbrechen in großer Zahl verübt werden. Das 
überall fich einniftende faule Zigeunervolf bettelt ebenfalls das 
Land in unverſchämter Weife aus. Das erbettelte Geld wird 
meift in Branntwein vertrunfen. Folgende Fälle aus neueſter 
Zeit folorieren am beiten die Sachlage: 

Die Inhaberin eines Gejchäfts auf dem Lande (Abterode, 
Provinz Heflen), worin neben allerlei Kolonialwaren auch 
noch fonftige Artikel für den täglichen Lebensbedarf ſowie 
Getränfe (Liqueur, Branntwein u. dergl.) zu haben find, ging 
ein bettelnder Handwerksburſch in jo zudringlicher Weiſe um 
ein Almojen an, daß ſie ſich veranlaft jah, ihm 5 Pfennige 
zu geben, worauf er ihr fagte: Nun, fcehenfen Sie mir 
dafür ein Gläschen Schnaps ein, was die gutmütige Frau 
auch ohne weiteres that. 

In Tübingen fam ein Stromer in das Lofal zum Rats— 
feller, um zu „Fechten“. Der Wirt bot ihm etwas zu efjen 
an, was jedoch von dem Stromer zurückgewieſen wurde, indem 
dieſer Geld verlangte. Als der Reſtaurateur folches zu geben 
verweigerte, ſchlug ihm der freche Burfche mit feinem Stod 
mehrmals über den Kopf, jo daß das Blut herabfloß. Zwei 
im Garten bejchäftigte Arbeiter eilten hinzu und nahmen den 
Burſchen feft, der hierauf einem herbeigerufenen Schumann 
übergeben wurde. 

In Ulm stellte fich bei einem Gefchäftsmann ein auf der 
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Reife befindlicher Gehilfe ein, dem jener abends ein Nachtefjen 
und, weil er den Gejellen in Kleidern heruntergefommen fand, 
noch überdies, damit er andern Tags vor dem Publikum einiger- 
maßen anftändig gekleidet erjcheinen könne, ein Jaquet, ein 
Baar Stiefel, eine Wefte und eine Krawatte gab. Des anderen 
Bormittags entlehnte der in das Gejchäft aufgenommene und 
von feinem Prinzipal gefleidete, lockere Vogel von dem im 
Geſchäft anwejenden Lehrlinge 15 Pfennige und bemerkte ihm 
jpäter, daß das Betteln noch lange nicht das fchlechtefte Ge- 
ſchäft jei, denn er habe täglich wenigftens 1 Mark SO Pf. 
zujammengebettelt, dabei auftändig gelebt und jei fein eigener 
Herr gewejen. Diejes Leben ließ ihn denn auch nicht in den 
Wänden jeines Prinzipals; er zog wieder, ohne fich zu ver- 
abjichieden, in die Welt hinaus und ließ feinem PBrinzipal 
für die ihm gegebenen Kleider die fchlechten zurüd. — Ein 
anderer in Ulm verhafteter Bettler hatte daſelbſt an einem 
Tage an 6 Mark zufammengefochten. 

Mit dem Dberländerzuge war von Navenzburg ein 
Stromer nah Ulm befördert worden, der über die Grenze 
nad) Baiern verſchubt werden follte. Als der ihn begleitende 
Zandjäger aber die Thür des Gefangenenwagens öffnete, ſtand 
das betreffende Individuum in Adamskoſtüm da, jeine Kleider 
Hatte er total zerriffen. Der Landjäger mußte dem Lumpen 
nun wohl oder übel erjt Kleider bejchaffen. Die Entrüftung 
über diejes Subjekt wurde noch größer, als man erfuhr, daß 
dasjelbe in Ravensburg ebenfalls feine Kleidung zerriſſen 
haben joll. 

Eine lebhafte Illuſtration betreffs der Zunahme des 
Bagabundentums bezw. der Gefährlichkeit desjelben gewährt 
ein Vorfall in der Provinz Heffen (Hofgeismar). Es follten 


zwei in einem Dorf (Sielen) ergriffene erijtenzloje Männer 
11* 
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— fie gaben fich für Vater und Sohn aus — von dort nad) 
Hofgeismar transportiert merden. Bei einer wohl etwas ober- 
flächlic) vorgenommenen PBifitation wurde dem jogenannten 
Bater ein Revolver abgenommen. Den Transport übernahm 
der handfeſte Schmied des Dorfs und ein Taglöhner. In 
der Nähe von Hofgeismar fchien den beiden Vagabunden der 
Weitermarjch bedenklich. Sie überfielen ihre Transporteure. 
Der jogenannte Sohn ergriff einen in der Fußbefleidung bis 
dahin verftect gehaltenen Revolver und ſchoß auf die Trans— 
porteure, von welchen der Schmied einen Schuß in den Leib 
erhielt; bei dem Taglöhner prallten die Schrotförner auf der 
diden Hofe ab. Ein Feldhüter von Hofgeismar befand fich 
zufällig in der Nähe, eilte Hinzu, und fo gelang es, wenigſtens 
des älteren Arreftanten Herr zu bleiben, während der jüngere 
in den naheliegenden Wäldern verſchwand. Die aufgebotenen 
Sicherheitsbeamten konnten feiner nicht mehr Habhaft werden. 
Der Schmied, welcher in einem Hofpital verpflegt wurde, 
fehrte bereit3 andern Tags zurüd, merkwürdigerweiſe war 
feine Verwundung nicht gefährlich. In den benachbarten 
Dörfern verjchwanden in zutreffender Zeit viele Gänfe; viel- 
leicht waren es die beiden Vagabunden, welche ihre Hände 
dabei im Spiel hatten. 

Bejonders bedenklich ift die erjchredende Zahl jugend- 
licher Bagabunden, welche mit der großen Armee der Ge- 
wohnheitsverbrecher Leicht in Berührung kommen. Ein großer 
Zeil der heranwachfenden Generation geht nicht nur der natio- 
nalen Arbeit verloren, jondern füllt auc die Reihen der in 
unabläffigem Kriege gegen die bürgerliche Ordnung begriffenen 
gewerbmäßigen Verbrecher. In vielen Gewerben ift der An- 
drang der Stellung Suchenden weit größer als die Zahl der 
Stellen. Bon verjchiedenen Seiten, und jo auch neuerdings 


53] Die Dagabundenfrage. 139 


vom Bolfswirtichaftsrat, ift — um der weit verbreiteten Ar- 
beitslofigfeit zu begegnen — die Forderung erhoben, daß die 
Zahl der Lehrlinge den Gefellen gegenüber firiert werde, da 
die beſchäftigungsloſen Gefellen eben dadurch jo angewachſen 
find, daß viele Meifter der Erfparnis wegen die Lehrlinge 
faft nur annehmen, um fie al Gefellen zu entlaffen, nachdem 
frühzeitig wieder neue Lehrlinge eingeftellt worden. Die ftaat- 
liche Erfüllung diejer Forderung würde allerdings unzweifelhaft 
jehr erhebliche Schwierigkeiten und Bedenken zu überwinden 
haben. Allein man weiß ja, wie in England die Gewerbe- 
vereine jene Regelung des Berhältnifjes der Zahl der Gefelfen 
und Lehrlinge unter ihre wichtigften Funktionen rechnen. 
Wenn aber dort dieſe Regelung durch einfeitig fomponierte 
Arbeitergenofjenjchaften wirklich bereit3 erfolgreich verjucht if, 
jo wird zunächſt jedenfalls eine Unterfuchung über den Um- 
fang der bei uns in dieſer Richtung vorhandenen Übelftände, 
und weiterhin auch über die Möglichkeit einer ftaatzfeitigen 
Drganijation oder Förderung geeigneter Korporationen nicht 
wohl auf Grund allgemeiner Phrajen über Freiheit der 
Arbeit, zünftleriiche Beitrebungen u. f. w. abgelehnt werden 
fönnen. 

Ssedenfalls ergeht an und die Mahnung, in den immer 
lebhafter erwachenden Wettftreit um die Löfung der die Öegen- 
wart mehr als alle Bolitif und Verfafjungsfragen bewegenden 
focialen Fragen völlig frei und unabhängig von Dogmen, 
Lieblingsmeinungen, hergebrachten Doktrinen und Vorurteilen 
einzutreten. 

Nach den in der verdienftvollen Schrift Paſtor Sturs- 
bergs in der Bagabundenfrage erhobenen Feititellungen betrug 
in der Provinz Hefjen die Gejamtzahl der Landftreicher im 
Winter 1877/78 über 10000. Während derjelben Zeit joll 
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Hannover nach zuverläffiger Berechnung von 10000 Land— 
ftreichern durchbettelt worden fein. In Württemberg zählte 
man in einem Diftrift von 186 Gemeinden im Januar 1878 
mehr als 70000 durchziehende Bettler. In Baiern fanden 
1879 doppelt fo viel Berurteilungen (108 911) wegen Bettelns 
und Landftreicheng ftatt ala 1872. 

Daß gerade die ländlichen Diftrikte am meiften von diejen 
„Reſerviſten der Induſtrie“ heimgejucht werden, erwähnten 
wir bereits. Meclenburg liefert hierfür einen jehr jchlagenden 
Beleg. Dort wurden im Jahre 1879 ungefähr 10 000 Per— 
fonen wegen Bettelei feftgenommen und den Gerichten zuge= 
führt. Diefe 10000 Berjonen haben durchichnittlich je 14 
Tage in Unterfuhungshaft und Strafhaft verbracht, fofteten 
demnach) fir Beköftigung, Heizung u. |. w. etwa 175000 Mark. 
Außerdem werden die Ausgaben noch auf 5000 Marf für 
Transportfoften und 10000 Marf Fangprämie (!) angegeben. 
Was dieje verhafteten Perſonen erbettelt Haben, jchägt man 
auf 200000 Mark. Bon den 10000 Bettlern waren über 
9000 Nichtmeclenburger, welche der entfejjelte Strom der 
Freizügigkeit dorthin geführt hatte. Im Landgerichtsbezirk 
Schwerin erfolgten vom 1. Oft. 1879 bis 31. Dez. 1880 
6210 Berurteilungen; von den Berurteilten waren 568 Medlen- 
burger und 5642 Nichtmecklenburger! 

Die umliegenden Provinzen waren, wie zu Anfang 
diejes Jahres in einem Schriftwechel zwijchen dem Großherzog- 
lichen Minifterium des Innern und den Oberpräfidenten von 
Schleswig-Holftein und Pommern fonftatiert wurde, nicht 
beſſer daran. 

Es iſt eine erfreuliche Wahrnehmung, daß als praftische 
Löſung der brennenden Frage der Vagabundennot die von 
einer Zahl verdienter Männer unter Leitung des Paſtors 
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v. Bodelfhwingh in Bielefeld ins Leben gerufene Arbeiter- 
folonie Wilhelmsdorf, welche vor kurzem den Jahrestag ihres 
Beitehens gefeiert Hat, zu einer vollendeten Thatjache geworden 
ift. Was hier erreicht ift, hat im ganzen und großen den 
Beifall aller Parteien gefunden und wir werden durch folche 
Schöpfungen unendlich mehr erzielen als durch Gendarmen 
und Polizei. Der Vorftand jenes Vereins geht in feinem 
Aufrufe an die allgemeine Beteiligung und Unterſtützung 
davon aus, daß es eine doppelte Klafje von Bagabunden gebe, 
nämlich 1. ſolche, die ohne ihre Schuld auf die Landſtraße 
geraten, denen während ihrer Arbeitslofigfeit die Kleider zer- 
rifjen find, das Arbeitszeug innebehalten ift und welche doch 
noch ein ehrliches Verlangen hegen, von ihrer Bagabunden- 
laufbahn errettet zu werden, wenn man ihnen nur die Hand 
reicht, und 2. folche, welche nichts anders mehr wollen als 
ein faules Bettlerleben bi3 ans Ende weiter führen. Sehr 
treffend äußert ſich der betreffende Bericht hierbei in folgender 
Weiſe: „ES giebt nichts Graujameres, als einem Menschen, 
der noch jchwielige Hände Hat und flehend feine Hände nad) 
Arbeit ausſtreckt, ftatt deffen den Bettlerpfennig in die Hand 
zu drüden, ihn alfo in den Schlamm zurüdzuftoßen, aus 
welchem er gern heraus möchte. Wie jchwer wiegt folche 
Anklage: „Bleibe ich noch länger auf der Landitraße, dann 
bin ich verloren“. Es ift dies meift die lautere Wahrheit. 
Es giebt aber auch fein böfer angewandtes Geld, als einem 
abfichtlichen Faullenzer jahraus, jahrein die Mittel zu reichen, 
fein verwerfliches Leben fortzuführen und zu gleicher Beit eine 
Art Schmarogerpflanzen zu ernähren, welche noch viel ver- 
abjeheuungswirdiger ift ala die Vagabunden, nämlich die 
eigentlichen Bagabundenwirte. Diefe Menfchenflaffe legt es 
in raffinierter Weife darauf an, Bettler zu erziehen, um ihr 
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ſchmachvolles Gewerbe in Blüte zu bringen. Planmäßig 
jorgen fie dafür, daß um den Preis des Branntweing ein 
noch mit Handwerkszeug und ordentlichen Kleidern verjehener 
junger Haudwerksburſch dies einbüßt, er befommt ftatt deſſen 
eine fürmliche Überweifung zum handwerfsmäßigen Betteln. 
Alte Bagabunden nehmen die jungen Anfänger unter Anlei- 
tung des Wirt in die neue Lehrlingschaft und jo geht es 
unaufpaltfam mit diejen dem BVerbrecherleben zu. ALS zwei 
fichere Mittel find dagegen anzuwenden wirkliches Angebot 
von Arbeit und Abjchneiden jeder Möglichkeit, gereichte AT- 
mojen zu Branntwein zu verwenden. 

Paſtor v. Bodelihwingh hat — jeinen Mitteilungen 
zufolge —, nachdem er gemerkt, daß er auch durch Gewährung 
von Naturalien und von Mittagefjen nur die Vagabundage, 
die Trunffucht, daS Verbrechen und die Trägheit unterjtüge, 
da die Bettler immer wieder fommen und durch das gejchenfte 
Mittagefien in den Stand geſetzt wurden, ihre Bettelpfennige 
dem Vagabundenwirte für Schnaps einzuhändigen, die an- 
Elopfenden Bettler in einem nahen Steinbruche ſich ihr Eſſen 
verdienen laſſen. Nach drei Tagen war die faule fchlechte 
Gejellichaft wie weggeblajen und nur die Arbeitsluftigen famen 
noch und in immer größerer Anzahl. Auf einer einen In— 
ipeftionsreife durch die Bagabunden-Herbergen kam dem Paſtor 
Bodelſchwingh ein 19 jähriger ſtarker Menſch zu Geſicht, 
den er anredete: „Warum ſind Sie noch hier? Sie ſind ja 
ſchon wegen Bettelns geſtraft“. — „Das ſchadet nichts“ 
— war die Antwort — „ich verdiene hier noch täglich 12 Groſchen 
und morgen bekomme ich wieder drei Hemden“. Die erhaltenen 
Hemden werden ſofort dem Wirte verkauft und an der nächſten 
Thür wird wieder die nackte Bruſt gezeigt mit dem Hinzu⸗ 
fügen: „ich habe nicht einmal ein Hemd“. 
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Kommen die Arbeiter in die Kolonieen, jo find fie fchon 
nach einer Stunde nicht mehr zu erfennen, nachdem fie fich 
gebadet haben und mit neuem Anzuge und reiner Wäfche ver- 
fehen find. Ihre Kleider werden dem fo notwendigen Des- 
inftcier-Dfen übergeben, die fehlenden Kleidungsstücke erhalten 
fie gegen einen Nevers, daß ihnen diefelben noch nicht gehören 
und daß fie, wenn fie folhe mitnehmen, wegen Unterfchlagung 
polizeilich zu verfolgen feien. Sobald der Aufgenommene 
die Kleidung verdient hat, erhält er darüber ein Zeugnis. 
Der Verdienſt ift jo normiert, daß die erften 14 Tage ganz 
umſonſt gearbeitet werden muß, die zweiten 14 Tage für je 
25 Pf. und von da ab, wenn jedesmal der Fleiß bezeugt ift, 
40 Pf. pro Tag ins Lohnbuc eingetragen wird. Bares 
Geld erhält der Ankömmling nie während feines Aufenthaltes 
in der Kolonie, jondern nur bei feinem Abgange den Reſt, 
der ihm zufommt, nachdem Kleidung und Handwerkszeug be= 
zahlt it. Sobald er dies Ziel erreicht hat, muß er die Kolonie 
verlafjen, nachdem ihm anderwärts Arbeit nachgewiefen worden 
ift, zu welchem Ende fich die Kolonie mit Unternehmern, Hand» 
werfern und Arbeitgebern aller Art in Verbindung ſetzt. Mit- 
glieder des Vereins fünnen auch zeitweilig Arbeiter für vorüber- 
gehende Notfälle überlafjen befommen. Der Regel nach wird 
ein fleißiger Mann fein Ziel in 3—4 Monaten erreicht haben, 
fo daß er die Kolonie wieder verlaffen fan, um neuen An— 
kömmlingen Platz zu machen. 

Sn der Senne bei Bielefeld, wo weite unfruchtbare Land— 
ftreefen ertragsfähig gemacht werden fünnen, find zum reife 
von 60000 Mark Bauernhöfe, circa 500 Morgen groß, er- 
worben, zu deren Anfauf die weitfäliichen Brovinztallandftände 
49000 Mark hergeliehen Haben. In der Wrbeiterfolonie 
Wilhelmsdorf haben vom 27. Dezember 1881 an bis jebt 
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weit über 300 Vaganten Aufnahme gefunden. Won den big 
zum 27. Dftober 1882 abgegangenen bezw. aufgenommenen 
275 find nad und nach 163 wieder entlaffen und von ihnen 
haben 142 durch Vermittlung des Vorftandes, nachdem fie 
fi) veinliche Kleidung verdient hatten, anderwärts Stellung 
gefunden. Bei weiten die meiften der Aufgenommenen haben 
gezeigt, daß es ihnen wirklich Ernft geweſen ift, wieder mit 
eigenen Händen ihr Brot zu verdienen. Der Arbeitsfontraft 
Ihließt jede Möglichkeit aus, daß Faullenzer dort ihre Nah: 
rung finden. Ebenſo iſt der Branntweingenuß dafelbft völlig 
unmöglih. Der Borftand der Anftalt Hat vor furzem ein 
Cirkular folgenden Inhalts erlaffen: Es ftellt fich heraus, daß 
bei Ausbruch des Winters aus allen Teilen Deutſchlands un- 
glückliche, arbeitsloje Menfchen fich in Bewegung fegen, um 
in Wilhelmsdorf Arbeit zu finden. Ihre Zahl ift weit größer, 
al3 wir fie in unfere Kolonie aufzunehmen imjtande find. 
Es fehlt uns fowohl an Raum als an Mitteln dazu. Sämt- 
liche Provinzialbehörden, an die wir ung gewendet, haben 
mit Ausnahme unferer Provinz und des Rheinlandes es ab- 
gelehnt, aus ſtändiſchen Mitteln ung eine Beihilfe zu unjerem 
ſchwierigen Unternehmen zu gewähren. Nur die Fürftentümer 
Lippe-Detmold und Schaumburg und die Stadt Bremen find 
mit unferer Kolonie in organische Verbindung getreten und 
führen ung zur Unterhaltung der Kolonie Unterftügungen zu. 
Da wir num einmal in die traurige Notwendigkeit verjeßt 
find, eine Scheidung eintreten zu lafjen zwifchen denen, die 
wir aufnehmen und denen, die wir nicht aufnehmen können, 
jo wird es niemand unbillig finden, wenn wir den Bewohnern 
derjenigen Landesteile den Vorzug geben, welche uns bisher 
die Unterftügung für unfer Werk Haben zufommen Yaffen. 
Wir find auch der Meinung, daß unfere Nachbarprovinzen 
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durch dieſe Maßregel ſchneller zu dem Entfchluffe gelangen 
werden, ums in diejer wohlthätigen Einrichtung nachzufolgen. 
In Hannover trägt ſich der evangelische Verein mit dem Ge— 
danken, auch für die Provinz Hannover eine Arbeiter-Rolonie 
nah dem Mufter Wilhelmsdorfs ins Leben zu rufen. Er 
hat dazu bereits die einleitenden Schritte gethan, fich nach 
Perfönlichkeiten umgejehen, die zur Leitung der Angelegenheit 
befähigt fein möchten und ein größeres Areal ins Auge gefaßt, 
defien Bearbeitung für den vorliegenden Zweck in Angriff ges 
nommen werden fünnte. Zugleich Hat er fich mit dem hans 
noverschen Landesdireftorium in Verbindung geſetzt, um durch 
deſſen Vermittlung die nicht unbeträchtlichen Geldmittel zu 
erlangen, die für die Begründung des Unternehmens erforder- 
ih find. Die genannte Behörde hat dem Gedanken bereit- 
williges Entgegenfommen gezeigt und die Sache ift foweit 
gediehen, daß in nächſter Zeit eine aus einem Abgeordneten 
des evangelifchen Vereins und einem jolchen des Landesdirek— 
toriums zufammengejegte Kommiffion an Ort und Stelle ſich 
begeben wird, um dort zu prüfen, ob die Berhältniffe für 
Anlegung der Kolonie nach allen Seiten hin günftig liegen 
und ob fich der Ausführung des Werks feine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten entgegenftellen. Man ift auch im hannover— 
chen Lande immer mehr von der Überzeugung durchdrungen, 
daß die furchtbare und zu den ernften Beſorgniſſen Veran— 
laſſung gebende Plage des VBagabundentums nicht durd) Not⸗ 
behelf von Antibettelvereinen ſondern nur durch eine Arbeiter- 
folonie nach dem Mufter der Wilhelmsdorfer ihre gründliche 
Befeitigung finden kann. Freytags Hannoverjches Sonntags- 
blatt teilt hierüber mit: „Unmittelbar, nachdem in Hildesheim 
auf der Konferenz für innere Miffton die Gründung der 
Arbeiterfolonie beſchloſſen war, reichte ein rühriger Geiftlicher 
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bei dem Vorſtande einen Entwürf und ganz beftimmte, auf 
den Ankauf eines in vielen Beziehungen jehr wohlgelegenen 
Hofs gerichtete Vorſchläge ein, die Anlaß gaben, der Sache 
jofort näher zu treten. Das Landesdireftorium erklärte fich 
bereit, eine derartige Anftalt in jeder Weife zu unterftügen 
und zu fördern, ebenfo erfreulich ift es auch, daß das in der 
Stadt Bremen für diefe Frage berufene Komité die Erflä- 
rung abgeben ließ, wenn irgend möglich, mit den Hannove— 
ranern gemeinfame Sache machen zu wollen. So werden auch) 
für Gründung diefer Kolonie mutmaßlich weit reichere Mittel 
verwandt werden können und man darf hoffen, daß das Werf 
den Umfang erhält, der für feine jegensreiche Wirkſamkeit 
wünjchenswert erjcheinen muß. Big jest beabfichtigt man, 
‚einen großen Bauernhof in der Nähe von Gifhorn, einer 
Heinen vier Stunden von Braunfchweig gelegenen Stadt, an- 
zufaufen, da man dort die für den Zweck geeigneten Bedin- 
gungen erhalten zu fünnen glaubt. 

sn Weimar ift gegen die Bagabundennot ein Verband 
gegründet worden, der die beiden eriten Berwaltungsbezirfe 
des Großherzogtums (Weimar, Jena-Apolda) umfaſſen ſoll, 
und zwar ohne jede Scheidung von Stadt und Land. Die 
von faſt allen Gemeindevorftänden dieſer Bezirke befchickte 
Verfammlung nahm ein Statut an, demzufolge in etwa zwei- 
jtündiger Entfernung Unterftügungsftationen errichtet werden 
jollen, auf denen Handwerksburfchen und Arbeiter, die ſich 
legitimieren können, Naturalverpflegung aber keine Geldunter— 
ſtützung erhalten. Eine gewiſſe Kontrolle wird durch beſonders 
erteilte abgeſtempelte Karten geführt. Außerhalb der Stationen 
wird nichts verabreicht. Die Koften werden beftritten durch 
Beiträge der Ortsvereine bezw. der Gemeinden. 

Auch in der Provinz Schlefien ift der erfte wichtige 
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Schritt zur Begründung einer ähnlichen Anftalt gefchehen-und 
vorausfichtlich wird es ebenfalls in der Provinz Brandenburg 
dazu fommen. In Betreff der Arbeiterfolonie Wilhelmsdorf 
hat der Ausjchuß der rheinijch-weitfälifchen Gefängnisgefell- 
ſchaft in Gemeinjchaft mit dem rheinisch-weftfälifchen Provinzial- 
Ausſchuß für innere Miffion folgende ausführlich motivierte 
Petition an den zu außerordentlicher Seffion in Ditffeldorf 
tagenden Provinziallandtag gerichtet: derſelbe wolle den Pro- 
vinzial-Berwaltungsrat ermächtigen, zum Zwecke der Grün— 
dung einer Arbeiterfolonie zunächſt im nördlichen Teile der 
Aheinprovinz zinsfreie Darlehen im Betrage bis zu 100000 Marf 
zu bemwilligen. Der Landtag hat hierauf für die Arbeiter: 
folonie Wilhelmsdorf bei Bielefeld die Hergabe eines unver: 
zinzlichen Darlehens von 10000 Mark auf 6 Jahre bewilligt, 
dagegen den Antrag der rheinisch-weitfälifchen Gefängnis- 
gejellichaft auf Gewährung eines für eine neue Arbeiterfofonie 
zu verwendenden zinsfreien Darlehens bis zu 100000 Mark 
einftweilen abgelehnt und ſich dafür entjchieden, den Provinzial- 
verwaltungsrat aufzufordern, die Gründung von Arbeiter— 
folonieen ins Auge zu faſſen und darüber fpätere Vorlagen 
zu machen. Auch die weiteren Erfolge!) der (S. 145) erwähnten 
Verſammlung zwecks Gründung einer Arbeiterfolonie in der 
Provinz Hannover verdienen bei der hohen Wichtigkeit der 
Sache in größeren Streifen befannt zu werden. Diejer vom 
Borftande des evangelifchen Vereins in Hannover auf den 
10. Januar 1883 zujammenberufenen Berjfammlung von 
Männern (Geiftlichen und Laien) hat Staatsminifter a. D. 
Lichtenberg präfidiert. Derjelbe begrüßte die aus allen 
‚Landesteilen herbeigekommenen Anweſenden, die ohne jegliche 








1) Sie find foeben, während des Druds diejes Vortrags, zur Kennt» 
ni3 des Verfaſſers gefommen. 
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Barteirücficht eingeladen waren. Zu Protofollfführern er- 
nannte er die Paftoren Höpfner und Hinrichs. Ohne es 
hier für nötig zu finden, die Vagabundennot felbft noch zu 
ſchildern, ohne zu unterfuchen, inwieweit auch die oft ungerecht 
bejchuldigte moderne Gejeggebung Grund derjelben fer, bat 
er auch die Verſammlung, fich nicht auf folche Unterfuchungen 
und Schilderungen einzulaffen, es wäre im wejentlichen die 
Aufgabe der Verſammlung, zu unterfuchen, inwieweit durch 
den von Heren Baftor v. Bodelfchwingh ausgearbeiteten 
Plan, der in Wilhelmsdorf realifiert fei, dem Vagabunden— 
tum entgegengetreten werden fünnte, und dann eine Kommif- 
fion zu wählen, die für die Provinz Hannover den Plan 
einer Arbeiterfolonie mit Energie weiter zu verfolgen habe. 
Paſtor Freytag legte die befannten Ziele Wilhelmsdorfs 
in längerem Bortrage vor, erwähnend, daß diefe Arbeiterkolonie 
als Muſter genommen werden müfje, und gab an der Hand der 
Statuten die Bedingungen an, unter denen die Aufnahme wie 
die Entlafjung erfolgt. Mit der Arbeiterfolonie müffen freilich 
auch Verpflegungsftationen eingerichtet werden, an welche die 
Arbeitfuchenden zu weiſen feien, damit jeder auch den Mut 
habe, die Bettler von der Thür zu weiſen und das planloſe 
Geben aufhöre. — Es lagen verſchiedene Vorſchläge vor betr. 
die Lage der neuen Kolonie. Paſtor Iſenberg plädierte für 
Käſtorf bis Gifhorn, dort ſei ein Hof mit Ziegelei zu haben. 
Es gebe dort viel Arbeit für Meliorationen, auch für Auf— 
forſtung, Wieſenkulturen ꝛc., dazu intereſſiere ſich auch die 
dortige Bevölkerung ſehr für die Sache. Okonomierat v. Kauff⸗ 
mann und Forſtmeiſter Quaet-Faslem hielten gleichfalls die 
Acquiſition des fraglichen Hofes mit der Ziegelei für die 
Arbeiterkolonie für zweckmäßig. Superintendent Elſter plä- 
dierte für eine Moorkolonie am Ems-Jadefanal, welche inſofern 
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auch noch ſich eigue, als das Moor den Arbeitern Gelegen- 
heit gebe, nicht nur zeitweilig dort jofort Arbeit zu finden, 
fondern auch einen dauernden Befiß fich zu erwerben. Nentier 
Schüttler aus Hannover ſprach für einen Normalhof; e3 
müßten iiberhaupt die Arbeiter wieder. für die Landwirtichaft 
intereffiert werden. Baftor v. Bodelihwingh aus Bielefeld, 
der Leiter von Wilhelmsdorf, juchte durch feine Lebhafte 
Schilderung der Berhältnifje feiner Kolonie und einen warmen 
Appell an das Gemüt der Hörer für die Sache zu intereffieren. 
Es füme nicht jo viel darauf an, wo die Arbeiterfolonie ge— 
gründet würde, al3 daß es rajch geichehe. Auch namens des 
Kronprinzen legte er die Sache den Anwejenden warm ans 
Herz. Richter Stadtländer aus Bremen meint dagegen, daß 
fehr viel bei den Gaben darauf anfomme, wo die Kolonie 
liege. Übrigens möchte er wünschen, daß das Komits glei) 
zwei SKolonieen ins Auge fafje, damit auch Bremen und 
Hamburg Gelegenheit hätten, fich anzufchließen. Gutspächter 
Borchers ift dafür, daß durch die Arbeiter im Lüneburg'ſchen 
namentlich große Meliorationen ausgeführt werden müfjen. 
Kreishauptmann v. Mafjow wies darauf Hin, daß über den 
Drt heute nicht mehr verhandelt werben fünnte; man jolle 
ein freudiges Ja zu der Sache ausjprechen und da3 Wie? 
einem Komité überlaffen. Ähnlich ſpricht fi auch Schagrat 
Miüller-Hannover und Baftor v. Bodelihwingh ang. — Die 
Gründung einer Arbeiterfolonie wird einftimmig be— 
ſchloſſen. — Der Präfident fchlägt ein Komite von 10 Mit- 
gliedern vor mit dem Nechte der Ergänzung. Die Wahl wird 
beichlofjen. Im den Vorftand werden gewählt: Öfonomierat 
v. Kauffmann, Schagrat Müller, Superintendent Elfter, Paſtor 
Fride, Kreishauptmann Grote, Paſtor Freytag, Kreishaupt- 
mann Meyer, Pastor Iſenberg, Nentier Schüttler, Gutspächter 
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Borchers. Die Siyung wird gefchloffen mit Dank für Paſtor 
v. Bodeljhwingh und einer Mahnung an das Komite, 
rüftig die Hand ans Werk zu legen. 

Zur Förderung der Arbeiterfolonie Wilhelmsdorf hat ſich 
im Kreije Lübbecke ein Kreisverein gebildet, der in jedem Amts— 
bezirke einen Lokalverein beſitzt. Der Kreisverein gründet 
nun in 5 oder 6 Orten Herbergs- und Mittagsftationen für 
diejenigen mittellojen Arbeiter, welche nach Wilhelmsdorf 
wandern, damit diejelben, ohne zu bettefn, ihr Biel erreichen. 
Sie erhalten entweder Mittagefjen, oder für eine Nacht Unter- 
fommen mit Abendbrot und Frühftüc, natürlich) unentgeltlich. 

In Lübeck Haben fich kürzlich die Vorftände des jchleswig- 
holfteinjchen Centralvereins gegen Bettelei und Vagabundage, 
der Berband meclenburgifcher Herbergsvereine, der Verein 
gegen Hanzbettelei zu Hamburg, Bremen und Lübee vereinigt, 
um gemeinfame Grundjäge für die Behandlung des Üübels 
feitzuftellen, welchem fie entgegen wirken wollen. Ihr darauf- 
hin erlafjenes Rundſchreiben an ähnliche Vereine betrachtet 
die Zorn des Vereinskampfs nicht als die jchlechthin befte 
und definitive, jondern deutet an, daß man in Nordweften 
auch wohl wie in Württemberg, dem Königreih Sachen, 
Sachſen-Weimar u. ſ. w. dahin fommen müſſe, die Aufgabe 
an die bejjer gerüfteten Selbftverwaltungs-Berbände abzu— 
geben; aber in allernächfter Zeit macht man fich hierauf offen- 
bar noch feine Rechnung. Deshalb wird vorerft allgemeine 
Bildung folcher Abwehrvereine empfohlen und für diefe fol- 
gendes als Negel: 1. nur folche zu unterftügen, die mit amt- 
lichen oder gewerblichen Ausweifen verfehen, zu fonftiger aus— 
reichender Unterftügung nicht berechtigt, auch nicht erſt in den 
legten acht oder vierzehn Tagen aus der Arbeit entlaffen find 
und im Laufe des Jahres nachweislich gearbeitet Haben; 
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2. die Unterftügung womöglich abhängig zu machen von dem 
Nachweis, daß der Reifende am Orte vergebens Lohnbeſchäf-⸗ 
tigung gejucht hat; 3. fein bares Geld zu geben, jondern 
nur Nachtquartier, Beköftigung, Kleidung und dergl. direkt 
oder durch Amweifungen, welche fich nicht in Geld oder Brannt- 
‚wein umſetzen lafjen; 4. Gewinnung der Mittel durch Bei- 
träge jolcher, die fich verpflichten, fremden Bettlern nichts zu 
geben; 5. nad) Befund im Sommer die Unterftüßungen zu 
beichränfen oder einzuftellen; 6. ſachgemäßen Beiftand der 
Staat3- und Gemeindebehörden zu erwirfen; 7. auf die ge= 
jeglihe Borjchrift der Führung von Legitimationspapieren 
bei allen denen hinzuarbeiten, die außerhalb ihres regelmäßigen 
Wohnſitzes ihrem Erwerb nachgehen. 

In Kaſſel wird- zu Dftern 1883 eine deutiche Geſellſchaft 
zur Belämpfung der Trunkſucht fich Eonftituieren. 

Der Reichskanzler Fürſt Bismarck hat eine Feftftellung 
darüber angeordnet, welche Ausdehnung das Bettler- und 
Landftreicherunmejen im deutſchen Reiche feit dem Jahre 1877 
genommen habe, jowie darüber, wie und in welchem Umfange 
die Straf und BZuchtbeftimmungen der Reichsgeſetze, insbe— 
jondere des $ 361 Nr. 3 und 4 und des 8 362 des Reichs— 
Ttrafgejegbuchg in den einzelnen Bundesftaaten zur Anwen: 
dung gebracht worden find. Es find deshalb den jämtlichen 
Bundesregierungen Tabellen mitgeteilt, um folgende Angaben 
darin zu machen: 1. Anzahl der auf Grund des $ 361 Nr. 3 
und 4 des Strafgeſetzbuchs rechtskräftig ergangenen gericht- 
lichen Beftrafungen 1877—1881. 2. Anzahl der auf Grund 
de3 8 362 des Reichsſtrafgeſetzbuchs zugleich mit der Beftra- 
fung erkannten gerichtlichen Überweifungen an die Landes- 
polizeibehörde. 3. Anzahl der infolge der gerichtlichen Über- 
weilungen nad) 8 362 des Strafgejeßbuchs ſeitens der Landes— 


Sammlg. v. Vorträgen. IX. 12 


152 Karl Sulda: [66 


polizeibehörde verfügten a) Unterbringung in ein Arbeitshaus, 
b) Verwendungen zu gemeinnüßigen Arbeiten, c) Verweifungen 
aus dem Neichögebiet. 4. Anzahl derjenigen Fälle, in welchen 
bei Überweifungen an die Landespolizeibehörde feine dieſer 
drei Maßnahmen verfügt worden, weil der Verurteilte nicht 
in den letzten 3 Jahren wegen Übertretung des $ 361 Nr. 4 
mehrmals rechtsfräftig verurteilt war, oder weil derjelbe nicht 
unter Drohungen oder mit Waffen gebettelt hatte. 5. Anzahl 
derjenigen Fälle, in welchen die von der Landespolizeibehörde 
verfügten Unterbringungen in ein Arbeitshaus ergangen find, 
fir die Dauer von a) 3 Monaten und weniger, b) über 3 
bis zu 6 Monaten, c) über 6 Monate bis unter 2 Jahre, 
d) 2 Sahren. 6. Gejamtzahl der in den Arbeitshäufern auf 
Grund Iandespolizeilicher Anordnung gemäß 8 362 des Neichs- 
ſtrafgeſetzbuchs befindlichen PBerfonen nah dem Beſtande von 
31. Dezember jener 5 Jahre. — In einer zweiten Tabelle 
werden fodann noc Angaben über Name, Ort und Größe 
der Arbeitsanftalt, über die Unterhaltungspflicht für dieſelbe 
und über die Art der Beichäftigung der Nachhaft-Gefangenen 
verlangt; außerdem joll noch angegeben werden, ob etwa nod) 
andere Perſonen und bejahenden Falles welcher Art in der 
Anstalt verwahrt werden. 

Die von Paſtor v. Bodeljhwingh mit jo großem Er- 
folge fortgejeßte Arbeit an den Heimatlofen in feiner Schöpfung, 
der Ackerbaukolonie Wilhelmsdorf, findet immer größere Ans 
erfennung in allen, auch im den höchſten Kreiſen. Ein 
Beweis dafür ift der Umstand, daß Seine Kaijerliche und 
Königliche Hoheit dev Deutſche Kronprinz die Gnade gehabt 
hat, das Protektorat über die Anftalt zu übernehmen. Das 
Schreiben des Kronprinzen an den Vorſtand von Wilhelms» 
dorf lautet: 
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„Mit Allerhöchfter Genehmigung Sr. Majeftät des 
Kaiſers und Königs will ich, dem Antrage des Borftandes 
entiprechend, das Broteftorat über die Aderbaufolonie 
Wilhelmsdorf hiermit übernehmen. Ich gebe dabei gern 
der Hoffnung Ausdrud, daß dies Unternehmen, welches 
bejtimmt ift, einem weitverbreiteten Unweſen Schranfen zu 
jegen, nicht nur fortfahren werde, fich in feinen Erfolgen 
wie bisher zu bewähren, fondern daß es auch in anderen 
Provinzen, welche unter gleichen Mißftänden zu leiden 
haben, baldige Nachahmung finden möge. Wenn es der 
Wilhelmsdorfer Anftalt gelungen ift, während ihres Furzen 
Beitehens Hunderte von fittlich verwahrloften und für die 
bürgerliche Gejellihaft anfcheinend verlorenen Menſchen 
vor volljtändigem Untergange zu bewahren und fie der 
Arbeit und Drdnung wieder zu gewinnen, jo darf wohl 
gejagt werden, daß es fih um eine Einrichtung handelt, 
welche die Teilnahme und werfthätige Unterftügung aller 
derer verdient, denen die gefunde Entwicklung unferes Volks— 
lebens am Herzen liegt, und daß e3 einer Sache gilt, die, 
unabhängig von religiöfem Befenntnis oder politifcher Bartei- 
ftellung, allen denen gemeinfam ift, welche entfchloffen find, 
die Grundlagen unferes Staatslebens zu erhalten und vor 
den auch heute noch drohenden Gefahren zu jchügen. 

Berlin, den 13. Dezember 1882. 

(ge3.) Sriedrih Wilhelm, Kronprinz.“ 





ERRE ERBE 





Dritter Dortrag: 
Die Deportationsfrage. 


Die Preffe und die öffentliche Meinung hat ſich in neuerer 
Beit mit der Frage über die Notwendigkeit und Ausführbar- 
feit von Verbrecherfolonieen in fremden Weltteilen vielfach be= 
ihäftigt. Am eingehenditen ijt die Deportationsfrage von 
dem zweiten internationalen Gefängnisfongrefje in Stodholm 
behandelt worden, welcher dort vom 15.—26. Auguft 1878 
tagte. Neferent über die Frage: „unter welchen Bedingungen 
fann die Strafe der Deportation der Handhabung der Straf- 
juftiz nügliche Dienfte leisten?“ war Prof. dv. Holgendorff, 
aus deſſen Neferat ich Hier einiges mitteilen möchte. 

Eine unerläßliche Vorbedingung für die Anwendbarkeit 
der Deportation befteht für v. Holgendorff in dem Erwerb 
oder Beſitz ferner Kolonieen, die die Möglichkeit zu einer regel- 
rechten und befjernden Behandlung bieten, ein der Gejundheit 
zuträgliches Klima und ungejtörte Verbindungen haben, ſowie 
durch eine jelbjt für SKriegszeiten ausreichende Seemacht ge— 
fihert find. Es jet wohl zu beachten, daß es eine gejchicht- 
liche, ja faft Naturnotwendigfeit fei, daß die Deportation aus 
den Strafgejeßbüchern verjchwinde. Grade die am vorzüg- 
fichjten verwalteten Straffolonieen find am fchnellften in die 
Neihe der Länder getreten, die ſich der Aufnahme Verurteilter 
widerjegten. Das ift ein jociales Geſetz, daß die Deportation, - 
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je größere öfonomifche und Kolonifationserfolge fie aufzu= 
weiſen hat, um fo Schneller ihr Ende erreichen muß. Unter 
Beifeitelafjung aller anderen einfchlägigen Fragen ftellt v. 
Holgendorff die Deportation nach zwei Gefichtspunften ins 
Liht: als Präventiomaßregel und mit Rückſicht auf den 
Beſſerungszweck. 

Begreiflich iſt es, daß die Deportation aller derer Meinung 
ſofort auf ihrer Seite hat, die durch die erſchreckend große 
Zahl der Rückfälligen, durch die ſociale Organiſation der Ge— 
wohnheitsverbrecher, durch das Vorhandenſein einer allzu zahl— 
reihen Klafje von bisher unverbefjerlichen Böfewichtern be- 
unrubigt werden. Der Gewinn für die öffentliche Sicherheit 
ift jedoch nicht zu überfchägen. Die zahlreichen Entweichungen 
Ihädigen das Anfehen der Obrigfeit ungleich mehr, als die 
gelegentlichen Entweichungen aus unferen größeren Straf- 
anftalten e3 vermögen. Troß der zu jeder Zeit als vorzüglich 
anerkannten Strafverwaltung der franzöfifchen Kolonieen zählte 
man nad) dem le&ten officiellen Bericht 1394 Entweichungen 
unter etwa 8000 nad Guiana Transportierten. Wer die 
Deportation als Präventivmaßregel empfehlen wolle, müfje 
erit beweijen: 

1. daß die befjere Bauart unferer Gefängnifje, in Ver— 
bindung mit einer guten Drganifation des Strafanftaltsdienjtes 
nicht denjelben Grad der Sicherheit bieten fünne oder das 
wirkliche Entfommen der Detinierten äußerst jchwierig mache; 

2. daß die durch den Transport in die Kolonieen er- 
wachjenden Koften geringer fein wirden, als die Summen, 
welche die Verbefjerung unjerer Strafanftalten erheijche; 

3. daß die den Strafvollzug ergänzenden Einrichtungen, 
namentlich die Überwachung durch die Polizei oder die Ge- 
fängnisvereine nicht ganz und gar die Gejellichaft bis zu dem- 
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jelben Grade vor der wahrfcheinlichen Gefahr der Rücdfälligen 
zu ſichern vermöge als die Deportation; 

4. daß fih alle notwendigen und von der Humanität 
geforderten Garantieen in den Kolonieen finden, um den Vers 
urteilten einer Prüventivbehandlung zu unterftellen. 

Noch eine Neihe mehr untergeordneter Fragen wirft 
v. Holgendorff auf und jagt: „Che man die Deportation 
angeficht3 der Fälle von Eventualitäten als Präventivmaßregel 
empfehlen will, müßte man jeden Verſuch einer gejeßlichen 
Reform des Strafgeſetzbuchs, alle möglichen Verbeſſerungen 
im Bau der Gefängniffe erjchöpft haben. Außerdem darf 
man niemals vergefjen, daß nach den Erfahrungen der wohl- 
unterrichtetften Männer die Deportation dev im Rückfall Ver- 
urteilten im Schoße unferer Geſellſchaft das thätige Intereſſe 
an der Gefängnisreform, ihre freiwillige, ja nüßliche Mit— 
wirkung mit dem Strafvollzug vermindern würde, eine Mit- 
wirkung, die der Staat zur Verbeſſerung des Lofes der großen 
Majorität der nicht deportierten Verbrecher und zur Unter- 
drückung des erjten Keimes des Rückfalls zu Anfang der Ver— 
brecherlaufbahn notwendig hat“. 

Bezüglich des zweiten Gefichtspunftes: „die Deportation 
als Befjerungsmittel der Verurteilten“ kommt v. Holgendorff 
zu dem Ergebnis, daß fie durchaus feinen Vorteil vor dem 
heimifchen Strafvollzug biete, jei es num, daß fie als Principal- 
jtrafe mit Zwangsarbeit beim Beginn der Strafzeit eintrete, 
jei es, daß fie erft nad) Verbüßung einer gewiffen Zeit in 
heimifchen Strafanftalten erfolge. Im erfteren Falle müſſen 
genau diejelben einem zweckmäßigen Strafvollzug entjprechenden 
Einrichtungen in den Kolonieen getroffen werden, im anderen 
Falle jei der dadurch erjtrebte Zweck, nämlich die Yeichtere 
Rehabilitierung dev Beftraften ohne irgend ein Opfer ſeitens 
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der öffentlichen Verwaltung zu erreichen durch die freiwillige, 
wohl organifierte, mit Weisheit geleitete und außreichend 
protegierte Auswanderung derjenigen Entlaffenen, die fich 
eines bejonderen Vertrauens auf Grund ihrer tadellojen Füh— 
tung würdig erwiejen haben. „Denn wahrlich“ — führt 
v. Holgendorff aus — „jene unmoraliſche und faft betrüge- 
riſche Auswanderung ift von feiner Seite zu vechtfertigen, 
die gewilje Kommunen dadurch betreiben, daß fie fich Schlechte 
Subjefte vom Halje jchaffen, indem fie ihnen die Reiſekoſten 
in transatlantiihe Länder zahlen. Anerfennen muß man, 
dab der Wohnungswechjel für die befjer gefinnten Gefangenen 
von Nugen werden fann, indem er die Nejultate des voran- 
gegangenen Strafvollzugs fichert. Wieviel gute Vorſätze fallen 
den öfonomijchen Schwierigkeiten, den Wechjelfällen des indu- 
jtriellen Lebens, den Vorurteilen der Gejellichaft, den Ver— 
führungen jeder Art, die die Entlafjenen förmlich umlagern, 
zum Opfer, wenn fie in ihre alte Umgebung zurücfehren!“ 
Bon diefer Erwägung aus erjcheint es vorteilhaft, daß alle 
Gefängnisgejellichaften unter einander Kartel bilden, um den 
Wohnungswechjel entlafjener Gefangenen innerhalb der Staaten 
zu begünftigen und ein Triumph des humanen Geiftes über 
den herfümmlichen Egoismus der eiferjüchtigen Nationalitäten 
würde es jein, wenn diejelbe Aufgabe durch Verbindung der 
großen centralen Gefängnisgejellfchaften zu einer internatio- 
nalen würde. Freilich verhehlt ſich v. Holgendorff nicht, daß 
diefes fchöne Ziel in einer wohl noch ſehr fernen Zukunft 
liegt. Das Endergebnis feiner Studien ift folgendes: „Die 
Strafe der Deportation widerjpricht im Princip dem Zweck 
der Strafjuftiz nicht. Aber die allzu zahlreichen Schwierig- 
feiten ihrer Durchführung und die augenjcheinfichen Ge— 
fahren, die fie mit fich bringt, weifen ihr eine Aus— 
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nahme- und Übergangsftellung in den Strafinftitutionen an. 
Die bejtbeglaubigten Erfahrungen und die Vergangenheit 
der englifchen Deportationen veriprechen ihr Feine glückliche 
Zukunft.“ 

Eine große Senfation erregten in den Verhandlungen 
und Disfuffionen des Stodholmer Gefängnisfongreffes die 
Ausführungen Kofovgeffs, des Büreauchefs in der Kriminal- 
abteilung des Juftizminifteriums in Rußland. Es gab eine 
Zeit im ruſſiſchen Reich, erklärte diefer, wo edle hochherzige 
Geifter von der Deportation günftige Refultate in doppelter 
Hinfiht erwarteten: zur Unterdrüdung der Berbrechen und 
für die Zwecke der Kolonifation. Geſetzgeber und Praktiker haben 
ihre Anfchauungen ‚völlig geändert. In einer Sitzung der 
Kommiſſion des Staatsrat3 für Reform des Gefängnisweſens 
im November 1877 habe ein Mitglied, als man die Frage 
der Deportation diskutierte, die Meinung geäußert, daß die 
beklagenswerten Reſultate der Deportation der ſchlechten Wahl 
der für die Koloniſation beſtimmten Gegend zuzuſchreiben ſeien. 
Man faßte daher für ſie ein Arrondiſſement am Altai mit 
reichen Minen, zu deren Ausbeutung die Arbeiter notwendig 
waren, ins Auge. Als man die Repräſentanten des Kabinetts 
des Kaiſers darüber zu Rate zog, bat einer derſelben, wohl 
bekannt durch ſeine langjährige Erfahrung als Gouverneur 
jenes Arrondiſſements, die Kommiſſion, das Arrondiſſement von 
der Peſt der Deportation frei zu halten. Das Ergebnis der 
Beratungen der Kommiſſion war ein Geſetzentwurf zur gänz— 
lichen Abſchaffung der Deportation für Verbrechen gegen das 
gemeine Recht. Nicht etwa ſei eine ſchlechte Organiſation an 
dieſen Mißſtänden ſchuld. Hundert Beiſpiele könnten das 
Gegenteil beweiſen. Eins für viele: Um das Jahr 1830 habe 
die Regierung ganze Dörfer für die Deportierten eingerichtet, 
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ihnen Vieh und Adergerätichaften geliefert, dafür mehr als 
100000 Rubel (400 000 Franks) aufgewandt. Troß alledem 
waren von 200 Deportierten nach Jahresfrift nur noch 40 
dort; die übrigen Hatten ihre Käufer verlaffen und waren 
entflohen. Ganze Spalten der Journale in Sibirien find mit 
Berichten über die jcheußlichiten Verbrechen angefüllt, welche 
die Deportierten begingen; Städte und Dörfer werden zu— 
weilen in Belagerungszuftand erklärt, danf jenem Element, 
das angeblih Wohlfahrt und Wohlftand bringen follte. „Ich 
für mein Teil" — damit jchloß Kofovgeff feine Nede in dem 
Stodholmer Gefängnisfongreg — „werde die Abjchaffung der 
Deportation (joweit diejelbe auf Berbrechen gegen das gemeine 
Recht anwendbar ift) als den Anfang einer neuen Ara für 
die Reform des Strafvollzugs begrüßen.“ 

Der Stofholmer Gefängnisfongreß ſprach ſich auf Grund 
der geftellten Anträge dahin aus: 

„Die Strafe der Deportation bietet derartige Schwierig- 
feiten in der Ausführung, daß ihre Annahme in allen Ländern 
unftatthaft, auch nicht zu hoffen ift, daß fie die — —— 
an eine gute Strafjuftiz verwirklichen wird.“ 

Auch) hat man in England, wo erjt nad) Statut die Richter 
de3 Landes angemwiejen waren, Verbrecher, Vagabunden und 
LZandftreicher über See Schaffen zu laſſen und Transporte 
von Berbrechern nach Mary-Land und nad) fernen Kolonieen 
in Amerifa, von 1784 an nad) Botany-Bai in Auftralien 
und nah Sidney in Neu-Süd-Wales, Ban-Diemensland 
und nach der Weftküfte Neuhollands, ftattfanden, die Re— 
gierung im Einverftändnis mit dem Barlament durch 
Gejeß vom 26. Juni 1857 die Transportation als richter— 
lich zu erfennende Strafe abgejchafft und dafür nur im 
Berwaltungswege die AZuläffigfeit ftatuiert, gerichtlich zu 
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Zwangsarbeit verurteilte Berjonen nad) den dafür bejtimmten 
itberfeeifchen Kolonieen fenden zu fünnen. Nur die Über— 
ſiedelung von Gträflingen (convicts) nad) Bermuda blieb 
beftehen. 

In Preußen machte man zu Anfang diefes Jahrhuns 
dert3 einen Verſuch, duch Abjchluß eines Vertrags mit Ruß— 
land gefährliche Verbrecher durch Deportation nah Sibirien 
aus dem Land zu fchaffen; als aber mehrere der ſchlimmſten 
aus der Zahl diejer Deportierten jehr bald wieder in Schlefien 
erjchienen und ihr Näuberleben dort fortjegten, ließ man die 
weitere Ausführung auf fich beruhen. 

Auch die rheiniſch-weſtfäliſche Gefängnisgefellichaft Hat 
in einer ihrer Generalverfammlungen fi zu dem Grundſatz 
befannt, daß die Deportation, zumal die zur Anlage über— 
jeeijcher Straffolonieen unerläßlichen Vorbedingungen Deutjch- 
land und in verftärftem Grade jedem einzelnen deutſchen 
Staate zur Zeit fehlen, unter den gegenwärtigen Umständen 
unzwedmäßig erjcheine, vielmehr in der fchnelleren Durch— 
führung » der begonnenen ©efängnisreform eine dringende 
Forderung der Gegenwart liege. 

Der deutjchen Strafgejeßgebung ift die Deportation ſchon 
deshalb fremd geblieben, weil Deutjchland feine dazu geeigneten 
Gebiete befißt. 

In Frankreich brachte die republifanifche Regierung von 
1848 die Deportation, welche als Strafe bis dahin in ihrer 
Ausführung nur bis zur Gewinnung oder Einrichtung eines 
geeigneten Orts verschoben worden war, nad) der Injurrektion 
vom 23. Juni al3 Sicherheitsmittel wieder in Aufnahme, und 
ein Gejeg vom 8. Juni 1850 fubftitwierte fie der Todesftrafe. 
Nach dem Staatsftreich vom 2. Dezember 1851 machte Lud— 
wig Napoleon von der Mafregel in ungeniertefter Ausdeh- 
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nung Gebrauch. Ein weiteres Defret verhing die Deportation 
auch über alle Mitglieder von geheimen Gefellfchaften und 
Verſchwörungen und diejenigen, welche fich der wider fie 
ausgejprochenen PBolizeiaufficht entziehen würden. Im Jahre 
1852 erfolgte auf eine zweite Verfügung des Präfidenten, 
ohne einen vorhergegangenen Nichteripruch, die rein willfür- 
liche Wegführung einer großen Anzahl franzöfifcher Bitrger, 
unter ihnen die vorgejchrittenften Mitglieder der aufaelöften 
Nationalverfjammlung und andere Führer der Demokratie, 
nah Algier. Ein Dekret vom 27. März 1852 und das 
Geſetz vom 31 Mai 1854 fubftituierten hierauf dev Zwangs— 
arbeit in den Bagnos die Wegführung in die Straffolonieen 
des franzöfiichen Guiana. Eine Rückkehr nad) Frankreich ift 
ven Deportierten für immer unterjagt; fie gelten für bürger- 
lich tot und fünnen, wenn die Verurteilung auf weniger ala 
acht Jahre Zwangsarbeit lautet, auch die Kolonie erſt nad) 
Ablauf der doppelten Strafzeit, außerdem aber niemals ver- 
lafjen. Bei der Unfähigkeit des Europäers zu anftrengender 
Arbeit in den Tropengegenden muß dieſe „Transportation“ 
als eine nur langſamer vollſtreckte Todesftrafe angejehen 
werden. Hiergegen ftellt fi) die in Rußland gejegliche Ab— 
führung nad) dem fo unwirtlihen Sibirien no) al8 ganz Human 
dar. Spanien deportiert nad) den afrikanischen Praſidios 
und nad) den Bhilippinen, Portugal nad) Mozambique. 
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Anhand. 


ie von unferem deutfchen Dolke über die 
Gefängnisbauten der neueren und neueften Seit und ber 
die Behandlung der Gefangenen während der Strafver- 
büßung gedacht wird. 


Der Verfaſſer hatte im Januar 1880 in der Garten- 
laube einen Artifel: „Gefängniswejen und Strafvollzug im 
deutjchen Reiche“ veröffentlicht und erhielt darauf ein Schreiben 
aus Chemnik im Königreich Sachſen, welches eine weitere 
. Verbreitung verdient, weil es ergiebt, wie verftändige und 
wohlgefinnte Leute aus den Arbeiterflaffen den Gang anjehen 
und beurteilen, den bis jetzt die Gefängnisreform genommen!). 

Der Verfaſſer Hat das fragliche Schreiben in entiprechender 
Weife unter Anſchluß verschiedener feiner Gefängnisjchriften ?) 
eingehend beantwortet und fpäter die Freude gehabt, aus einer 
weiteren Erwiderung des Briefichreibers zu entnehmen, daß 
diefer umd feine Freunde im wejentlichen die Anfichten und 
Ausführungen des Verfaffers auch zu den ihren gemacht hatten: 





!) Um den originalen Charakter unverfümmert zum Ausdrud zu 
bringen, wird das Schreiben gerade jo, wie es gejchrieben, abgedruckt. 

?) Namentlich feiner im Verlage der N. ©. Elwert'ſchen Univer- 
\itätsbuchhandlung im Jahr 1880 erfchienenen größeren Abhandlung 
„Gefängnisverbeſſerung und Strafvollzug im deutjchen Reiche“. 
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Herrn Landgerichtsrath Carl Fulda. 


Durch die Gartenlaube. 


In beiter Hoffnung, hochverehrter Herr! das Sie es nicht 
für zu gering Achten, von feiten der Unteren Volksklaſſe, 
beziehentlich Ihrer trefflihen Klarlegung des zufünftigen 
Strafvollzugs (Gartenlaube No. 8 d. J.) eine dißbezügliche 
Meinung zuhören; erlaube ich mir Sie zu bitten nachfolgende 
Ausführung in Erwägung zu ziehn. 

Indem mir die Gartenlaube nur durch eine Leſegeſellſchaft 
zugänglich ift, befam ich erft dieße Woche Ihren geichäßten 
Artidel zu Händen. Weit entfernt, etwa den zur Zeit üblichen 
Humannitätzbeitrebungen im Strafvollzug, entgegen treten zu 
wollen, erfannt ich es nur als allgemeine Pflicht auf einen 
Umftand aufmerffam zu machen, welcher wie ich glaube Ihrer 
Beobachtung zu fern liegt. So überzeugend gut und VBortheil- 
haft, einerjeits, Ihre Strafmedote zu wirfen verjpricht und 
zum theil jchon wirkt; jo ficher beginnt fie als Urſache, andrer- 
feits, in neh Richtung, nachtheilig fich bemerkbar 
zu machen. Wenn man Diejenigen, welche mit dem Geſetz, 
Sitte und Moral im wiederjprucd dem Strafgejeg verfallenen, 
allzu Rückſichtsvoll und Barth behandelt fie gebildet und ver- 
edelt, wieder der Allgemeinheit zurücgiebt, muß fich bei den— 
jelben ein Gefühl von Glück und Wohlftand, von ihresgleichen 
gegenüber, entwideln; namendlic) im ärmsten Arbeiterftand. 
Ihr vorheriges unjtadthaftes Betragen oder Handeln erfcheint 
ihnen nicht mehr als Urjache zum Unglüd, jondern zum Glück, 
die Strafe jelbft erzeugte nicht Schmerz und Weh! fondern 
Wohlbehagen und Wohlgefühl. Und die Ehre! der eedelite 
Trieb zum rechtlichen Thun und Handeln, finft im Werth bis 
zum äußerlichen, berechnetten, perfönlichen Vortheil. 
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Selbjtverftändfich ift nicht zu Umgehen das ſich der- 
gleichen Gefühle im näheren Umgang bemerkbar machen und 
mitheilfam auf Andre gleichen Standes wirken, (als gutes 
“ Beifpiel zur böfen That) ermundern. Iſt e8 wohl anders 
denkbar daß, wen der leichtfinnig dahin lebende, wenig 
Arbeitet viel vertdut, Folge deffen zum Stehlen, Betrügen, 
Unterfchlagen u. |. w. greift, beftraft wird aber ſchließlich Fin- 
nanztell, Geiftig und Körperlich gefräftigt, Vergnügt und Ehren- 
feit, wieder mit denen zuſammen trift, Die fich wärend dießer 
Zeit Ehrenhaft bemüthen durch Arbeit und Entbehrungen die 
Erfüllung ihrer Pflicht zu ermöglichen, infolge deſſen aber 
Ärmer, Geiftig und Körperlich matter ihm gegenüber ftehen, 
fi) jagen müfjen, wir find die Dummen. 

Bei näherer Betrachtung wird man nicht in Abrede ftellen 
fünnen, das e3 der Sträfling weit beſſer hat als der arme 
Ehrling. Während der arme ehrliche Arbeiter meiftentheil ' 
ſchon um einhalb oder fünf Uhr morgens das Haus verlaffen 
muß, um, in ſchmutzigen ungefunden Räumen, bei färglicher 
jelten warmer Nahrung, ftumm, unter oft graufamer Auf- 
Ticht, zuweilen Geift- und Körperlich, glei) anftrengend, nur 
mit einer Stunde unterbrechung, bis abends fieben oder acht 
Uhr anhaltend zu Arbeiten. Dan muß er wieder eine halbe, 
ganze Stunde Wegs zurüd nach feiner Wohnung um, auf 
einem im engen Raum, meift nur fpottweie Bett genannten, 
Lager fünf bis jechs Stunden von der Herrlichkeit der Welt 
zu träumen, falls nicht noch, ein krankes oder Kleines Kind, 
franfe Frau, alter Vater oder Mutter, unvuhige Zimmer: 
nachbarn, Ungeziefer und der Umftände taufenderlei Art, ihm 
auch dießen Genuß vergellen. Auch der Sontag und Feier- 
tag bringt nichts jeltener al Ruhe. Dabei muß nocd Alles 
günftig gehen, wen er am Jahresſchluß feine Pflichten gegen 
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Staat und Gemeinde erfüllen konnte, und nicht in Schulden 
geraden ift. Man ftelle dem die Verhältnife eines Straf— 
gefangenen gegenüber, was beteutet da Freiheit, Arbeitszwanf, 
was Strafe und Buße? Die Familie des Verbrechers wird 
von der Gemeinde in Schuß genommen, der allgemeinen Wohl- 
thätigfeit empfohlen, gar oft jeder andern bedürftigen Familie 
vorgezogen; dem Internirten ſelbſt, wird bei minderer Arbeit, 
bei größerer Bequemlichkeit und befjerer Nahrung, gelegenheit 
geboten Fährlig eine hübjche Gelderjparnig zu machen, man 
bejorgt ihn bei jeiner Entlafjung hübſche Arbeitspoften Werf- 
führer oder Auffeheritellen; wärend andre, felbft bei ent- 
ſprechenden Eichenjchaften, vergeblih fih darum bemühn. 
Der Herr Stadtrath, Baftor, Doktor u. |. w. grüßt und ſpricht 
freundlich mit ihm, Hört jeine Wünſche und beftrebt fich, ihm 
feine Berfchuldungen jo viel als möglich vergefjen zu machen, 
ihm zu Ehren zu bringen. Wärend man den ftet3 ehrlig ftreb- 
fam gewejenen faum der Beachtung werth hällt, feine Klagen 
verfpottet und jeine Willfährigfeit mißbraudt. Waß! muß 
fih da nicht der Madelloje fragen? waß nützt mir Ehrlichkeit 
und rechtliches Streben? waß mein Glauben und Vertrauen? 
Und im geeignetten Momment flüftert ihm irgend eine erfahrene 
Stimme zu, fei fein Narr, du mußt mit dem Beitgeift vort- 
jchreiten, die neue Mode mitmachen und du wirft dich befjer 
Dabei befinden. 

Einmal die Aufmerffamfeit nach dießer Richtung geweckt, 
nähern fich die Gleichgefinnten juchen Beifpiele aus nah und 
fern zufammen und Phantafieren fich in eine Stimmung, mit 
welcher fie, durch die Verflahung des Charakters, fich Schritt 
um Schritt, den humanen Strafvollzug zu genießen, näher 
rücken. Das dieße Rückwürkung durch vorgenannte Urjachen 
thatfächlich vorfic) geht, läßt fi) zwar nicht mit Händen 
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fafjen, vielleicht auch nicht durch den Unterſuchungsrichter feſt— 
ſtellen. Wer ſich aber der Mühe unterzieht 3. B. in irgend 
eine Kneipe geht, wo fich einige mit dergleichen Eigenfchaften 
zujammen findten, und in geignettem Zuftand, wo der Zunge 
freier Lauf ihre Denkungsart befuntet, feine Studien macht; 
oder, wer Schulter an Schulter, Aug gegen Aug, tag täglich, 
unter den verjchiedenartigften Verhältniſſen mit ihnen Zu— 
jammenlebt, unbefangen und mit den nöthigen Berjtändniß, 
beobachtet, der wird und muß Gonftattiren, das dem fo ift. 

NB. Ich hatte Gelegenheit, al3 Gemeinderathsmitglied, 
meines Induſtriellen Heimathdorfes, manche meinem Stande 
jonft vern liegende Zustände zu Beobachten, auch fand ich durch 
einen Schwager, welcher Strafanftaltsbeamter iſt, Zutritt in 
mehrere Strafanftalten, jo das mir ein Urtheil zu bilden die 
Möglichkeit geboten war. 

In bejter Hoffnung von Ihnen hochverehrter Herr! nur 
den Zweck dienent, Berftanden zu werden, Grüßt in voller 
Hochachtung ganz ergebenft. 


* * 
Fabrikſchloſſer in Kappel bei Chemnitz in Sachſen. 
Kappel, den 13. Mai 1880. 


Bitte! 
Un die verehrtde Redaction der artenlaube. 

Da mir der Wohnort des Herrn Landgerichtsrath Karl 
Fulda nicht befannt ift, Hoffe ich den Edelfinn der gehrten 
Nedaction anrufen zu dürfen, den Herrn Berfaffer dießen 
Brief zugzufenden, oder falls Sie es für geeigneter halten 
durch Ihre geichägte Gartenlaube befannt geben. 


Hochachtungsvoll 
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Die Religion der alten Agypter. 


In meiner Schrift über „die Religion der Arier nad) 
den indiſchen Vedas“ habe ich nachgewieſen, daß wir nicht 
nur bei der jemitifchen Raſſe, wie Renan behauptet, fondern 
auch bei der japhetitifhen, jedenfalls bei deren Haupt— 
ſtamme, den Ariern, von einer urfprünglich vorhanden gewefenen 
monotheiftiihen Neligionsform zu reden haben. Über die 
Völker der hamitiſchen Raſſe wagte ich zur Zeit, als ich 
jenes jchrieb, nur die Vermutung auszufprechen, daß auch bei 
den älteften Ägyptern Neminiscenzen an einen ursprünglich) 
vorhanden gewejenen Monotheismus zu finden fein dürften. 
either hat Dümichen (in Ondens allgemeiner Gefchichte 
in Einzeldarftellungen) zwei Abteilungen feiner Gefchichte des 
alten Ägyptens herausgegeben und fich darin gelegentlich auch 
über die religiöfen Vorftellungen der alten Ägypter in dem 
Einne ausgejprochen, daß diejelben feineswegs Lediglich poly- 
theiftifcher Art gewejen jeien. Er jagt beifpielsweife S. 129: 
„Die Schußgöttin Hathor von Tentyra (jebt Dendera) fcheint 
mir nichts anderes als die eine große Gottheit Ägyptens ge- 
weſen zu jein, wie fie anderwärts als Amon oder Ptah, 
als Chnum, Aa oder Horus und was fonft für Namen führend, 


in den verjchiedenen Gauen verehrt wurde. Die weite, un— 
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ergründliche Natur in ihrer Einheit und unendlichen Vielheit 
und die von Ewigkeit her in derſelben wirkende und ſchaffende, 
erhaltende und leitende, und dieſes ihr Wirken in mannig— 
fachſter Weiſe bekundende Kraft, das war, mit einem ſeltſamen 
Ineinandergreifen von Monotheismus, Polytheismus und Pan— 
theismus, die große Gottheit der alten Ägypter, gleichviel unter 
welchem Namen und unter welchen in Einzelheiten von ein— 
ander abweichenden Kultusformen man in den verſchiedenen 
Gauen ihr diente." Er weiſt ©. 158 darauf hin, daß „ein 
vorzugsweife in der Verehrung der Sonne zum Ausdrud 
fommender Monotheismus ſich als Grundlage der altägyp- 
tiſchen Gottesverehrung ausweiſe und daß in Bezug auf das 
höchſte Verehrungsweien der alten Ägypter, wie immer auch 
zu verfchiedenen Zeiten und an den verschiedenen Kultusftätten 
man es benannte, die folare Natur desjelben ſtets zu erfennen 
fei. — Von ganz bejonderem Interefje ift es, daß aud) auf 
dem Gebiete des Flaffischen Altertums die Forſchung zu einem 
faft gleichen Ergebnis gelangt ift, indem man die Anficht ge= 
wonnen, daß ein ähnlicher in der Verehrung der Sonne zum 
Ausdruck kommender Monotheismus, wie wir ihn in der alt= 
ägyptifchen Religion zu fonftatieren haben, auch bei Griechen 
und Römern ſich als Grundlage ihrer Gottesverehrung heraus— 
ftelle und als folche einen unverfennbaren Einfluß auch auf 
das ältere Chriftentum ausgeübt habe... Mit dem Tempel= 
bau ward der entjcheidende Schritt gethan, welcher von dem 
unklaren einheitlich gefärbten Naturpantheismus zu dem kon— 
freten menschlich gedachten Polytheismus Hinüberleitete. Aber 
über der bunten verwirrenden Vielheit macht die Einheit des 
Gottesbewußtſeins ihre Herrichaft geltend und verleiht derjelben 
einen myſtiſchen Ausdrud, den wir noch jest durch Map und 
Zahl an den Trümmern der antiten Kultusftätten zu kon— 


= 
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Ttatieren imftande find. Die Theologie faßt die Götter auf 
als Äußerung der Weltfeefe d. h. der Sonne, dem Auge des 
Zeus, wie die Hellenen jo treffend fie benannten.“ 

Noch viel ausführlicher wird diefe Anficht neueftens von 
dem franzöfifhen Ägyptologen P. Le Page Renouf (in 
jeinen Vorlefungen über Urfprung und Entwicklung der Re— 
figion, erläutert an der Religion der alten Ägypter. Autorif. 
Über. Leipz. b. 3. C. Hinrichs. 1881. 247 ©.) vertreten. 
Er jagt ©. 232: „Ügypten war fehon 2000 Jahre vor der 
Geburt Mojis ein mächtiges und hoch civilifiertes Königreich 
und bejaß religiöje Lehren und Inftitutionen, die der äußeren 
Form nach) mit denen der legten Jahre jeiner Eriftenz iden- 
tiſch waren. Dieje Religion beftand aber nicht Schon bei ihrem 
Entjtehen und zu ihrer Blütezeit in jener bloßen Tieranbetung, 
wie fie Fremde zur Zeit ihres Verfalls fih dachten. Die 
Anbetung der heiligen Tiere war nicht ein Brincip, jondern 
eine Konfequenz, fie jeßt den übrigen Teil der Religion als 
Grundlage voraus und erreicht erft in der Periode des Ver— 
fall3 der ägyptiſchen Gejchichte ihre volle Entwicklung und 
Ausdehnung. Sie ift auf Symbole gegründet, die von der 
Mythologie abgeleitet find. Diefe Mythologie iſt ganz des— 
jelben Urfprungs, wie die unferer eigenen ariſchen Borfahren.“ 
Er zeigt ©. 235, auch bei dem aus einer Miſchung äthiopifchen 
und faufafifchen Blutes hervorgegangenen Volke der Ägypter 
„findet man von Anfang an Verjuche, ſich mit Macht au den 
Begriff der Einheit Gottes feitzuflammern. Der «Aus fid 
ſelbſt Seiende» oder «Selbftwerdende», der «Eine», der «Eine 
des Einen», der «Eine, der feinen Zweiten hat», der «Urheber 
des Werdens⸗, «Der alle Dinge jchafft, doch ſelbſt nicht ge- 
Ichaffen ift», find Ausdrücke, denen wir beftändig in den reli- 
giöfen Schriften begegnen, und fie werden auf den einen oder 
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anderen Gott angewandt, der dann als höchfter Herr der 
Götter und Schöpfer aller Dinge angefehen ward. Der Schluß, 
zu dem man fam, jcheint der gewejen zu fein, daß alle Götter 
eigentlih nur Namen des Einen feien, der in ihnen allen 
wohne". ' 

Eine Bergleichung diefer Säge mit demjenigen, was ander- 
weitig in älterer und neuerer Zeit, befonders in den Schriften 
von G. Ebers, über die Religion der alten Ägypter veröffent- 
licht worden ift, Hat mich davon überzeugt, daß wir hier nicht 
bloß dunfle Reminiscenzen an einen urfprünglichen Mono- 
theismus vor ung haben, wie bei den alten Germanen, Belas- 
gern, Wasfen, Slaven, Finnen und Efthen, den Sraniern, 
Aſſyriern und Babyloniern, bei verjchiedenen malaiiſchen und 
mongolischen Völferschaften, ſelbſt bei einigen Negerſtämmen, 
vielmehr eine ganze Neihe pofitiver, fchwerlich anfechtbarer 
Beweiſe dafür beibringen fönnen, daß wie am Ganges, jo auch 
“am Nil in den allerälteften Zeiten der Eine, wahre Gott ver- 
ehrt worden ift. Den Beweis dafiir antretend und meinen 
Blick jet dem alten Wunderlande am Nil zumendend, will 
ich zuerst einige Bemerkungen über die Quellen vorausichiden, 
aus welchen wir ung über die religiöfen und fonftigen Ver— 
Hältniffe der alten Ägypter unterrichten können. 

Diejelben waren bis in die neuefte Zeit herein weder 
reichlich, noch helle fließend. Was man bisher wußte oder 
zu wiffen glaubte, beruhte auf den Fragmenten der Gejchichts- 
werfe des Manethös, eines febennytifchen Priefters unter 
Ptolemäus Philadelphus und feines Zeitgenofien, des aleran- 
drinischen Bibliothefars Eratoſthenes (276—194 v. Chr.), 
auf den Berichten des um 460 dv. Chr. das Nilland bereijen- 
den Vaters der Gefchichte, des Halifarnaffiers Herodot, des 
Geſchichtsforſchers Diodorus Siculus und des berühmten 
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Geographen Strabo aus Amafia in der auguſtiniſchen Zeit, 
auf gelegentlichen Notizen in der Historia naturalis des Pli- 
niu3 und in den Vitae parallelae, den Moralia und Ethica 
des Chäroneers Plutarch, auf verjchiedenen Bemerkungen bei 
Juvenal und den griechischen Komödien Antiphanes’, Ana— 
gandrides’ und Timokles', auf den Angaben des jüdischen 
Philojophen Philo und der riftlihen Theologen Clemens 
Al. und Drigenes, wie auch des ſyriſchen Neuplatonifers 
Porphyrius. 

In allen diefen Schriften herrſcht nur eine Stimme der 
Geringſchätzung und Verurteilung der religiöfen Borftellungen, 
Sitten und Gebräuche der Ägypter. Der Komiker Anaxan— 
drides apoftrophiert (um 400 v. Chr.) die Ägypter: „Niemals 
fünnte ich euer Kampfgenofje werden, denn allzır verjchieden 
find unfere Sitten und Gejege. Ihr betet einen Ochfen ar, 
ich aber opfere ihn den Göttern; den Aal haltet ihr für einen 
mächtigen Gott, mir gilt er als guter Lederbifjen; ihr efjet 
fein Schweinefleijch, ich aber habe eine bejondere Vorliebe da= 
für; dem Hunde erweifet ihr göttliche Ehre und ich prügle 
ihn, jo oft ich ihn auf einem Fleijchdiebftahle ertappe. Bei 
ung ift eg Gejeg, daß die Priefter unverjehrten Leibes feien, 
bei euch müfjen fie bejchnitten werden. Ihr weint, wenn ihr 
eine franfe Kate jeht, ich aber jchlage fie ganz luſtig tot und 
ziehe ihr das Tell ab. Bei euch ift die Spikmaus ein mäch— 
tige Wefen, bei ung gilt fie gar nichts." Juvenal (Sat. 15) 
Schreibt: 

„Wer, o Valefius, weiß es wenn nicht, Bithynier, welche 
Tragen Agypten verehrt, wahntoll? Krofodile vergättert’s 

Hier, und man fürchtet fi) dort vor dem jehlangenverzehrenden Ibis; 
Golden erglänzt das Bild, das dir, Meerfage, geweiht it. 


Dort, wo von magiſchen Saiten ertönt der zerbrochene Memnon, 
Wo Staub Theben bedeckt, mit hundert Thoren, das alte, 


— 


174 C. Arummel: [8 


Dort ehrt Kagen man, hier einen Fiſch von dem Fluffe, und Städte 
Giebt's, wo jeder den Hund anfleht, Fein Menſch die Diana. 
Greuel iſt's, Zwiebel und Lauch zu entweihn mit dem Biſſe des Zahnes. 
O frommfinniges Volk, dem jo in den Gärten die Gottheit 
Wächſt! Und dort man verachtet den köſtlichen Braten des Lammes; 
Greul iſt's auch, ein Zicklein zu ſchlachten, doch — Menſchenfleiſch ißt man!“ 
Clemens Al. (Päd. III, 2) ſagt von den ägyptischen 
Tempeln: „Sie leuchten von Gold und Bernftein und ſchim— 
mern von buntjehillernden Steinchen aus Indien und Äthio— 
pien. Das Innere ift mit golddurchwirkten Borhängen verhüllt. 
Aber wenn du in die Tiefe des umbauten Raumes vordringjt 
und, nad einem noch erhabeneren Anblice trachtend, das 
Götterbild des Tempels fuchft, und wenn dann der Priefter 
in ernfter Haltung dir entgegentritt und, in ägyptiſcher Sprache 
einen Hymnus fingend, den Vorhang ein wenig lüftet, dann 
mußt du heil auflachen über den Gegenftand ihrer Verehrung, 
denn von der Gottheit, die du gefucht, iſt nichts zu finden. 
Was erblidit du? Eine Kae, ein Krokodil, eine Schlange oder 
jonft ein derartiges eines Tempels unmwürdiges Tier, deſſen 


richtiger Platz ein Erdloch, eine Pfütze, der Straßenfot wäre. 


Der Gott der Ägypter ift enthüllt: es ift ein Tier, dag ſich 
auf einem Purpurlager wälzt“. 

Wir könnten noch mehr derartige Urteile anführen und 
haben auch gar keinen Grund, an deren Richtigkeit zu zweifeln. 
Wer zu der Zeit, als ſie niedergeſchrieben wurden, alſo vor 
jetzt 1600— 2400 Jahren, nach Ägypten reiſte und ob Grieche, 
Römer, Jude oder Chriſt, in einem Tempel Zutritt bekam, 
mußte ſich von dem dieſem Volke faſt ausſchließlich eigenen 
Tierkultus, von ſeiner jedem vernünftigen Menſchen unbegreif— 
lichen Zoolatrie angewidert fühlen. Er hatte aber doch nur 
die Außenſeite der ägyptiſchen Religion kennen gelernt. Wenn 
er wie Lykurg, Solon, Pythagoras und Plato, die ſich alle 


9] Die Religion der alten Agnpter. 175 


befanntlich längere Zeit in Ägypten aufgehalten haben, nicht 
nur die Außenfeite des ägyptifchen Lebens, fondern dieſes jelbft 
mit dem ganzen Reichtum feiner religiöfen Ideen und der 
Zrefflichfeit jeiner politifchen und focialen Einrichtungen fennen 
lernte, jo mußte er damals fchon, wie Herodot, von dem 
Nillande als einem Wunderlande reden, als einer Stätte ur- 
alter hoher Weisheit, wie fie damals, das Volk Israel aus— 
genommen, nirgends jonft in der Welt zu finden war. 

Und die bejjere Meinung, welche die zufebt genannten 
Männer von Ägypten gehabt, wird durch das, was wir in 
neuefter Zeit darüber in Erfahrung gebracht Haben, in vollem 
Maße beitätigt; wenn auch weniger für die Beit, in welcher 
Herodot dortjelbit reifte und in welcher die ägyptifche Welt- 
machtjtellung infolge der perfifchen Invafion unter Kambyſes II. 
(525 v. Ehr.) ſchon ihrem DVerfalle entgegenging, jo doch für 
die frühere Zeit. Die Kenntnis aber gerade diejes Zeitraumes 
ift für uns ſelbſtverſtändlich von der allerhöchiten Wichtigkeit. 
Aus einem doppelten Grunde: erſtens weil nur diefe, die Blüte— 
zeit des ägyptifchen Weltreiches, für die Beurteilung deſſen, 
was wahrhaft ägyptiiches Wejen und Leben zu nennen ift, 
maßgebend jein kann; und zweitens weil diejer Beitraum, 
wenn er auch verjchieden berechnet und gemefjen wird, jeden- 
falls doch bis mindeſtens 3000 v. Chr. zurücreicht. 

Das ift ein Zeitpunkt, bis zu welchem bei feinem an- 
deren Volke der Welt ausführlichere geichichtliche Nachrichten 
zurüdgehen. Bei dem Bolfe Israel haben wir jolche bis zur 
Zeit Abrahams; aus früheren Zeiten find uns, abgejehen von den 
drei Berichten über die Sündflut, das Paradies und die Welt- 
Ihöpfung nur einige Namen- und Zahlenreihen mit wenigen 
furzen und die verſchiedenſten Deutungen zulafjenden Bemerfungen 
aufbewahrt; nicht einmal über die Art und Weife, wie Die 


176 £. Arummel: 10 


PBatriarchen Gott verehrt haben, wird uns etwas mitgeteilt. 
Bei den Aſſyriern und Babyloniern, bei den Phöniziern, den 
Griechen und Römern ift alles, was aus der Heit vor 1000, 
1200—1500 v. Chr. berichtet wird, durchaus jagenhafter 
Natur und entbehrt meist jeder Hiftoriihen Glaubwürdigfeit. 
Bei den alten Ariern fommen wir bis über das Jahr 2000 
v. Chr. zurück; die ausführlichen und zweifelsohne ganz glaub- 
würdigen Nachrichten im Nigveda find vielleicht jchon 1000 
Jahre älter als die mofaischen; fie leiden aber an einem nicht 
geringen Übelftande, nämlich) daß fie eben doch nicht gleich- 
zeitig aufgezeichnet, jondern viele Sahrhunderte hindurch nur 
mündlich überliefert worden find. 

Die Kunde, die wir von den altägyptiichen Zuftänden, 
Neligiong- und fonftigen Verhältniffen befigen, beruht durch— 
weg auf gleichzeitig gemachten und bis heute unverjehrt er- 
haltenen jchriftlichen Aufzeichnungen, an denen man allerdings 
früher vorübergegangen war, weil man fie nicht verftanden 
hatte, die man in neuefter Zeit jedoch, nachdem 3. Fr. Cham— 
pollion den Schlüffel dazu gefunden, mit ziemlicher Sicher- 
heit zu entziffern gelernt hat. Mit ihrer Entzifferung befaßten 
oder befafjen fi) in der Gegenwart eine ganze Neihe der 
berühmteften Gelehrten, wie 3. B. in Deutjchland Ebers, Dü- 
michen, Lauth, Eijenlohr, Reiniſch, Brugſch-Bey, in Frankreich) 
de Nouge, Lefebure, Pierret, Aevillout, Rochemonteir, Le Bage 
Nenouf, Mafpero, in Italien de Roſſi, Szedlo, Schiaparelli, 
in der Schweiz Naville, in Holland PBleyte, in Schweden 
Lieblein, in Rußland Golenijcheff, in England Coof, Luſhing— 
ton und viele andere. 

Die ältefte Schriftart, die wir meift auf Denfmälern in 
Stein eingehauen, bisweilen aber auch mit dem Pinſel ge- 
malt oder mit der Feder gejchrieben finden, iſt die Hiero- 
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glyphijche, im welcher das, was man auffchreiben wollte, 
mit den Figuren oder Abbildungen von allen möglichen Natur- 
und Kumftgegenftänden bezeichnet wırrde. Aus ihr ging dann 
die hieratiſche, die von den Prieftern gebrauchte und eine 
ichnellere, leichtere Aufzeichnung ermöglichende Schriftart her- 
vor, bei welcher jene hieroglyphiſchen Figuren durch eine Art 
von ähnlich ausjehenden Schriftzeichen oder Buchftaben erſetzt 
waren. Wir befiten Papyrusrollen in diefer Schrift, welche 
nachweislich 2—3000 v. Chr., alfo vor 4—-5000 Jahren ge- 
ihrieben worden find, 3. B. der 18 Seiten enthaltende Ba- 
pyrus, welchen Herr Priſſe d'Avesnes in Theben aufgefunden 
hat, ift von dem Sohne des Königs Affa Tatfara aus der 
fünften Dynaftie, namens Ptah-Hotep, als er 120 Jahre alt 
war, mit eigener Hand im hieratifcher Schrift befchrieben 
worden; für die fünfte Dynaftie aber jet Mariette gegen 
4000, Lepſius gegen 3000, Wilkinſon gegen 2300 v. Chr. 
an. Seit dem neunten Zahrhundert vor Chr. fam dann für 
den brieflichen und gejchäftlihen Berfehr die demotiſche 
Schreibweije auf, aus welcher im dritten Jahrhundert nach Chr. 
das noch heute gebräuchlihe Koptiſche hervorgegangen ift, 
das wir am beiten aus der koptiſch-memphitiſchen Bibelüber- 
fegung fennen lernen können. 

Dieſe Schriftwerfe find nun allerdings, bejonders die 
in demotiſcher Schrift abgefaßten, recht ſchwierig zu ver- 
ftehen; manche Abjchnitte werden uns vielleicht für alle Zu— 
funft rätjelhaft bleiben; wir befiten deren aber eine fo 
außerordentlich große Menge und es ift daraus Schon fo viel 
entziffert, daß wir uns von dem gejamten Leben und Treiben, 
Denken und Schaffen in der alten Riejenftadt Memphis und 
in dem Hundertthorigen Theben ein ebenjo klares Bild machen 
fönnen, al3 von demjenigen in Athen und Nom, taufend bis 
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zweitaufend Jahre fpäter. Ja, was die religiöfen Ver— 
hältniffe anbelangt, jo find wir über das alte Ägypten viel 
beſſer unterrichtet als jelbjt über Griechenland und Stalien; 
weder Griechen noch Römer haben ung heilige Bücher, Palmen, 
Hymnen, Litaneien und Gebete hinterlafjen, die weitaus größere 
Mehrzahl der ägyptiichen Texte aber find religiöjen Inhaltes, 
weil bei den alten Ägyptern alles, auch was bei ung rein 
weltlichen Charakter trägt, von dem Einfluß der Religion be= 
herrſcht wurde. 

Wie geftaltet fich nun das Bild, das wir uns aus dieſen 
zahlreichen über alles und jedes ſich verbreitenden und, wohl 
zu beachten, durchweg gleichzeitigen Nachrichten von dem 
einftigen Leben am Nilftrome machen können? Zunächſt ift 
zu beachten, daß die alten Ägypter fr die Kultivierung ihres 
Landes mindeftens foviel gethan haben, als heutzutage in den 
fruchtbarften Gegenden Europas gejchieht. In der Baukunſt 
haben fie nahezu das großartigfte geleiltet, was die Welt 
gejehen Hat, und dieſes gilt nicht nur von den Pyramiden, 
Tempel- und Gräberbauten, jondern auch von ihren Palaſt- und 
Häuferbaumerfen. Es ift faum eine Kunft und Wifjenfchaft 
zu nennen, in der fie fich nicht mehr oder weniger ausge— 
zeichnet hätten, Ihre Gejege und politiichen Ordnungen könnten, 
tie einft von den Spartanern und Athenern, fo auch in der 
Gegenwart noch von manchem chriftlichen Volke zum Mufter 
genommen werden. Am Nil gab es nicht, wie am Ganges, 
verderbliches Kaftenwejen, wenn auch die Priefter und Krieger 
mit dem Könige vegierten und die Aderbaner, Kaufleute, Hand- 
werfer und Hirten gehorchen mußten. Was die bei Suvenal 
verſpottete Anthropophagie betrifft, jo haben die bis jeßt ent- 
deckten Gemälde, Inſchriften und Bapyrusrollen noch nichts zu 
Tage gefördert, was zur Beltätigung diejes Vorwurfes dienen 
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fönnte; der aquinatijche Spötter mag ihnen diefes angedichtet 
haben, wie man feiner Zeit den erjten Chriften oder den Juden 
im Mittelalter ähnliches angedichtet hat. In dem durch funft- 
volle Bewäfjerungseinrihtungen überaus getreide-, gemüſe—, 
früchte-, milch», wein-, honig-, fiſch- und geflügelveichen 
Lande herrſchte ein üppiges und genußreiches Leben; Geſang 
und Snftrumentalmufif Hat bei ihren Feften nicht gefehlt; ihre 
Häuſer waren mit dem fojtbarjten Ameublement ausgeftattet, 
ihre Frauen mit den funftreichjten Schmucdgegenftänden be— 
bangen und dergleichen; fein Wunder, daß fich die unzu— 
friedenen Ssraeliten in der Wüſte nach den Fleischtöpfen, den 
Gemüſen und Backwerken in Ägypten zurücjegnten, oder daß 
die ißraelitiichen Frauen bei dem Auszuge von dem Überfluffe 
der Ügypterinnen ihren Anteil an Gold- und Silberwaren be- 
fommen fonnten; fein Gedanfe aber daran, daß in Memphis 
und Theben über Roheit und Unfultur zu klagen gewejen 
wäre. Die Schmudjahen, Zierate, Ninge, Ketten (4. B. 
eine folche mit drei großen goldnen Bienen), Waffen und Ju— 
welen, die man vor einigen Jahren mit dem Sarge der Königin 
Aahhotep, der Gemahlin des Pharao Kames von der 18. Dynaſtie 
(1700—1500 v. Chr.), ausgegraben und im Mufeum von 
Bulak bei Kairo aufgeftellt Hat, jtellen jich den feinſten Er- 
zeugniffen der Goldfchmiedefunft unferer Tage zur Seite. 
Faſſen wir weiter die Moralgejege und fittlihen 
Vorſchriften ins Auge, wie wir fie auf Grabinfchriften und 
Papyrusrollen hundertfältig verzeichnet finden, jo jehen wir 
faum eine unserer chriſtlichen Tugenden unerwähnt und un— 
empfohlen. Wie der Agyptolog Chabas (Zeitichr. f. äg. 
Spr. 1870 ©. 80 ff.) jagt: „Frömmigfeit, Milde, Nächiten- 
fiebe, Selbftbeherrichung in Wort und That, Keufchheit, Schuß 
fir Schwache, Güte gegen Mitmenjchen von niederem Stande, 
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Ehrerbietung gegen Vorgeſetzte, Achtung vor dem Gute des 
Nächften bis auf die unbedeutendften Dinge, alles dag wird 
hier in erhabener Sprache erwähnt. Es fteht ung frei, zu be- 
zweifeln, ob diefer oder jener Menſch all die Tugenden, die ihm 
auf feinem Grabmal beigelegt werden, bejejjen hat, aber wir 
müfjen befennen, daß die anerfannte moraliiche Tendenz eine 
edle und einem hohen Kulturleben angemefjene war. 

In den Vedas wird für die unabänderlich feſtſtehende 
Weltordnung der Ausdrud: Rita (wovon das lateinijche rite, 
ritus, reor, ratio fommen dürfte) gebraucht, jogar als Be— 
zeichnung einer bejonderen Gottheit; es iſt darunter einerjeits 
die bejtimmte Ordnung der Geftirne und anderjeit3 die ewig 
geltende fittliche Ordnung, das Recht im Menfchenleben zu 
verftehen. Im Agyptiſchen Haben wir dafür den Ausdrud: 
Maät, und den Namen der Gottheit: Ma, der Göttin der 
Wahrheit und Gerechtigkeit, der wie die griehiiche Themis als 
blind oder mit verbundenen Augen dargeftellten Tochter des 
Sonnengottes: Ra. Das ägyptiiche Maät bedeutet aber, wie 
das ſanskritiſche Rita, die feitftehende Ordnung, das ewig 
gültige Geſetz in der phyſiſchen ſowohl als in der fittlichen 
Welt; es wird den verjchiedenen Gottheiten als Prädikat bei- 
gelegt, es wird auch von Menfchen gejagt, die fich recht oder 
rechtichaffen, nach der Negel des Gejeßes halten. Renouf 
(S. 114) jagt davon: „Maät ift Geſetz, nicht im gerichtlichen, 
Sinn einer Verordnung, die entweder von einer menjchlich ge— 
bietenden Macht oder (wie bei den Hebräern) von dem göttlichen 
Geſetzgeber ausgeht, fondern im Sinn jener unfehlbaren Ord— 
nung, die das Weltall, mag man es nun vom phyfiichen oder auch 
vom moralischen Standpunkte betrachten, regiert. Der entgegen- 
gejeßte Begriff iſt Asfet, Gefeglofigfeit, Unordnung, Bosheit“. 
Dies ift ficher eine große und edle Vorftellung. Ähnlich) ©. 66: 
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„Der Triumph des Guten über das Böfe, in Worten ſowohl 
als in Thaten (denn ein und dasſelbe Wort bedeutet zugleich 
Wahrheit und Gerechtigkeit) ift der Kern von neun unter zehn 
der uns erhaltenen ägyptifchen Texte. Das Nechte (maät) 
wird in dem Bilde einer Gottheit dargeftellt, die ala Herrin 
über Himmel und Erde und die Welt jenfeit des Grabes 
herrſcht. Die Götter, jo heißt es, leben durch das Recht“. 

Die Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit wird auf vielen 

Grabinjchriften von Berftorbenen gerühmt. Man mag darin 
viel Übertreibung finden. Der oben erwähnte Papyrus Briffe, 
die Sammlung von Vorſchriften und Lebensregeln des Ptah- 
Hotep (von Chabas das ältefte Buch der Welt genannt), 
kann von diefem Tadel nicht betroffen werden, und hier finden 
wir jo jhöne Sittenregeln und Weisheitsfprüche, als fie in 
der Bibel, bejonders in den Sprüchen, Salomos, gefunden 
werden. Hier lejen wir z. B.: „Ein Segen ift der Gehorfam 
eines gelehrigen Sohnes; der Sohn, der feines Waters Worte 
annimmt, wird alt um deswillen. Der Gehorfam ift geliebt 
von Gott; der Ungehorfam ift gehaßt von ihm. Durch feine 
Gelehrigfeit belebt der Menſch jein Herz; der Gehorfam eines 
Sohnes ift feines Baters Freude; er wird dadurd) in allem 
angenehm; er lernt das Mitleid; er ift dadurch berühmt vor 
jedermann. Der ungehorfame Sohn dagegen richtet nichts 
aus; er fieht das Wiffen in der Unwiſſenheit, die Tugenden 
in den Laftern; er begeht täglich) Trug und lebt wie ein 
Toter; was die Weifen Tod nennen, ift fein Leben täglich); 
er ift mit Fluch beladen jeden Tag." Andere derartige Vor- 
Iohriften ermahnen, wie Renouf (©. 71) fagt, „zum Studium 
der Weisheit, zur Pflichterfüllung gegen Eltern und Vor— 
gejegte und zur Achtung des Eigentums. Sie jchärfen die 
Vorzüge der Barmherzigkeit, Sriedfertigfeit und Genügſamkeit 
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ein, ermahnen zur Freigebigfeit, Demut, Keujchheit, Nüchtern- 
heit, Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit und legen die Schlechtig- 
feit und Thorheit des Ungehorjams, der Streitjucht, Unfeujch- 
heit und anderer Laſter dar.“ 

‚Die befannte Ermahnung des PBredigers Salomo (Kap. 9, 
7—10) finden wir faft wörtlih in einem uns aufbewahrten 
Geſange des Königs Antuf von der elften Dynaftie (nad) 
Mariette um 3100, nad) Lepſius um 2400, nad Wilfin- 
jon um 2100 v. Chr.): „Erfülle dein Verlangen, jo lange du 
lebſt, jalbe dein Haupt mit DI, Heide dich in feine, mit föft- 
lichen Metallen gezierte Leinwand, verjage dir feinen Wunſch, 
erfülle dein Begehren, fröne mit allem, was du befiteft, der 
Begierde deines Herzens; denn der Tag wird fommen, an dem 
deine Stimme nicht gehört wird, an dem der ewig Auhende 
ihren Ton nicht vernehmen wird, ergöße dich darum in Müßig- 
gang, und bedenke, daß niemand feine Schäge mit ſich nimmt.“ 
Diejes Lied mag zur Erklärung dejjen dienen, was ung Hero- 
dot von den ägyptischen Gaftmählern erzählt, daß man dabei 
das Bildnis einer Leiche herumgetragen und dazu gejagt habe: 
Schaut dieje Geftalt an, ihr werdet ihr nach dem Tode gleich 
jein, deshalb trinfet und jeid fröhlih! Das gejellige Leben 
der alten Ügypter war nicht gerade jo düfter, als man fich 
ihon vorgejtellt hat. 

Religiös war es dagegen, ja äußerft religiös, wie ſchon 
früher bemerkt wurde, mehr als bei den meisten uns befannten 
Bölfern des Altertums. Es frägt ſich nun bloß, war ihre 
Religion monotheiftiicher oder polytheiftiijcher Natur? 
Dover, da denn an dem Bolytheismug der jpäteren Zeiten fein 
Zweifel jein fann, war dies etwa auch jchon früher und von 
Uranfang an der Fall? 

Nenouf glaubte diefe Frage durchaus verneinen und den 
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älteften Ägyptern ebenjo, wie den älteften Ariern, urſprüng⸗ 
lich monotheiſtiſche oder wenigſtens henotheiſtiſche Gottes— 
vorſtellungen zuſchreiben zu ſollen. Und die Gründe, die er 
in ſeinem intereſſanten Werke dafür vorbringt, ſind ſo ein— 
leuchtend und überzeugend, daß ſich hier ſo wenig, als bei 
den alten Ariern, begründete Bedenken dagegen erheben 
laſſen werden. 

In den älteſten Schriftſtücken wird, wie in den Weisheits⸗ 
lehren des Königsſohnes Ptah-Hotep, von der Gottheit nicht 
anders geredet, als auch wir es thun oder ein Israelite thun 
konnte. Wie in den älteſten Veda-Hymnen, fo finden wir 
auch in den ägyptiſchen Liedern und Gebeten ſolche Ausdrücke, 
wie; „der große Gott, der Herr des Himmels und der Erde, 
der alle Dinge, die da find, erjchaffen hat“; „Gott ift der 
Eine, der Einzige, der Alleinige, der feinen andern neben fich 
hat"; „Er hat alles erſchaffen und ift der einzig Unerfchaffene“. 
Man jagt von ihm: „Du bift Einer, und aus Dir gehen 
Millionen hervor”. Man betet zu ihm: „O mein Gott und 
Herr, der mich erjchaffen und gebildet hat, gieb mir ein 
Auge, Deine Herrlichkeit zu erbliden, ein Ohr, fie zu hören“. 

Das find ohne Zweifel aus Haren monotheiftiichen Vor— 
ftellungen Hervorgegangene Ausiprüche. Auf jolche weift auch 
das Wort: Nutar hin, das im Ügyptifchen für den Begriff 
Gott gebraucht worden ift und ſich mit einer geringen Zaut- 
veränderung bis auf den heutigen Tag in dem foptifchen 
Nomti (von Nuntar — Nutar) erhalten hat, 3. B. in der 
foptiichen Bibelüberfegung. Nutar heißt: Macht, Kraft, ftark, 
befeftigen und fchügen. Dies entipricht, wie man fieht, ganz 
genau dem hebräijchen EL und El Schaddai, und dies ift der 
gleiche Name, unter dem Gott, wie er jelbft dem Moſes ge- 


offenbart (Erod. 6, 3), dem Abraham, Iſaak und Zakob befannt 
Sammlg. dv. Vorträgen. IX. 14 
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war. Nutar ift niemals zum Eigennamen oder zur Bezeich- 
nung einer bejonderen Gottheit geworden; man hat diejes 
Wort ohne Unterschied jeder der Mächte beigelegt, denen die 
ägyptiſche Einbildungsfraft, allerdings ſchon in früheſter Zeit, 
ein thätiges Eingreifen in die Weltregierung zuſchrieb. Man 
kann ganze Reihen von Sprüchen anführen, in welchem diejem 
Nutar ſchlechtweg, und ohne daß ein bejonderer Göttername 
damit verbunden wäre, diefe oder jene göttlichen Eigenjchaften 
oder Werke beigelegt werden, z. B. „das Feld, das Dir der 
große Nutar zum Anbau gegeben“ (Papyrus Prifie); „es 
gereicht dem Menfchen zum Nutzen, jein eigenes Brot zu ejjen, 
Nutar gewährt dies jedem, der ihn ehrt" (Pap. in Leyden); 
„Nutar jet aller feiner Gaben halber gelobt“ (Bap. in Peters— 
burg); „wenn du Nutar dein Opfer darbringjt, jo hüte Dich 
vor dem, was er verabjcheut“ (Pap. in Bulad); „fluche deinem 
Herrn nicht vor Nutar“ (Pap. im Louvre). Dder hören wir 
nach dem citierten Bapyrus von Bulaf, auf welchem die Grund- 
füge des alten Priejters Ani aufgezeichnet find, die jchöne 
Ermahnung, welche an einen jungen Ägypter bei feiner Ver- 
heiratung gerichtet iſt; es wird zuerjt die aufopfernde Liebe 
gejchildert, die jeine Mutter von Kind auf an ihm bewiejen, 
dann heißt es weiter (nad) der Überf. von De Rouge und 
Chabas): „Du wurdeft zur Schule geſchickt, und während 
du die Buchitaben kennen Lernteit, Fam fie pünktlich zu deinem 
Lehrer, um dir Brot und Trank aus ihrem Haufe zu bringen. 
Nun Haft du das Mannesalter erreicht, bift vermählt und 
Herr eines eigenen Haufes, aber vergieß nie die mühjame 
Arbeit, die fie dir widmete. Sei bedacht, daß fte nicht Ur— 
fache habe, über dich zu Hagen, auf daß fie nicht ihre Hände 
zu Nutar erhebe und er auf ihr Gebet achte. Ergieb dich 
ganz Nutar, bewahre dich ihm beftändig, und jei morgen, wie 
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du heute warft. Laß deine Augen die Werke Nutars ſchauen; 
er ijt derjenige, welcher den ftraft, der gezüchtigt wird.“ 
Das find Worte, die nur bei monotheiftifcher Denkweiſe 
zu verjtehen find. Nun ift allerdings, um auch die Kehrjeite 
diejer Erfcheinung Hervorzuheben, nicht zu leugnen, daß jelbft 
in den älteften Zeiten ſchon neben diefem Nutar auch von 
einer Mehrzahl: Nutriu, neben Einer Macht von vielen 
Mächten, neben Einem Gott von vielen Göttern die Rede ift. 
Gab man in Memphis dem höchften Gott, dem Schöpfer der 
Welt, den Bei- oder Eigennamen: Ptah (nad) Ebers — dem 
griechischen Feuergott: Hephaiftos), jo ftellte man ihm zur 
Seite fieben Khnumu, Geifter oder Werfmeifter der Welt (den 
arischen Aditjas, den eranischen Amſchaspands, den altger- 
maniſchen Aſen, den Lebenden oder Seienden zur vergleichen), 
auch die Göttin Sefhet oder Basht, welches Wort — Sonnen 
bite, Feuersglut bedeutet, als jeine Gemahlin und Imhotep 
(— ÜÄsculap) als feinen Sohn. In Heliopolis, dem biblifchen 
On in Unterägypten, gab man derjelben Gottheit den Namen: 
Ra, d. i. der Sonnengott, und dachte und benamte fich den- 
felben als Harmachis (Har-em-khuti), die aufgehende Sonne, 
al3 Ka am hellen Mittag, als Tum oder Atum (woher das 
biblijche: Pithom — Stadt des Tum) beim Sonnenuntergang, 
und als Khnum (griechiſch — Chnubis, Knuphis oder Kneph) 
während der Nacht die Unterwelt erleuchtend; daneben feine 
ftrahlende Tochter Ma, die Göttin der Wahrheit und Gerechtig- 
feit. In jpäteren Zeiten traten an die Stelle diejer uralten 
Feuer- und Sonnengottheit die al3 Kinder des Himmelsraumes 
(Nut) und der Erde (Seb) gedachten Gottheiten: Dfirig und Iſis 
mit ihren drei Kindern: Horus, Typhon (ägyptiich — Seth) und 
Nephthys. Sie galten als die Gottheiten des Glücks und der 
Sruchtbarfeit, weshalb ſich in ihrer Begleitung der Ägypten 


14* 


186 £. Arummel: [20 


befruchtende Nilgott Hapi befindet; fie werden vorübergehend, 
nach den von Plutarch erzählten und dur) die Denfmal- 
infchriften beftätigten alten Mythen, von ihren eigenen, ihren 
feindfeligen Kindern Typhon-Geth, dem Kriegsgott und Neph— 
thy8, der Siegesgöttin, überwunden, von ihrem befjeren Sohne 
Horus aber, dem Gott des Lebens, des Lichtes und des Guten 
wieder in ihre Herrjchaft eingeſetzt. Man fieht, dieje Götter- 
geftalten. der zweitälteften Periode find veine Perfonifizierungen 
oder Deifizierungen der in Ügypten waltenden Naturfräfte. 
Noch ſpäter famen eine ganze Neihe anderer Gottheiten auf, 
deren namentliche Anführung wir übergehen fünnen. Es ift 
nämlich zu bemerfen, daß alle dieje älteren oder älteiten Gott- 
heiten von der Zeit an, da der oberägyptifche König Aahmes L., 
der Amaſis oder Amofis der Griechen, von Theben oder Dios— 
polis aus (nad) Lepfius um 1700, nad Wilkinfon um 
1500 v. Chr.) die jemitischen Hykſos vertrieb und für die 18. 
bis 20. Dynaftie Ägyptens Weltmachtftellung in der alten 
Welt begründet (von 1700 oder 1500 bis 1200 v. Chr.), durch 
die Verehrung des vom früheren thebanifchen Lofalgotte zum 
allgemeinen NeichSgotte erhobenen Amon-Ra verdrängt oder 
wenigftens in den Hintergrund geftellt wurden. Weil er dem 
Amafis zur Alleinherrichaft im Nillande verholfen hatte, jo 
wurde er zum Danke dafür zum König der Götter erflärt 
und alle Eigenschaften, teilweie auch die Namen der übrigen 
Götter ihm beigelegt. Sobald jedoch die thebanischen oder 
diospolitiſchen Dynaftieen durch andere, tanitische, bubaſtiſche, 
jaitifche, äthiopijche verdrängt wurden, traten auch wieder 
andere Gottheiten in den Vordergrund. 

Amon bedeutet: der Verborgene, Ra: der Sonnengott. 
An ihn gerichtete Gebete und Loblieder find ung eine ganze 


Menge erhalten. In einem derfelben bittet ein Armer ihn 
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um Schuß, da man ihm vor Gericht fein Recht zu geben ſich 
weigert: „Kein anderer ift, als Amon, der einen als Richter 
aus dem Elend rettet, wenn der arme Mann vor dem Nichter- 
ftuhle fteht“. In einem anderen hören wir Pharao Ramſes II. 
in Sriegsnot beten, jenen von den Griechen Seſoſtris (ägyp- 
tiſch — ESefturä) genannten berühmten Eroberer, der feine 
Feldzüge im Süden bis beinahe an die Quellen des Nil und 
im Norden bis an den Tigris ausdehnte, unter deſſen Herrichaft 
(ca. 1400 dv. Chr.) auch die Dichtfunft, befonders durch den 
in Ebers Unarda verherrlichten Pentaur, blühte. In einem 
dritten Hymnus auf einer Papyrusrolle in Bulak heißt es: 
„Heil dir, Amon, Schöpfer aller Wefen, Herr des Geſetzes, 
Vater der Götter, der du die Menfchen gemacht haft, Schöpfer 
der Tiere, Herr des Getreides, der du Futter für die Tiere 
des Feldes bereiteft, du einzig Einer ohne Gleichen, alleiniger 
König, Einziger unter den Göttern, du, der viele Namen führt, 
unbefannt ift ihre Zahl“. 

Überbliden wir den ganzen Verlauf, den die religiöjen 
Anſchauungen in Ägypten genommen haben, fo jehen wir klar 
und deutlich, fie find, wie bei den Ariern, auf monotheiftifcher 
Grundlage erwadhjen; hier find fo wenig wie dort die poly» 
theiftiichen Verirrungen ausgeblieben; die verfchiedenen Namen, 
die man der urjprünglich Einen Gottheit, ſei's nach ihren ver- 
ſchiedenen Dffenbarungen und Wirkungen, ſei's nach den ver- 
ſchiedenen Orten, wo fie verehrt wurde, gab, führten mit der 
Zeit zu der polytheiftiichen Annahme des wirklichen Borhanden- 
feins vieler Götter. In Ügypten fam noch dazu, was wir 
bei anderen Bölfern teils gar nicht, teils nur wenig finden, 
daß man mit der Zeit die den einzelnen Gottheiten heilig 
vorgeftellten Tiere zoolatrijch gleich dieſen ſelbſt zu verehren 
begann (der mittelalterlichen Reliquienverehrung zu vergleichen) ; 


* 
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dem Ptah war der Apisftier und der Scarabäus heilig, dem 
Na der Habicht, der Iſis die Kuh und die Kate, anderen 
Gottheiten das Krokodil, der Ibis u. |. w. Der Weife und 
Berftändige jedoch) wußte, und das nicht nur zur Zeit der 
Cheops, Aſſa, Amafis und Seſoſtris, jondern auch noch zur 
Zeit Herodots, daß nur Ein Gott ift, der auf den Papyrus— 
rollen genannt wird: „Der aus fich ſelbſt Seiende“, „der 
Selbitwerdende”, „der Eine vom Einen, „der Eine, der feinen 
Zweiten hat”, „der Urheber des Werdens“, „der alle Dinge 
Schafft, doch jelbft nicht gejchaffen ift“. 

E. de Rouge, der berühmte Agyptologe, ſpricht fich 
hierüiber (Conf. sur la rel. des anc. Egypt. in den Ann. de 
la Phil. Chret. XX, 327) folgendermaßen aus: „Niemand 
hat die Grundbedeutung der Hauptitellen, mittel3 deren es 
ung möglich ift, zu beftimmen, was das alte Ägypten über 
Gott, die Welt und den Menjchen gelehrt hat, in Frage ge= 
ſtellt. Sch jage «Gott», nicht «die Götter», denn der Haupt: 
und Grundzug der ägyptiſchen Religion iſt die Einheit Gottes, 
welche in höchſt entjchiedener Weiſe alfo ausgejprochen wird: 
«Gott der Eine, der Einzige, der Alleinige, der feinen andern 
neben jich hat. — Du bift Einer und aus dir gehen Millionen 
hervor. — Er hat alles erjchaffen und ift der einzig Uns 
erjchaffene».* Lauter. flare, einfache und beftimmte Gedanken. 
Wie joll man aber die Einheit Gottes mit dem ägyptifchen 
Polytheismus in Einklang bringen? Die Gefchichte und die 
Geographie können vielleicht einiges Licht in dieſes Dunkel 
bringen. Die Religion der Ägypter umfaßt allerhand lokale 
Dienfte. Das Nilthal, welches Menes unter einem Scepter 
vereinte, war in Nomen geteilt, von denen jeder eine Haupt- 
ftadt bejaß. Jeder von diefen Gauen verehrte feinen Haupt: 
gott, der mit einem bejonderen Namen bezeichnet wird; aber 
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überall begegnen wir der gleichen Lehre, die fich nur in ver: 
jchiedene Namen fleidet. Eine Idee beherrfcht die ganze Neli- 
gion: „ES giebt einen einzigen uranfänglichen Gott. Immer 
und überall iſt er der Eine, der durch fich felbft befteht und 
ein unnahbarer Gott ift“. 

Mar Müller hat für diefe Art von Religion, mit be- 
jonderer Beziehung auf die altarische in Indien, die Bezeich- 
nung: Henotheismus oder Kathenotheismus vorgefchlagen. 
Der Vorſchlag it annehmbar, jofern in dem Worte: Mono- 
theismus jchon etwas Ausjchließendes und Gegenjähliches 
liegt, dem Polytheismus, Bantheismus, Dualismus gegenüber. 
Man kann und muß bei der mofaifchen Neligion von Mono— 
theismug reden; denn fie ift beim Auszug aus Ügypten aus 
einem erklärten und vollbewußten Gegenjage gegen den ägyp- 
tiichen Polytheismus hervorgegangen. Wir ſehen dort das 
Verbot der Bielgötterei Hundertfältig eingefchärft, ſelbſt ver 
Umgang mit Bolytheiften ift ftrengftens unterfagt und die 
Ausrottung der Gögendiener den Israeliten im Lande Kanaan 
zur heiligften Pflicht gemadt. Zu der Zeit, in welcher die 
ältejten ägyptiſchen Bapyrusrollen bejchrieben und die älteften 
Beda-Lieder gedichtet wurden, war diejer Gegenſatz, wenigjtens 
bei dem japhetitifchen Volfe der Arier und dem hami- 
tifchen der Ägypter, noch nicht vorhanden. Er ift fpäter 
eingetreten und hat einerjeit3 zu dem frafjeften Polytheismus, 
ja Fetiſchismus und Zoolatrie geführt, andererfeitz bei vielen, 
die Dies verabjcheuten, zu den pantheiftijchen Borftellungen, 
die wir jeit dem fünften Sahrhundert v. Chr. im indifchen 
Buddhismus, und auch auf verjchiedenen ägyptischen Bapyrus- 
rollen vertreten finden‘). Damals aber, 2000—3000 v. Chr., 


1) Beilpielöweife in einem Hymnus auf den Wänden des Tempels der 
Oaſe zu El-Khargeh, wo wir leſen: „Das, was in allen Dingen verbleibt, 
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war noch die VBorftellung von dem Einen, allwaltenden Himmels— 
gott herrjchend. Man kannte, man beachtete die verfchiedenen 
Wirkungen, die von feiner Allmacht ausgingen; man fonnte 
ihm deshalb, je nachdem man diefe oder jene Seite derjelben 
hervorheben wollte, verjchiedene Namen beilegen; wie man 
ihn in Indien als Lichtgott (Agni) oder als Donnergott 
(Indra) oder als Regen und Sonnenſchein fpendenden Himmels- 
gott (Varuna) anrufen konnte, jo in Agypten als Ptah oder 
al3 Ra oder als Harmadis, Atum, Khnum, Ofiris, Horus, 
Amon und dergleichen; es war aber doch immer ein und 
diejelbe Gottheit darunter verftanden. Wir haben in allen 
Sprachen, befonders auch im Hebräifchen, verfchiedene Namen 
für die Gottheit, ohne damit irgendwelche polytheiftiiche Vor— 
ftellungen zu verbinden. Wir fchreiben im gewöhnlichen Leben 
iſt Amon. Diejer Tönigliche Gott war von Anfang an. — Er ift Piah, der 
größte der Götter. Er offenbart fi) in allem, was da ift, und fein Name 
ift in allem, im Berge wie im Strome. Jeder Gott hat deine Geftalt an- 
genommen, aber mit der deinen verglichen ift die ihre ohne Glanz. Dich 
preijen alle Dinge, die da find, wenn du am Abend indie Unterwelt zurüd- 
kehrſt. Du erweckſt den Ofiris durch den Glanz deiner Strahlen. Die 
preifen die, die in den Gräbern ruhen, und die Verdammten erheben ſich in 
ihrer Behaufung. Du bift der Herr, dein ift das Königreich des Himmels, 
und die Erde gehorcht deinem Willen. Die Götter find in deiner Hand und 
die Menſchen Liegen zu deinen Füßen. Welcher Gott ift dir gleich? Als 
Ptah Haft du die zweifache Welt gemacht, gleich Amon Haft du deinen Thron 
auf das Leben der zweifahen Welt gebaut. Deine Seele ift die Säule und 
das Gewölbe beider Himmel. Deine Form ging zuerft hervor, du glängeft 
als Amon, Ptah und Ra. Schu (= die Luft, der Geift), Tefent (= der 
Tau, die Feuchtigkeit), Nut (oder Nu — der Himmel) und Chonſu (= der 
Mond) find Geftalten, die du annimmſt, fie wohnen in deinem Heiligtume 
unter den Sinnbildern des Gottes, der feine hohen Federn erhebt, König der 
Götter. Du bit Mentu-Ra. Du bift Sekhet (= die Sonnenhitze), und 
du verwandelft dich in den Nil. Du bift Jugend und Alter. Du verleiheft 
Leben der Erde durch deinen Strom. Du bift der Himmel, du biſt das 
Teuer, du bift das Waſſer, du bift die Luft und alles, was in diefer ift“. 
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dem Himmel, der Sonne, der Natur, der Zeit, dem Schick— 
fale zu, was eigentlih) nur als von Gott ausgehende Wir- 
fungen bezeichnet werden jollte. Auch in der Bibelfprache 
wird gejagt, 3. B. Jeſ. 45, 5, daß die Himmel und die 
Wolfen Gerechtigkeit regnen und die Erde fi aufthun und 
Heil bringen folle, oder daß wir, Joh. 12, 36, als des Lichtes 
Kinder an das Licht glauben, während doch Gott oder Chriſtus 
damit gemeint ift. 

Wir finden in der Bibel häufig den Ausdrud: Efilim, 
3. B. Bi. 96, 5: Alle Götter der Völker find Elilim, Gößen, 
aber der Herr hat den Himmel gemacht. Yür die fiebenzig 
Dolmetjcher der Ptolemäerzeit in Ägypten muß dies Wort 
eine rechte Berlegenheit geweſen fein, denn fie haben es faft 
jedesmal, wo es in der Bibel vorfommt, anders überjebt: 
Bild, Menjchenhändewerf, Greuel, Götter, Gewaltige, Dämonen 
(Teufel), Bogelflugweisjagung, Schlechtigfeit, Nichtigfeit!). 
Luther hat das Wort fonftant mit: Gößen überjet, aus— 
genommen Hiob 13, 4, wo es adjeftiviich gebraucht ift und 
mit: unnütz, nichtswürdig wiedergegeben wird. Es unterliegt 
faum einem Zweifel, daß die Septuagintaüberfegung des Elilim 
in Pf. 96, 5 mit: Dämonen (in der Bulgata — daemonia), 
verbunden mit der paulinifchen Stelle I Kor. 10, 20, wo 
die Fdole der Heiden — Dämonen genannt werden, in früheren 
Sahrhunderten zu der Vorftellung Anlaß gegeben haben, daß 
die Gößen der Heiden wirklich eriftierende Weſen, böſe Geifter, 
Dämonen oder Teufel feien, gleich dem Teufel (diabolus, 


2) Die LXX überjegten Elilim mit <dwın Lev. 19, 4. I Chron. 16, 26. 
Pi. 97, 7. Hab. 2, 18; mit yeıporoimen Jeſ. 2, 18. 31, 7. Levit. 26, 
1; mit Böelöypmrm Jeſ. 2, 8 und 20; mit deot Jeſ. 19, 3; mit Apyovees 
Hefef. 30, 13; mit olwvispure Ser. 14, 14; mit word Hiob 13, 4; mit 
pero Sad. 11, 17, und mit darmövin Pi. 96, 5. 
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satanas) mit jeinen Engeln in den Evangelien, gleich dem 
Ahriman mit jeinen Devs bei den alten Perſern. 

Dieje Vorftellung hat im alten Teftamente feine Begrün— 
dung; man mag das Wort: Elilim als Deminutivform von 
El und Elohim mit dem Lautbegriffe der Verkleinerung und 
Verächtlichmachung auffafien, was mit dem deutjchen: Götze 
treffend bezeichnet ift, oder von A — nit, nichts ableiten, 
wobei dann Elilim mit: Nichtje, Nichtigkeiten, Taugenichtfe zu 
überjegen wäre, in feinem Falle ift die Sept.- und Bulg.- 
Überjegung mit: Dämon, böfen Geijtern oder Teufeln gerecht- 
fertigt; die Götter der Heiden find in feiner der angeführten 
Stellen al3 böje Geifter, fondern überall dem einen, wahren 
Gott Israels gegenüber als Nichtigfeiten, als wejenlofe Trug- 
und Schattenbilder dargeftellt. Idole ift die richtige Über- 
jebung für Elilim. t a 

Im neuen Teftamente ift die Stelle I Kor. 10, 19—21, 
verglichen mit Kap. S, 4—5, die einzige Stelle, aus welcher 
man die Borjtellung gewinnen könnte, daß ein Apoftel die 
Gößen der Heiden für wirklich eriftierende böſe Geifter oder 
Dämonen gehalten habe. Die Auslegung jener ganzen pauli= 
niſchen Ausführung über das Gößenopfer und was damit 
zuſammenhängt, ift jedoch jo ftrittig, daß man aus diejer 
Stelle feine fiheren Schlüffe ziehen kann. Wir haben aus 
dem Munde des Apoftel Paulus zum Glücke zwei andere 
Worte, aus welchen wir mit aller Sicherheit entnehmen fünnen, 
wie er die Götzen der Heiden angejehen hat. Nach Akt. 17, 
22 ff. hat er vor den Athenern den „unbekannten Gott, dem 
fie unwifjend Gottesdienfte thaten“, geradezu als den Gott 
bezeichnet, der Himmel und Erde gemacht habe und den er 
ihnen nun, als ein Apoftel Jeſu Chrifti, verfündigen tolle. 
Nach) Röm. 1, 18 ff. Schreibt er den Römern: Über die 


27] Die Religion der alten Agnpter. 193 


Heiden wird Gottes Zorn vom Himmel deshalb geoffenbart, 
weil fie wußten, daß ein Gott ift und Haben ihn doch nicht 
gepriefen als einen Gott, jondern haben die Herrlichkeit des 
unvergänglichen Gottes in ein Bild verwandelt, gleich dem 
vergänglichen Menjchen und der Vögel und der vierfüßigen 
und der friechenden Tiere u. f. w. Man darf nicht über- 
jeßen: obwohl fie Gott hätten erfennen fünnen, jondern: ob— 
wohl fie ihm nicht erfannt hatten, jo find fie doch mit der 
Zeit dazu gefommen, den Schein für dad Wejen, den Trug 
für die Wahrheit, das Nichtige, die Elilim, die Idole für 
das Wirkliche, für den wirklich jeienden EL, den ftarfen, all» 
mächtigen Gott einzutaufchen. Nicht das Heidentum war nad) 
paulinijcher Anjchauung die Urreligion, aus welcher der Menſch 
allmählich zur Erfenntnis des wahren Gottes emporgeftiegen 
wäre, etwa durch die Einfiht der Männer, welche die Vedas 
oder die ägyptiichen Hymnen und Weisheitsfprüche oder Die 
philofophiichen Werfe der Griechen verfaßt haben, jondern die 
Erfenntnis des einen, wahren Gottes, der die Welt erjchaffen, 
war der Uranfang, die Örundlage, von welcher die jpäter 
polytheiftiiche Entwidlung mit all ihren Verirrungen und 
Berderbniffen ihren Ausgang genommen hat. Ähnlich wie 
Mark. 10, 6 die Monogamie als die von Anfang der Kreatur 
richtige Eheform bezeichnet wird, aus der erſt jpäter durch) 
die Schuld der Menjchen die Polygamie hervorgegangen tft. 

Dieſe biblische Auffafjung wird durch das, was wir in 
neuefter Zeit über die Neligion der alten Inder und Ägypter 
in Erfahrung gebracht haben, vollfommen beftätigt. Es ift 
feineswegs jo, als ob die Verehrung gewiſſer irdijcher und 
materieller Gegenftände die in den älteften Beiten bei ihnen 
vorhandene Religionsform gewejen wäre. Das war jpäter bei 
ihnen der Fall; am Ganges wie am Nil find jpäter die in 
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der Bibel offenbar fpottweife jo genannten Elilim, die weſen— 
loſen Sdole, die phantaftischen, jeglicher Realität entbehrenden 
Truggeftalten der Götzen verehrt worden; je weiter wir aber 
in der indiſchen und ägyptischen Geſchichte zuritdigehen, um 
jo weniger zeigt ji uns da von nichtigen Elilim, um fo 
mehr dagegen von dem wirklich jeienden EI oder EI Schaddai, 
dem Starken, allmächtigen Gott, den auch die israelitischen 
Patriarchen, wie wenn e3 jo etwas ganz Selbftverftändliches 
gewejen wäre, angebetet haben. Der Dyaufpitar der Inder, 
der Nutar der Ägypter war nicht ein bloßes Gebilde ihrer 
Phantaſie, jondern der wirffich feiende, lebendige Gott, deſſen 
Geſchöpfe, ja deſſen Geſchlecht (nach Akt. 17, 26) auch fie 
waren, den auc fie deshalb in ihrem Bewußtjein tragen 
fonnten und mußten. 

Wir find jogar in der Lage, mit ziemlicher Sicherheit 
den Weg anzugeben, auf welchem einft die Verehrung des 
Einen wahren Gottes nad Ägypten gefommen iſt. Nach 
Dümichen (S. 122 f.) finden wir in einem Werke des 
arabijchen Gejchichtichreibers und Geographen Abul-Abbas 
Ahmed ben Ali el Calcaſchandi (F 1418 n. Chr.) über 
die Geographie und Verwaltung von Ägypten in feinen Be- 
merkungen über die Stadt Kuft (Koptos) im fünften Gau 
(dem Gau der beiden Horus-Sperber — Hor-ui) nachfolgende 
uralte, höchſt intereffante Überlieferung mitgeteilt: „Kuft oder 
Kift war eine alte Stadt auf dem öftlichen Feftlande des Nil, 
füdlih von Kina (dem Känopolis der Griechen und Römer); 
fie war erbaut von Kift ben Kiftim ben Mier (Mizraim) ben 
Peigar ben Ham ben Nuh (— Noah), einem ägyptischen 
Könige nach der Sintflut; fie ift zerftört und ihre Überrefte 
find noch vorhanden, in ihrer Nähe wurde eine Heine Stadt 
erbaut, welche ihren Namen erhielt“. Einige Stunden ent- 
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fernt davon lag die den Namen von Hama Sohn Kuſch 
tragende Stadt: Kufch, welche noch vor 400—500 Jahren 
eine blühende Handelsjtadt war, heutigen tags aber nur ein 
Eleines Dorf ift. Auf die Erbauung des jegigen Dorfes 
Schoteb, der früheren Stadt Schashotep wird von der Über- 
lieferung bei Calcaſchandi (vgl. Dümichen ©. 177) auf 
„einen ägyptiſchen König nach der Sintflut, namens Schaddät 
ben Adim“ zurückgeführt. Diefe Tradition ift allerdings mit 
Borfiht aufzunehmen. Weil wir aber doch in dem Namen 
der Stadt Kuſch den Namen des erjten Sohnes von Ham 
und in demjenigen der Stadt Kift möglicherweije denjenigen 
des Kaphthor, auch eines Nachkommen Hams, erhalten finden, 
jo wird es wohl feine allzu gewagte Hypotheje fein, wenn 
wir annehmen: die Verehrung des wahren Gottes ift von der 
nach der Sintflut in Ägypten eingewanderten Familie Hams 
al3 eine Mitgift aus dem Haufe Noahs dorthin mitgebracht 
worden. 
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Die erfien Märtyrer 
des evangelifchen Glaubens in der. Schweiz. 


Es ſind keine geſchichtlich hervorragenden Männer und 
keine geſchichtlich tief eingreifenden Ereigniſſe, deren Bild die 
folgende Darſtellung wird zu entrollen haben. Die Reforma— 
tionsgeſchichte der Schweiz könnte ſie großenteils unerwähnt 
laſſen oder doch mit einer nur flüchtigen Berückſichtigung an 
ihnen vorübergehen, ohne damit dem Geſetze des hiſtoriſchen 
Pragmatismus Eintrag zu thun. Die Männer, um welche 
es ſich handelt, ſind ſolche, deren Name ohne das ihnen wider— 
fahrene Schickſal wohl kaum in der Erinnerung ſich fortgepflanzt 
hätte, und die Ereigniſſe, in denen dieſes Schickſal ſich voll— 
zogen hat, ſind Epiſoden, die wohl als die Kundgebungen 
eines bis zum Tode feſten Glaubens unſere perſönliche Teil— 
nahme in Anſpruch nehmen, die aber in Bezug auf ihre 
hiſtoriſche Tragweite im Vergleich mit den großen grundlegen— 
den Thatſachen jener Reformationsgeſchichte eine nur unter— 
geordnete Bedeutung in ſich ſchließen. 

Und doch iſt es, auch ganz abgeſehen von dieſer perſön— 
lichen Teilnahme und vielleicht auch Dankbarkeit, welche 


die Vergegenwärtigung eines ſolchen todesmutigen Einftehens- 
15* 
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für die Wahrheit in ung erweden muß, ſchon für die gejchicht- 
lihe Erkenntnis einer Bewegung und für das richtige Erfafjen 
ihres Geiftes überall von Wert, daß neben jenen großen, 
dominierenden Berfönlichkeiten und Thatjachen auch die Fleineren 
und weniger bedeutenden nicht überjehen werden, in denen ja 
vielfach dag von jenen Erftrebte und Begründete erſt recht in 
feiner inneren Notwendigkeit erfannt wird und feine Wirkung 
in der frifchen Farbe des gejchichtlichen Lebens Geſtalt ge— 
winnt, und wo fünnte diefer Geift einer Bewegung lebendiger, 
wahrer, anfchaulicher in die Erjcheinung treten, al3 gerade 
bei denen, die im Kampfe um fein Recht und im Befennen 
feiner Wahrheit das Leben gelafjen haben? Dazu fommt aber 
für unfere Gegenwart noch etwas anderes. Es ift in jüngjter 
Zeit gerade die jchweizerische Reformation und vor allem das 
Werk Zwinglis öfters als das Produft mehr des politischen 
als des religiöjen Impuljes dargeftellt, teilweije jogar geradezu 


mit dreifter Ignorierung der von ihm ausgegangenen groß— 


artigen fittlihen und geiftigen Erneuerung auf Ehrgeiz 
und: perfönliche Herrſchſucht zurückgeführt worden, und auch in 
Sanfjens „Geſchichte des deutjchen Volkes jeit dem Ausgang 
des Mittelalters“ ift unter dem Scheine gründlichiter Quellen- 
fenntnig und urkundlicher Objektivität von diefem Reforma— 
tiongwerfe ein Bild gezeichnet, wo in den grelliten Farben 
alles, was von moralifcher Unvolllommenheit und von Zügen 
menschlicher Einfeitigfeit und Leidenschaftlichfeit ihm anhaftet, 
zufammengetragen und alles, was feine wahren Motive und 
Biele und feine geichichtliche Veranlafjung ing Licht zu ftellen 
geeignet wäre, verjchwiegen iſt. Die Wirkſamkeit Zwinglis 
wird darin, wie fchon der Titel des betreffenden Abjchnittes 
harakteriftiich genug andeutet, von vornherein als die Vor— 
bereitung für die anabaptiftischen Umfturgbeftrebungen dar- 
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gejtellt. „Der Zwinglianismus und feine Bedeutung für das 
Keich der Wiedertäufer“ lautet die Überſchrift des betreffenden 
Kapitels. Bon feinem Kampf gegen den — allerdings von 
der katholiſchen Partei fortwährend geſchützten und genährten 
Krebsichaden der Zeit, die Korruption durch die fremden Jahr- 
gelder und Kriegsdienfte, erfahren wir fein Wort, dafür aber 
umfomehr von dem Anteil, den Zwingli als Mitglied des 
Prieſterſtandes an den fittlichen Schwächen desjelben getragen 
bat, ohne eine Andeutung darüber, wie ehrenhaft er auch in 
diefer Beziehung vor der großen Mehrzahl feiner Genofjen 
daftand, und wie auch die Hierarchie, vom Biſchof zu Konftanz 
bis zum Papft in Rom, jo lange er den Gehorfam gegen 
ihre Satzungen ihr nicht verjagte, fein Wort des Tadels, jon- 
dern nur Lob und Ehrenbezeugungen für ihn bereit-hatte, und 
ohne Verſtändnis dafür, wie gerade Zwingli, indem er im 
Bunde mit Luther den Klerus wieder in die allgemeine Lebens— 
ordnung hineinftellte, demfelben mehr als irgend ein anderer 
feine moralische Ehre und fein gutes Gewiſſen zurücgegeben 
hat. Auch für Dfofampad hat diefer Geſchichtſchreiber Feine 
andere Bezeichnung, als daß er ihn „die Seele des Umfturzes“ 
in Bafel nennt; die Reformation geht ihm überhaupt auf in 
der Zerftörung der Heiligtümer, der Plünderung und Beraubung 
der Kirchen, der Verdrängung der geiftlichen Herrichaft der 
Biſchöfe durch die weltliche des Staates. 

Diefer — man fann nicht anders fagen als — geftiffent- 
lichen Gefchichtsfälfchung gegenüber find wir doppelt aufgefor- 
dert, je und je wieder das wahre Bild dieſer Neformations- 
bewegung in Erinnerung zu rufen, und zwar nicht bloß wie 
es fich in ihren Führern, fondern auch wie es fich in dem 
von ihnen geleiteten Wolfe darstellt, wie fie von ihm aufgefaßt, 
zur That gemacht, im Leben und im Tode befannt worden 
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ift. Wir werden ſehen: auch die Märtyrer derjelben find feine 
Heiligen; auch bei ihnen find die religiöfen Impulfe mit ftarfen 
menfchlichen Leidenjchaften und mit Beweggründen weltlich rea- 
Yiftifcher Art vermifcht gewejen, wie beides ja in jeder Volks— 
bewegung fich zufammenjschließt ; aber die erjteren find ftarf genug 
fich zu behaupten, auch wenn diejen leßteren der Erfolg verjagt 
bleibt, und ftarf genug fich in diefem Falle dann aud) mit 
einer Reinheit und einer Freiheit von allem ſchwarmgeiſtigen 
Fanatismus zu offenbaren, in welcher die religiöje Kraft und 
das echt evangeliiche Weſen der veformatorijchen Predigt ihre 
Ichönfte Bewährung finden. Und auch die viel angefochtenen 
politiihen Pläne Zwinglis werden uns verjtändlicher, ihr 
Zufammenhang mit feinem eigentlichen Neformationswerfe 
wird und-durchfichtiger werden, wenn durch TIhatjachen wie 
die hier zu fchildernden der Charakter der Notwehr in jo un- 
verfennbarer Weiſe ihnen aufgedrüct wird. 


Der erite, der aus dem Gebiete der Eidgenofjenjchaft 
feine evangelifche Überzeugung durch den Tod zu befennen 
gehabt Hat, ift ein Bafeler, Meifter Siegmund, nach jeinem 
Berufe der Steinjchneider genannt!). Noch Hatte, als er im 
Jahre 1523 durch das öfterreichifche Gericht zu Enfisheim um 
feines Glaubens willen verurteilt wide, Dfolampad feine 
entjcheidende veformatorijche Wirkjamfeit auf der Kanzel zu 
St. Martin kaum erft begonnen, und auch in Zürich zögerte 
Zwingli noch mit dem offenen Angriff; dafiir hatten die 
* Schriften der deutjchen Neformatoren, bejonders diejenigen 
Luthers, begeifterte Freunde gefunden, und eine Anzahl von 
Prieftern zu St. Alban, am Spital und zu den Barfüßern 


1) Vgl. Bajeler Chroniken, Herausgegeben von Viſcher, I. S.36 f. 383 f. 
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waren ſchon vor kolampad mit folcher Entjchiedenheit gegen 
die Meſſe und den Firchlichen Ceremoniendienft aufgetreten, 
daß es bereit3 zu einem offenen Konflikt zwiſchen den An— 
hängern diefer evangelifchen Predigt und der Firchlichen 
Hierarchie gefommen war. Als der Biſchof und da3 Dom— 
fapitel den Rat um die Erlaubnis angingen, den mutigjten 
jener Prediger, Wilhelm Röublin zu St. Alban, wegen jeiner 
Angriffe gegen die Eirchlichen Gebräuche zur Strafe zu ziehen, 
trat eine große Zahl von Bürgern auf einer Volksverſamm— 
fung in der Barfüßerkirche zu feinen Gunften ein und nötigte 
den Rat, den Biſchof mit feinem Begehren abzuweijen, wenn 
demjelben dann auch jpäter wenigftens infoweit nachgegeben 
wurde, daß der Nat den unbequemen Prediger jeines Amtes 
entfegte und aus der Stadt auswies. Immerhin waren dieje 
erften Negungen des reformatorifchen Sinnes noch jehr uns 
Elarer und leidenfchaftlicher Art. Der Prediger Röublin jelbit 
ift fpäter einer der Hauptführer der wiedertäuferſchen Partei 
in Zürich geworden, und auch eine andere mit jeiner Ver— 
treibung ungefähr gleichzeitige oppofitionelle Kundgebung, bei 
deren Gelegenheit wir nun zum erften Male den Namen jenes 
Siegmund Steinfchneider erwähnt finden, trägt ganz dieſen 
Sharafter und fann uns ein Zeichen jein, wohin es mit der 
Kirche gefommen wäre, wenn die in der Auflöfung begriffene 
mittelalterfich uperftitiöfe Behandlung des Heiligen einfad) 
von der Frivolität einer ihrer fpottenden Aufklärung abgelöft 
und nicht beiden eben in Männern wie Zwingli und Okolam⸗ 
pad der auf die Schrift gegründete und auf die ſittliche Er— 
neuerung des Lebens hinzielend, ernſte und beſtimmte evange— 
liſche Glaube gegenübergetreten wäre. Es war die Faſtenzeit 
des Jahres 1522, als jener Streit um die Perſon Röublins 
die Bürgerschaft in Aufregung verjeßte, und unter dem Einfluß 


204 Rudolf Stachelin: [8 


dieſer Aufregung und angeleitet von einem Humaniften, welcher 
wie andere feiner Genofjen in der die Freiheit damals fo mutig 
ſchützenden Stadt der großen Buchdruder und des großen 
Erasmus ihren Aufenthalt genommen hatte, vereinigten fich 
einige Freunde, Priefter und Laien, um am Palmjonntage 
jenes Jahres zufammen einen Spanferkelſchmaus abzuhalten 
und damit dem Firchlichen Faftengebot Troß zu bieten. Das 
Haus, in welchem diejes Zeugnis des Eirchlichen Unabhängig» 
feitzfinnes abgelegt wurde, war dasjenige des Siegmund 
Steinfchneider, der alfo offenbar einer der Leiter jener reforma- 
torifchen Oppofition gewefen fein muß. Doch war das Unter- 
nehmen dem weiteren Fortgange derjelben nichts weniger als 
förderlich. Der Nat, wenn er auch die daran Beteiligten für 
diesmal fteaflos ausgehen ließ, nahm doch die Sache ſehr ernft 
und verbot nicht nur jede fernere Übertretung der Faſten⸗ 
geſetze aufs ſtrengſte, ſondern erließ auch an die Prediger die 
Weiſung, den Namen Luthers nicht mehr öffentlich zu nennen und 
das Evangelium nicht anders als nach der Anleitung der Väter 
auszulegen, ſo daß der Humaniſt Glarean ſich veranlaßt ſah 
an Zwingli zu ſchreiben: „Das am Palmſonntag verzehrte 
Schweinchen hat der Sache Luthers einen ſchweren Schaden 
zugefügt, und ich wollte, die naſeweiſen Leute hätten dem 
erſten Eifer ihrer Frömmigkeit eine andere Bethätigung ge— 
geben als dieſe“. 

Vor allem aber ſollte der Hauswirt ſelbſt in ſchauerlicher 
Weiſe den Ernſt des Kampfes zu erfahren bekommen, in welchen 
er durch ſeine Teilnahme an der reformatoriſchen Bewegung 
eingetreten war. Er war auch ſonſt durch freie Äußerungen 
über kirchliche Ceremonien und über das Meßopfer als An— 
hänger derſelben bekannt geworden, und was in Baſel unter 
dem Schutze einer der geiſtigen Bewegung Raum laſſenden 
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Regierung geduldet wurde, das wurde in dem benachbarten 
öfterreichifchen Gebiete als todeswürdige Keßerei beſtraft; als 
er nun einmal auf einer Reife ins Breisgau dieſes Gebiet 
betrat und vielleicht auch andere für feinen Glauben zu ge- 
winnen fuchte, wurde er aufgegriffen und dur) das Gericht 
zu Enfisheim „mit großer Marter als Keber und Empörer 
hingerichtet“, und zwar, wie der Chronift Ryff Hinzufügt, 
„nicht ohne Mitwirkung des pfäffiichen Völkleins zu Bajel“. 
„Sie vervierteilten ihn und verbrannten jeine Cingeweide. 
Aber er ftarb Hriftlich und handfeft. Wie fie an ihm geurteilt 
haben, gebe Gott zu erfennen; denn er war wohl ein Mär- 
tyrer!“ Es war ein Ölaubensgericht noch nicht auf eidgenöf- 
ſiſchem, fondern auf öfterreihifchem Boden; aber in ihm tritt 
doch auch für die Eidgenofjenfchaft die Macht auf-den Plan, 
an der in den folgenden Glaubensfämpfen die fatholijche Partei 
immerfort ihren treueften Bundesgenofjen und der Proteftan- 
tismus feinen unverföhnlichften und immer aufs neue zum 
Angriff Hindrängenden Feind gehabt Hat. 


Sn ein anderes Neformationzgebiet und auch in eine 
verjchiedene Aeformationsrichtung verjegt ung die zweite hier 
zu erzählende Gefchichte, diejenige des Nikolaus Hottinger von 
Zürich. Der Mann war nad) Bullingers Bericht ein Schuh— 
macher und gehörte zu den erften umd eifrigften Anhängern 
der Zwinglifchen Predigt, zugleich aber auch zu jener ſtür⸗ 
miſchen und blindlings vorwärts drängenden Partei, welche 
dieſelbe vorwiegend im Sinne einer Zerſtörung und Auflöſung 
der beſtehenden Ordnungen auffaßte und es an dem Reformator 
nicht begreifen konnte, daß er nicht ſofort mit der principiellen 
Bekämpfung auch die thatſächliche Ausrottung der dem Evan— 
gelium widerſtrebenden Bräuche und Geſetze an die Hand 
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nahm!). Namentlich nach dem großen Religionsgejpräch im 
Januar 1523 ſchien ihr die Zeit gefommen, den evangelischen 
Srundfägen, welche Zwingli dort jo klar und entjchieden ver- 
treten und zu jo unummwundener Anerfennung von Seite der 
Obrigkeit gebracht hatte, ihre Durchführung im Kultus und 
in der Verfaffung der Kirche zu verschaffen. Sie verlangten, 
als die Obrigkeit noch nicht dazu die Hand bieten wollte, daß 
die Gläubigen ſich zu einer bejonderen Kirche vereinigen joll- 
ten; e3 ſei an dem, meinten fie, daß man fich abjondere und 
die Gemeinde der rechten Kinder Gottes jammle, die den Geift 
Gottes hätten und von ihm regiert und geführt würden; auch) 
die jociale Ungleichheit der Stände müfje aufhören, alle Laften 
und Zinſe abgeschafft und die Gütergemeinjchaft der erften 
apoftolifchen Zeit eingeführt werden. Man hörte etwa einen 
Pfarrer, der diefer Partei angehörte, den Landvogt von der 
Kanzel herab mit den Worten anreden: „Du ftinfender Bürger- 
meiſter“ und dann, zu dem Volke fich wendend, ausrufen: „Du 
fromms Bürli! wüßteſt du doch, wie fromm du bift!“ Unter 
diefen Fanatifern der Reformation begegnen wir nun faft 
überall, wo e3 fi) um einen Angriff gegen den beftehenden 
Kultus handelt, den Namen jenes Nikolaus Hottinger?). Er 
mußte jchon im April 1522 vor Gericht erfcheinen, weil er 
den Berfuch gemacht hatte, die Anhänger Zwinglis zu einem 
großen Gejellenmahl zufammenzubringen, auf welchem eine 
engere Bereinigung der Partei angebahnt und auf die noch) 
unentjchiedene Regierung ein Drud ausgeübt werden follte. 
Ein Jahr darauf, am hohen Donnerstag 1523, finden wir ihn dann 

1) Bol. Egli: Die Züricher Wiedertäufer zur Neformationgzeit. 1878. 

2) Egli a. a. O. und Aktenſammlung zur Geſchichte der Züricher Refor⸗ 
mation. Nr. 246. 369. 442. Bullinger, Reformationsgeſchichte, I. 127. 
145 f. Miscellanea Tigurina II. 1723. S. 1 ff. 
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mit einem ihm gleichgefinnten Bruder in der Kirche des nahe 
bei Zürich gelegenen Dorfes Zollifon, wie fie beide nach der 
Predigt den Briefter über die von ihm vorgetragene Abend- 
mahlslehre zur Rede ftellen: er habe auf der Kanzel gelogen 
und jolle fortan die Wahrheit reden; Chriftus habe feinen 
Süngern das Brot und den Kelch zu genießen gegeben; wür- 
den die Priejter nicht mit dem Austeilen in beiderlei Geftalt 
Ernft machen, jo wollten fie, die Bürger, ſelbſt fie erzwingen. 
Der Widerftand des Predigers fcheint übrigens bereits fein 
befonders entjchiedener gewejen zu jein; die ftreitenden Par— 
teien jchieden voneinander mit der freundlichen Bitte, daß man 
fi) gegenjeitig nicht zürnen möge, und auch der Rat begnügte 
fi), als man ihm die Äußerungen der beiden Brüder angezeigt 
hatte, mit der Weifung, fie jollten ich fortan ruhig verhalten 
und andere Leute, die dazu berufen feien, diefe Dinge zurecht- 
legen laſſen. 

Indeſſen eben diefes Zuwarten war nicht nad) dem Sinne 
des feidenschaftlichen, überall auf dag äußere Handeln das 
entjcheidende Gewicht legenden Mannes, und dieſes ungeftüme 
und eigenmächtige Gebahren in Mißachtung der ihm zu teil 
gewordenen Weiſung follte ihm ſchließlich verhängnisvoll wer— 
den. Neben dem Necht auf den Empfang des Ubendmahls 
‘unter beiderlei Geftalt war durch Zwinglis Predigt beſonders 
auch das Unrecht und die Schriftwidrigfeit dev Bilderverehrung 
zur Erfenntnis gebracht und der Kampf gegen diejelbe, „Die 
Ausrottung der Götzen“, wie man e3 nannte, geradezu zum 
Zofungswort der um ihn fi) fammelnden Neformationsrichtung 
gemacht worden. Aber Zwingli wollte eine ſolche Neuerung, 
welche ja auch über die von Luther erftrebte Umgeftaltung des 
Gottesdienftes weit Hinausging, nur nach vorangegangener 
gründlicher Belehrung des Volkes und nur im Einverftändnis 
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mit der geordneten Regierung desjelben vorgenommen wifjen. 
Zuerſt wurde auf einem neuen, drei Tage lang dauernden 
Religionsgeipräh die Schriftwidrigfeit der Bilderverehrung 
nachgewiefen, zugleich aber auch gegenüber ihren ungeftümen 
Befämpfern das wahre, auf die perfönliche Erneuerung des 
Lebens durch Glauben und Liebe Hinzielende Wejen der Re— 
formation ins Licht geftellt; dann fchickte der Rat an ſämt— 
liche Gemeinden des Kantons eine von Zwingli verfaßte Schrift, 
in welcher dieſe evangelifche Lehre kurz und faßlich nach ihren 
Grundzügen dargelegt war, und darauf erft wurde in der 
Pfingftwoche des folgenden Jahres und zwar, ſoweit Zwinglis 
Einfluß fich geltend machen fonnte, jo jchonend als möglich 
die thatjächliche Entfernung der Bilder aus den Kirchen ins 
Werk gejeßt. Dagegen die Stürmer vom Schlage jenes Hot- 
tinger verfuchten die Enticheidung mit rafcher That vorweg- 
zunehmen. Noch ehe die Frage an die Gemeinden gebracht 
war umd die Regierung fich mit derfelben befaßt hatte, wurden _ 
von ihnen in einzelnen Kirchen Lampen zerichlagen, das Weih- 
waſſer ausgejchüttet und Bilder und Altartafeln heimlich Hin- 
mweggenommen; das größte Ärgernis erregte das Umwerfen 
eines hoben hölzernen Kruzifixes, das vor einem Thore zu 
Stadelhofen anfgeftellt war und am hellen Tage von Hottinger 
und jeinen Gefellen niedergeriffen wurde. Der Rat wollte 
allerdings auch diefe Handlung nicht als Kirchenſchändung, 
ſondern bloß als Vergehen gegen die bürgerliche Ordnung 
beſtrafen, ſah ſich aber doch im Intereſſe dieſer letzteren ge— 
nötigt, gegen die dabei Beteiligten ſtreng einzuſchreiten; ſie 
wurden längere Zeit gefangen geſetzt und Nikolaus Hottinger 
als der Hauptanſtifter auf zwei Jahre aus dem Gebiete Zü— 
richs verbannt. 

Für die Zwingliſche Reformation war ein ſolches Straf— 
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verfahren die beftimmte Erklärung, daß Exzeſſe, wie die dort 
verübten, nicht auf ihre Anerkennung rechnen durften; für 
Hottinger follte dagegen jeine Ausweisung die Urfache zu feinem 
Untergang, zugleich aber auch zu einer Bezeugung feines 
Glaubens werden, in der nun der tiefere Kern und Gehalt 
desjelben in der jchönften Weije zu Tage getreten ift. 

Er nahm feinen Aufenthalt in der Grafſchaft Baden, wo 
er jein Schufterhandwerf weiter betrieb, aber auch nicht auf- 
hörte jede Gelegenheit zu benugen, um den fatholiichen Aber— 
glauben zu befämpfen und namentlid) das Meßopfer und die 
Heiligenverehrung anzugreifen. Auch vor dem Landvogt, der 
ihn um jolcher Reden willen ins Verhör nahm und ihm die 
Strafe eines Kebers in Ausficht ftellte, erflärte er, daß er 
bei denjelben bleibe und frei befenne, daß die Meſſe, die Bilder 
und die Anrufung der Heiligen wider Gott und fein heiliges 
Wort feiern: „Ich befehle meinen Handel Gott und bitte ihn 
dur Jeſum Chriftum, daß er mich bei feiner Wahrheit bis 
an mein Ende erhalten möge!" Mit diefem Befenntnis war 
fein Schickſal entjchieden. Vergebens legte der Züricher Nat 
für feinen Unterthan Fürſprache ein. Die eidgenöffische Tag- 
fagung hatte vor furzem jeden Angriff gegen die bejtehende 
Eirchliche Ordnung unter Androhung jchwerer Strafen verboten 
und beſchloß nun zur Einſchüchterung der übrigen den Ge— 
fangenen nach der ganzen Strenge des Gejeßes zu behandeln. 
Als das Landgericht zu Baden fich nicht dazu entjchließen 
fonnte, ließen fich die eidgenöffifchen Boten auf der Tagjagung 
zu Luzern die Akten vorlegen und verurteilten Hottinger am 
9. März 1524 zur Hinrihtung durch das Schwert. Die 
Antwort Hottingers, als ihm das Urteil vorgelefen wurde, 
war: „Mir gejchehe nach dem Willen Gottes; der verzeihe 
allen denen, die wider mid) find und mich zum Tode führen”. 
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Ein Kruzifix, das man ihm vorhielt, wies er zurück mit der 
Bemerkung: Das Leiden Chriſti müffe mit wahrem Glauben 
in den Herzen angenommen werden und fei viel zu Hoch und 
zu würdig, als daß e3 in jo ärmlicher Weiſe abgebildet - 
werden könne. Auf dem Richtplatz, unmittelbar vor der Hin- - 
richtung, bemühte er fich noch, ohne die Spur einer Berbitterung 
über die erlittene Behandlung, vor der verfanmelten Volks— 
menge jeine Baterftadt Zürich gegen die ihr gemachten Befchuldig- 
ungen zu rechtfertigen: „Liebe, gnädige Herren Eidgenoffen, 
ich bitte euch um Gottes Willen, zürmet nicht mit meinen 
Herren von Zürich; ſeid mit ihnen einig und gedenfet, wie 
fie fi) immer an gemeiner Eidgenofjenfchaft ehrlich und redlich 
gehalten haben. Und was fie jet an die Hand genommen 
haben mit dem Glauben, das tft recht und die göttliche Wahr- 
heit, auf welche ich jeßt getroft fterben will. Gott, der All- 
mächtige, verleihe euch, daß ihr die Wahrheit auch erfennen 
und jelig werden möget!“ Darauf verficherte er allen ohne 
Ausnahme vergeben zu haben und bat die Umftehenden um 
ihre Zürbitte; feine legten Worte waren: „Sch befehle meine 
Seele in deine Hände, o mein Herr und Erlöfer Jeſus Chriftus. 
Erbarme dich meiner und nimm meinen Geift auf!“ 

Man wird bei aller Teilnahme und Hochachtung, die ein 
jolches Sterben ung abgewinnt, ja allerdings nicht in Abrede 
ftelfen können, daß von Seite des Verurteilten auc) Äußerungen 
gethan und Vorwürfe gegen die Fatholifche Kirche erhoben 
worden waren von einer Derbheit und einer provozierenden 
Schärfe, welche das gegen ihn gefällte Urteil, wenn auch nicht 
rechtfertigen, ſo doch erflärlich machen; bei manchen derfelben 
würde ſchon aus Anftandsgründen eine Wiederholung verboten 
fein. Indeſſen die Verurteilung war doc) nicht bloß um folcher 
übertriebener und unnötig aufreizender Provofationen willen 
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erfolgt, fie war, wie aus den Akten deutlich hervorgeht, gegen 
den von Hottinger befannten allgemeinen evangelifchen Glauben 
jelbft gerichtet und wird nun dadurch zu einem Zeichen, mit 
- was für Mitteln rücjichtslofer Gewalt die Gegner denjelben 
zu befämpfen entjchloffen waren. Und es war ein Süricher 
Unterthan, der ihr zum Opfer fiel, gefangen geſetzt auf einem 
Gebiet, an deſſen Herrichaft die Züricher mit den übrigen 
eidgenöffiihen Orten den gleichen Anteil hatten. Denn die 
Graffchaft Baden war etwa Hundert Jahre vorher von den 
Eidgenoſſen gemeinfam im Krieg gegen Öfterreich erobert und 
von da an als gemeinfamer Befig, als jogenannte gemeine 
Herrichaft behandelt und verwaltet worden. In einer Zeit 
nun, in welcher dem allgemeinen Grundjat nad) die Obrigkeit 
für den Glauben ihrer Untertganen verantwortlich ımd zum 
Schutze desfelben verpflichtet war, mußte, jobald die Stände 
über das Wesen dieſes Glaubens unter fi) uneins waren, 
gerade ein folcher gemeinfamer Befig und eine folche gemein- 
fame Verwaltung zu den allergefährlichiten Konflikten führen, 
und dieſes Todesurteil der Tagfagung über einen Züricher, 
der auch unter der Herrfchaft eines eidgenöffiichen Vogtes die 
gleiche Freiheit des Urteils ſich glaubte erlauben zu Dürfen, 
wie unter feiner eigenen Obrigfeit, deutete darauf Hin, wie 
eben auf diefem Gebiete der Unterthanenländer die von Zürid) 
ausgehenden reformatoriſchen Wirkungen und ber Widerſtand 
der altgläubigen Partei mit innerer Notwendigkeit aufeinander— 
ſtoßen und in unverſöhnlicher, tötlicher Feindſchaft ſich begeg- 
nen mußten. Aber noch mehr. Die Anſprüche der Tagſatzung 
erſtreckten ſich, indem ſie jenes Urteil fällte, noch viel weiter 
als bloß auf dieſen Schuß des katholiſchen Glaubens in den 
gemeinen Herrfchaften. Sie berief ſich dabei auf ein Mandat 
vom Januar 1524, worin im ganzen Gebiete dev Eidgenofjen- 
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haft der Gehorfam gegen die firchlichen Satzungen und die 
Unterdrüdung der futherifchen Lehre geboten, aljo das Auf- 
rechthalten der päpftlichen Autorität geradezu zur eidgenöffifchen 
Sache gemacht worden war. Das war ein Angriff nicht bloß 
gegen die Verbreitung der evangelifchen Lehre in den Unter- 
thanenländern, ſondern gegen ihren Fortbeftand auch in ihren 
Stammländern, gegen die Freiheit des Glaubens in der ganzen 
Eidgenoffenschaft, ein Angriff, der in Bezug auf die damit 
beabfichtigte Vergewaltigung viel weiter ging, als jemals fpäter 
auch die ftärkften Zumutungen der evangelifchen Stände an 
ihre Gegner fich erftredt haben, ein Angriff alfo, der, ver- 
bunden mit der zwei Monate nachher erfolgten Hinrichtung 
jenes Bürichers, es einer gewiffenhaften Geſchichtsbetrachtung 
immer unmöglich machen wird, die Anfänge des nationalen 
Glaubenskrieges in der Schweiz dieſen evangeliſchen Ständen 
zur Laſt zu legen. 


In dieſem Zuſammenhang liegt nun auch die allgemeine 
geſchichtliche Bedeutung des dritten Falles, wo infolge des 
evangeliſchen Bekenntniſſes eine tötliche Beſtrafung eintrat: es 
iſt zugleich derjenige, der unſtreitig unter allen das meiſte 
perſönliche Intereſſe darbietet und mehr als die früheren uns 
in die Mitte der evangeliſchen Bewegung ſelbſt hineinſtellt. 

Die Geſchichte derſelben führt uns von der Stadt Zürich 
und ihrer unmittelbaren Umgebung, in welcher diejenige Hot— 


1) Quellen: Bullinger a. a. ©. L S. 175 f. Stridler, Eid: 
genöſſiſche Abſchiede, IV. 1. a. ©. 377. 474 ff. 616. 622. Aktenſammlung 
zur ſchweizeriſchen Reformationsgeſchichte. I. Nr. 744. 746. 762. 819. 821. 
830. 846. 861 ff. 1031. 1051. Hottinger, Gedichte der Eidgenofjenjchaft 
während der Zeiten der Kirchentrennung. II., wo ein weiterer handſchriftlicher 
Bericht in der Simmlerſchen Sammlung (Bd. XII) benugt iſt. 
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tingers ſich bewegt hatte, in den nordöftlichen Teil des Kantons, 
in die Gemeinde Stammheim und in die an fie angrenzenden, 
nad) dem Rhein Hin gelegenen Ortſchaften der Kantone Zürich 
und Thurgau. In diefer Gegend waren befonderz der Pfarrer 
von Stein am Rhein, Erasmus Schmidt, und derjenige des 
gegenüberliegenden Dorfes Burg, Jakob Ochslin, für die Re— 
formation thätig gewejen, beides Männer, welche zu den älteften 
und entjchiedenften Freunden Zwinglis gehörten. In Stamm— 
heim dagegen hatte die reformatorifche Bewegung zunächft noch 
mit dem Widerftand des dortigen Geiftlichen zu fämpfen, und 
an ihrer Spige ſtand der Gemeindevorfteher und Untervogt 
Hans Wirth, ein ſchon bejahrter Mann mit zahlreicher Familie, 
um jeiner Freundlichkeit und Redlichkeit willen allgemein ge- 
achtet und aus tieffter Überzeugung dem in Zürich gepredigten 
evangeliichen Glauben zugethan. Zwei jeiner Söhne waren 
in den Briejteritand getreten und Hatten fich gleichfalls der 
Reformation angeichloffen, der eine in Zürich, der andere in 
Stammheim jelbit, wo fie als Kaplane angeftellt waren. Aber 
der eigentliche Pfarrer der Gemeinde, Adam Mofer, „ein alts 
Mannli”, wie ihn Bullinger nennt, fonnte fich nicht ent- 
ichließen der Neuerung beizutreten, und die Verhandlungen, 
welche der Vogt mit der Züricher Regierung in diefer Be— 
ziehung über ihn führte, fünnen wohl fire viele ähnliche Ver— 
hältnifje als typische Beranihaulidung gelten. Im Namen 
der Gemeinde wird im Januar 1524 an Zürich die Bitte 
gejtellt, daß der Pfarrer angewiejen werde, das Wort Gottes 
jo lauter, hell und tapfer zu verfiindigen, wie es in Zürich) 
verfündigt werde. Darauf antwortete der Pfarrer, er predige 
das Wort ottes nach) aller Notdurft und habe auch angefangen 
das Evangelium Matthäi, jo wie Zwingli gethan hatte, im 


Zuſammenhang auszulegen; wenn man aber von ihm verlange, 
Sammlg. dvd. Vorträgen. IX. 16 
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daß er der Wegnahme der Bilder und der Abjchaffung der 
Mefje das Wort rede, jo fünne er Dies nicht ohne merffiche 
Gefahr an Leib und Leben von Seiten des eidgenöffifchen 
Landoogtes im Thurgau thun; man jolle von Zürich aus einen 
Prediger jenden, der auf feine Gefahr hin nach dem Wunfche 
der Gemeinde predige; er wolle ihm gerne Efjen und Trinken 
geben und ihn das Wort Gottes „zuo dem Allerrüchiften“ predigen 
lafjen; er für feine Perſon fei noch nicht des Willens, fich in 
ſolche Gefahr und Unruhe zu begeben oder von feiner Pfründe 
zu gehen. Im der That wurde denn auch bald nachher der 
ältere jener Söhne Wirths, Adrian, von Zürich hingeſchickt, 
um der Gemeinde die von Zwingli verfaßte Lehrfchrift über 
den Glauben und die Bilder mitzuteilen und im gewünfchten 
Sinne als Prediger an ihr zu wirken. Der Landvogt im 
Thurgau, welcher die hohe Gerichtsbarkeit über Stammheim 
befaß, während das Dorf jonft dem Gebiete von Zürich an- 
gehörte, erhob dagegen auf Grund jenes eidgenöffischen Man- 
dates feinen Widerfpruch; er verbot dem Pfarrer im Namen 
der Eidgenofjenschaft den Vikar bei fich zu behalten und 
drohte auch der Gemeinde, als Exzeſſe gegen die Bilder und 
Übertretungen der Vaftengefege vorgefommen waren, mit ftrafen- 
dem Einfchreiten. Allein die Gemeinde ließ fich nicht ein- 
ſchüchtern. Sie richtete aufs neue an Zürich die Bitte um 
Abberufung ihres Pfarrers, der fich nicht getraue die Wahrheit 
zu jagen, und fchloß, um fich gegen die Angriffe des Landvogts 
zu ſichern, mit einigen benachbarten Ortſchaften im Thurgau 
ein Bündnis zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung, und auch hier 
wurde der thatkräftige Hans Wirth von den Verbündeten 
damit beauftragt, die Leitung in ſeine Hand zu nehmen und 
„in den etwa vorkommenden Stürmen und Aufläufen ihrer 
aller Regierer und Oberſter zu ſein“. Gleichzeitig drängten 
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jeine Söhne, welche der fatholifche Chronist Salat „alles Übels 
erſte Anrichter und Aufwiegler“ nennt!), in den firchlichen 
Angelegenheiten zur Entjcheidung. Der Pfarrer wurde genötigt 
ihnen die Kanzel zu überlaffen und hier eiferten fie nun aufs 
leidenjchaftlichfte gegen Meffe, Faften und Bilder; fie nannten 
die leßteren des Teufels Geſpenſt und forderten ihre jofortige 
ſchonungsloſe Verbrennung. Infolge diefer Predigt fand denn 
auch das Mandat der Züricher Regierung vom 15. Juni 1524, 
welches das Abjchaffen der Bilder anordnete, in der Gemeinde 
Stammheim nicht nur den freudigiten Anklang, jondern auch 
eine Ausführung, welche weit über jeinen Sinn und Geift 
hinausging. Aus der Pfarrfirche wurden mehr al3 Hundert 
Bilder, jowie die Aruzifire und die jonftigen „Gotteszierden“ 
auf den Kirchhof getragen und dort verbrannt; in der ober- 
halb des Dorfes gelegenen Kapelle St. Anna, die durch ein 
fojtbareg Gnadenbild als Wallfahrtsort in hohem Anjehen 
ftand und der bejonderen Aufficht des Untervogt3 Hans Wirth 
anbefohlen war, half dieſer jelbjt troß dem Widerſpruch der 
beiden Pfleger unter den erjten die Bilder und Zieraten hinaus- 
räumen und ins Feuer werfen. Gleichzeitig wurde der alte 
Pfarrer abgejegt und Wirths Sohn zu feinem Nachfolger 
berufen. 

Schon diefer Bilderfturm zu Stammheim ging, wie ge- 
fagt, weit iiber das von Zürich erlafjene Mandat hinaus, ja, 
ftand mit der ausdrüclichen Mahnung desjelben zu möglichiter 
Schonung der Bilder und zur Berüdfichtigung aller Eigentums— 
rechte in offenem Widerjprud. Und bald darauf follte das 
gleiche Leidenfchaftliche Ungeftüm die Bewohner jener Gemeinde 
noch an einer anderen, ſchwereren und ftrafbareren Zerſtörungs— 
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that teil nehmen laffen, die num aber auch der katholiſchen 
Partei die gewünfchte Gelegenheit bot, an den Führern in 
jenem Bilderſturm die ihnen zugedachte blutige Rache zu nehmen. 
Es war dies die Einäfcherung des Karthäuferflofters Ittingen. 
Der Prior desjelben verurteilte die Vorgänge in Stammheim 
auf der Kanzel als eine Zerftörung der chriftlichen Ordnung 
und drohte mit der Strafe Gottes, welche die Stammheimer 
für die Verbrennung ihrer Heiligtümer mit dem Brande ihrer 
Häufer könnte büßen laſſen): er ahnte nicht, wie bald fein 
eigenes Haus und Heiligtum von dieſem zerftörenden Feuer 
ergriffen werden jollte. 

Der eidgenöffische Landvogt im Thurgau Hatte ungefähr 
gleichzeitig, al3 im Gebiet von Zürich die Befeitigung der 
Bilder vor fi ging und damit der Sieg der Reformation im 
Lande entfchieden wurde, bei der Jahresrechnung zu Baden 
von den eidgenöffijchen Boten den erneuten Befehl erhalten, 
in jeinem Gebiete die Bewegung mit aller ihm zu Gebote 
ſtehenden Gewalt zu unterdrücken und alle Anhänger des nenen 
Glaubens, jung und alt, Männer und Weiber, gefangen zu 
nehmen. Als nun auch in den unter feine Gerichtsbarkeit 
fallenden Gemeinden Burg und Eſchenz auf Anftiften des 
Pfarrers Ochslin die Bilder, wenn auch in ſchonender Weife, 
aus der Kirche entfernt wurden, ließ er.am 17. Juli, in der 
Nacht vom Sonntag auf den Montag, den genannten Pfarrer 
in feiner Wohnung aufgreifen und gefangen wegführen. Der 
Hülferuf des Hinweggefchleppten wurde in dem benachbarten 
Städtchen Stein vernommen; der dortige Wächter blies zum 
Sturm, und eine große Schar, die durch zahlreichen Zuzug 
aus den umliegenden Dörfern immer mehr verjtärft wurde, 
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eilte noch in der Nacht zur Befreiung des Gefangenen den 
Häſchern nah. ES gelang diefen, mit ihrer Beute über die 
Thur in Sicherheit zu fommen; eine an den Landvogt ge- 
ſchickte Abordnung, die um die Freilafjung des Pfarrers bat, 
wurde abgemwiejen, und die erbitterte Volksmenge wandte fich 
nad) dem obenerwähnten, jenjeits des Flufjes gelegenen Klofter 
Sttingen, um nun an diefem Kloster, welches mit feinen Ge— 
fällen und Gerechtſamen der umliegenden Bauerichaft ſchon 
längft verhaßt geworden war, ihre ganze Wut über den hinter— 
fiftigen Überfall zum Ausbruch fommen zu laſſen. Das Thor 
wurde eingeichlagen, der Prior und der Schaffner, beide wür— 
dige und durchaus nicht fanatiſche Männer, mit Schlägen 
mißhandelt, mit roher Gewalt in Küche und Keller eingebrochen 
und mit den aufgefundenen Vorräten ein wildes Gelage ab- 
gehalten; mit den Kirchenbüchern wurde ein Feuer angezündet 
und Fiſche daran gejotten; auch die Zins- und Kaufbücher 
wurden zerriflen und vernichtet; aus dem Stalle wurde das 
Vieh Herausgeführt, andere zerftörten in der Kirche die 
Bilder und Glasfenfter und fchleppten, was von SPriefter- 
gewändern, Monftranzen und jonftigen Heiligtümern Wert 
hatte, als Beute davon, und als endlich dergeftalt alles aus— 
geraubt war, wurde das Gebäude angezündet und jedem ver- 
boten zu Töfchen, bis e3 vollitändig niedergebrannt war. Der 
Pfarrer zu Stein war einer der eifrigften bei der Plünderung 
und Berftörung; er war zu Pferde, mit einer Streitagt be- 
waffnet, dem Zuge gefolgt und eilte nun von Haufen zu Haufen 
und erklärte, es wäre ein chriftlicher Krieg, fie handelten recht 
und nicht wider Eid und Ehre. 

Das rohe Zerftörungswerf erregte nicht nur bei den 
Gegnern, fondern auch bei den Anhängern der Reformation 
allgemeine Beftürzung und Entrüftung. Es war eine jener 
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Thaten, die, wie bald nachher die noch viel wilderen Exzeſſe 
des deutſchen Bauernfriegs, härter vielleicht als alles andere 
den Ölauben auf die Probe ftellen, ob er das als Wahrheit 
erfannte Princip einer Bewegung charaftervolf feftzuhalten und 
auch angeficht? der Trübungen aus deren eigenem Schoße fi 
zu ihm zu befennen vermag. Die Züricher Regierung that 
denn auc ihr Möglichftes, um die Berantwortlichkeit dafür 
von fich abzulehnen. Sie hatte gleich bei der erften Kunde 
von dem fich erhebenden Landfturm eine Botjchaft nach Sttingen 
abgeichiet, um ihre Unterthanen aufs ernftlichfte zurüdzurufen; 
nach gejchehener That verhängte fie eine ftrenge Unterfuchung, 
der indefjen gerade die Schuldigften, wie jener Pfarrer von 
Stein, durch die Flucht fich zu entziehen wußten und bei der 
auch. der eigentliche Urheber des Brandes umentdeckt blieb; 
man erzählte fi) im Volke, es fei ein Mann gewefen, deſſen 
Knabe kurz vorher durch einen Eber, welchen der Prior trotz 
wiederholter Bitte um Entfernung im Kloſter hielt, zerriſſen 
worden war. 

Die Schuldigen blieben alſo ſtraflos; um fo leidenſchaft— 
licher wurde dafür der am Kloſterſturm nicht beteiligte, aber 
als Führer der Zwingliſchen Partei bekannte mutige Untervogt 
von Stammheim mit ſeinen Söhnen von dem erzürnten Fa— 
natismus als Opfer verlangt. Sie waren gleichfalls dem 
Zuge nach Ittingen gefolgt; der Vater hatte eine Fahne in 
der Hand getragen und hatte ſich um die Befreiung des ge— 
fangenen Pfarrers eifrig beſorgt gezeigt; der Pfaffe, erklärte 
er, ſei ihm ſo lieb, daß er nicht nur Leib und Gut, ſondern 
auch ſein Eingeweide für ihn zu wagen bereit ſei. Aber von 
der Plünderung hatten ſie ſich ferngehalten und waren nach 
Kräften bemüht geweſen ihr Einhalt zu thun und ihre Lands— 
leute zur Heimkehr zu bewegen. Sie blieben denn auch im 
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Bewußtfein ihrer Unschuld, während die anderen fich der 
Unterfuchung entzogen, ruhig in ihrem Dorfe; der Vater gab 
in einem noch aufbehaltenen Briefe feinen Obervögten in Zürich 
Rechenschaft über fein Verhalten und zeigte, wie aller Tumult 
hätte fönnen vermieden werden, wenn der Landvogt auf Die 
an ihn gerichtete Forderung hin den widerrechtlich und gewaltjam 
Verhafteten zu einem geordneten Rechtsgange freigegeben hätte. 
Als dann bald darauf von Zitrich her eine bewaffnete Mann- 
ihaft nad) Stammheim geſchickt wurde, um ihn zu weiterer 
Unterfuhung in Haft zu nehmen, ftellte er ſich ihnen mit den 
Worten: „Meine Herren von Zürich hätten fi die Koften 
und Unruhe wohl eriparen fünnen. Hätten fie mir auch nur 
ein Kind geſchickt und mich berufen, jo witrde ich ihnen gehor— 
fam gewejen und wohl allewege vor ihnen erjchienen fein". 
Die Unterfuhung, die lange und eingehend geführt wurde, 
ftellte die vollfommene Unschuld der Angeklagten an den Er- 
eigniffen in Ittingen heraus. Allein der Umjtand, daß Zürich 
über das Dorf Stammheim bloß die niedere Gerichtsbarkeit 
beiaß, das hohe Gericht aber, die Beurteilung ber eigentlichen 
Berbrechen, dem thurganifchen Landvogt zufam, gab die Ver- 
anlaffung, daß die in Luzern verfammelte Tagjagung Zürich 
aufforderte, die Gefangenen vor ein eidgenöffiiches Gericht zu 
Baden zu ftellen. Für den Weigerungsfall wurde gedroht, 
daß die Auslieferung mit bewaffneter Hand wirde erzwungen 
werden. Nach ftürmifchen Verhandlungen und nicht ohne daß 
Zwingli auf der Kanzel feinen Unwillen darüber ausgeſprochen 
hatte, willigte der Rat in die Auslieferung ein; aber er ftellte 
die ausdrückliche Bedingung und erhielt diefelbe aud) von der 
Tagſatzung „heiter zugejagt“, daß die gerichtliche Unterfuchung 
ſich Iediglich auf den Ittinger Handel und in keiner Weife auf 
die Glanbensangelegenheit erſtrecken jollte. Als die Gefangenen 
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— es waren neben Hans Wirth noch feine beiden Söhne Hang 
und Adrian, fowie Burkhard Rüttimann, der Untervogt des 
bei Stammheim gelegenen Dorfes Nußbaumen — in Baden 
durch die verfammelte Volksmenge zu dem Gefängnis hingeführt 
wurden, wandte fich der Vater zu feinen Söhnen und fagte: 
„Sehet, liebe Söhne, ob nicht auch jet an ung erfüllt werde, 
was der Apoftel Baulus gefchrieben hat: Wir find ein Schau- 
Ipiel geworden der Welt, den Engeln und den Menjchen“. 
Beim Anblick des thurgauifchen Landvogtes reichte er ihm die 
Hand, und als diefer nur zögernd einſchlug, mahnte er ihn, 
„nicht jo grimmig zu fein, fondern das Beite zu thun, denn 
der lebendige Gott im Himmel fehe alle Dinge”. 

Allein der von Zürich bei der Auslieferung ausbedungene 
Vorbehalt wurde num in den gerichtlichen Verhandlungen troß 
der beftimmteften Zuſage aufs Ihnödefte verleugnet. Als 
weder durch die Zeugenausſagen noch durch die wiederholt an= 
gewandte graufame Folterung in Bezug auf den Klofterfturm 
eine Mitſchuld erwiejen werden fonnte, wurde, im Gegenſatz 
zu jener Zuſage, gerade das Hauptgewicht der Anklage auf 
die kirchlichen Neuerungen in Stammheim ſelbſt gelegt und 
alſo auch in dieſem Handel das zu einer eidgenöſſiſchen Sache 
gemacht, was dem beſtehenden Recht nach innerhalb des 
eigenen Standes und von der eigenen Obrigkeit hätte beurteilt 
werden ſollen. Die Einſprache der Züricher Abgeordneten war 
umſonſt; ſie mußten ſich damit begnügen, ihren Proteſt gegen 
die Wortbrüchigkeit auszuſprechen und hier und da etwa auf 
die Handhabung der Folter mildernd einzuwirken. Vergebens 
begab ſich auch Wirths Frau in Begleitung eines züricher— 
ſchen Abgeſandten perſönlich nach Baden, um die Boten für 
ihren Mann und ihre Söhne um ein ſchonendes Urteil zu 
bitten; als fie ſich an einen ehemaligen Landvogt im Thur- 
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gan, der früher mit ihrem Manne als Freund verkehrt hatte, 
wandte, und ihn an feine frühere freundfchaftliche Gefinnung 
erinnerte, erhielt fie von demfelben die Antwort: „Es ift alfo; 
ich bin zweimal im Thurgau Landvogt gewejen und habe feinen 
freumdlichern und ehrlihern Mann gefunden al ihn; er ift 
gajtfrei gewejen gegen Einheimische und Fremde, dazu ein 
wahrhaftiger, aufrichtiger und redliher Mann; fein Haus ift 
allewege gewejen wie ein Klofter, ein Wirtshaus und ein Spital. 
Er hat ſich immer gehorfam und nie unruhig gezeigt. Des— 
halb wundert es mich, welcher Teufel ihn in dieſes aufrühre- 
tische Wejen gebracht hat. Hätte er geftohlen, geraubt, gemordet 
und gefegert, jo wollte ich dazu Helfen, ihn zu verjchonen; aber 
weil er die Großmutter Chrifti, die Mutter der Mutter Gottes, 
die jelige Mutter Anna verbrannt hat, jo muß er fterben und 
e3 giebt fein Mittel dagegen“. 

Sn diefem Sinne vereinigten fich dann auch am 28. Sept. 
1524 die jämtlichen Boten der neun Orte Bern, Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Freiburg und Solothurn 
zu dem Spruch, daß drei der Gefangenen, der Vater Hans 
Wirth, jein gleichgefinnter Sohn und Burkhard Rüttimann 
aus Gnaden mit dem Schwert hingerichtet, der zweite Sohn 
Wirth dagegen, Adrian, damit den Richtern nicht allzugroße 
Strenge vorgeworfen werden fünnte, der Mutter folle gefchenft 
werden. Als das Urteil verlejfen worden war, wandte fich 
der Vater an den freigelaffenen Sohn und fagte ihm: „Mein 
Sohn, weil di) Gott am Leben erhalten will, jo jiehe zu, 
daß weder du noch jemand der Unfrigen unjeren unfchuldigen 
Tod zu rächen verjuche. Gott im Himmel gehet alle Rache 
an. Er wolle ung feine Gnade erzeigen und ung bis ang 
Ende ftandhaft erhalten“. Und als der Angeredete ſich be— 
fiimmert zeigte und in Thränen ausbrad), fagte ihm fein Bruder: 
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„Mein lieber Bruder, du weißt, daß wir das Wort Gottes 
treulich geprediget haben, aber allezeit auch das Kreuz dabei; 
darum höre auf mit Weinen und fei getroft und zufrieden. 
Sch jage Gott Lob und Dank, daß er mich auf den heutigen 
Tag gewürdiget hat, um feines Wortes willen zu leiden und 
zu fterben. Sein Name jei hochgelobet in Emigfeit, es ge- 
hehe, wie ihm gefällt!” 

Das Urteil wurde auch am gleichen Tage, am 28. Sep- 
tember, vollzogen und bis ang Ende blieben die Verurteilten 
in ihrer freudigen und gehobenen Stimmung. Als fie während 
des Ganges zur Richtftätte auf der Brücke an einem Heiligen- 
bilde vorüberfamen und der ihnen zur Begleitung mitgegebene 
Priefter den Berfuch machte, fie zum Niederfnieen zu bewegen, 
wies ihn der jüngere Wirth an das Wort, dag man Gott im 
Himmel allein anbeten und anrufen folle und wandte fich an 
feinen Bater mit der Ermahnung, der von ihm erfannten 
Wahrheit, daß Chriftus der einzige Mittler zwijchen Gott und 
Menfchen fei, beharrlich die Ehre zu geben. Sie fprachen 
darauf, während fie über die Brücke weitergingen, das Water- 
unfer und den Glauben. Auch die Worte, mit denen der 
Vater und der Sohn auf dem Richtplage felbft voneinander 
Abjchied nahmen, find in dem von Bullinger mitgeteilten Be— 
richt uns aufbehalten. Ex erzählt: „Als fie zunächit bei der 
Richtſtätte waren, machte Herr Hans feinen Abjchied mit dem 
Vater und ſprach: Freundlicher, herzlieber Vater! Fürderhin 
bift du nicht mehr mein Vater und ich nicht mehr dein Sohn, 
jondern wir find Brüder in Chrifto Jeſu, unferem Herrn, in 
deſſen Namen wir jetzt den Tod erleiden müffen. Und wir 
werden, jo Gott will, heute zu dem fommen, der unfer aller 
Vater ift, und bei ihm und allen Heiligen ewige Ruhe und 
Freude befigen. Darum, freundlicher, lieber Bruder in Ehrifto, 
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ſei getroft und ergieb dich dem Herrn und laß ihn walten“. 
Darauf jprach der Bater: „Amen, Gott der Allmächtige wolle 
dich jegnen, geliebter Sohn und Bruder in Chrifto. Dem 
jei Lob und Dank!" Mit dem Zeugnis, allen vergeben zu 
haben, und unter Anrufung Gottes fnieten fie dann zur Ent» 
hauptung nieder. 

Der Tod diefer drei Männer, fügt Bullinger bei, machte 
auf das Volk einen tiefen Eindrud. Viele vergofjen Thränen 
und wurden zu allerlei Nachdenken veranlaßt. Auch der als 
Augenzenge gegenwärtige EC haffhaufer Hans Stoder, ein 
päpftlich Gefinnter, jchrieb darüber in fein Tagebuch: „So 
ftarben die drei Männer ritterlich und chriftlich, und wer fie 
reden und den Segen jprechen hörte, der vernahm große und 
wunderbare Dinge“.') 


Aber was waren auch hier, fo fragen wir zum Schluß, 
die Wirkungen diefer GewalttHat? und was haben wir aus 
ihrer Geſchichte teils für die politifche Haltung des Büricher 
Reformatorz, teils für den Geift und die Ziele feiner Re— 
formation für Folgerungen zu ziehen? 

Die Wirfung der Hinrichtung zunächſt erwies ſich als 
eine ihrem Zwede vollftändig entgegengefegte. Sie hob in 
vieler Urteil die Schmach wieder anf, welche die in Ittingen 
verübten Erzeffe auf die evangelische Sache gelegt hatten. Ein 
Pfarrer in Appenzell meinte, wenn man die Heiligen anrufen 
folfe, jo müffe man auch die anrufen, die jest zu Baden aus 
der Welt gejchafft worden feien; denn fie feien rechte Märtyrer 
und um der Wahrheit willen getötet.?) Auch die grauſame 
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und eigennützige Härte, mit welcher nachträglich noch die Hinter- 
bliebenen der beiden Vögte — fie Hinterliegen beide zufammen 
22 Kinder und 45 Enkel — von den eidgenöffiichen Boten 
behandelt wurden, trug dazu bei, die Ungerechtigkeit ihres 
Verfahrens ins Licht zu ftellen. Zuerſt entſchieden fie, daß 
die geſamte Hinterlaffenschaft der Hingerichteten für die eid- 
genöffiichen Stände in Beſchlag genommen werde, und ließen 
fi) nur mit Mühe durch die Fürfprache von Baſel, Schaff⸗ 
hauſen und Appenzell zur Zurücknahme des Beſchluſſes bewegen. 
Dafür mußte die Witwe Wirths wenigſtens die Koſten für 
den Unterhalt ihrer Angehörigen während ihres neunwöchent— 
lichen Gefängniſſes, ſowie die Taggelder für die eidgenöſſiſchen 
Boten im Betrag von 600 Gulden bezahlen und ſogar dem 
Scharfrichter zur Belohnung feiner Mühe für jedes von ihm 
gefällte Haupt ihrer Angehörigen ſechs Goldfronen geben. 
Welche Stimmung auch in der Folge in Stammheim ſelbſt 
herrſchte und wie wenig dort das von Wirth und ſeinen Söhnen 
angefangene Werk auch nach ihrem Hingang konnte erſchüttert 
werden, zeigt der entſchloſſene Widerſtand der Gemeinde gegen—⸗ 
über dem Verſuch der Tagſatzung, durch den thurgauiſchen 
Landvogt ihr die Bilder und Faſtengebote wieder mit Gewalt 
aufzuzwingen; was ſie gethan hätten, erklärten ſie, hätten ſie 
„nicht aus freiem Mut“, nicht willkürlich, ſondern auf Gottes 
Geheiß und durch ſein Wort belehrt gethan und würden ſich 
deswegen auch nicht wieder davon abbringen laſſen. Auch der 
Thurgau ging trotz jener Einſchüchterung und trotz den fortgeſetz— 
ten Unterdrückungsverſuchen der katholiſchen Landvögte immer 
unaufhaltſamer zum reformatoriſchen Glauben über. Gerade der 
Druck, mit welchem dieſe eidgenöſſiſche Herrſchaft ſich fühlbar 
machte, trieb ſeine Gemeinden um ſo mächtiger der Freiheit 
entgegen, die ihnen von Zürich zugleich mit dem neuen Glauben 
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angeboten wurde. „Wir jehen ung“, jchreibt einmal ein ans 
gejehener Bewohner des Thurgaus an Zwingli, „auf die 
Schlachtbank geliefert, wenn die von Zürich nicht ihren Schuß 
über uns aufrecht halten.“ 

Und konnte und durfte nun Zürich einem folchen Hülfe- 
ruf auf die Dauer fich verfchließen? War anderjeits nicht 
dieſe Rückfichtslofigkeit, mit welcher die Gegner die beftehenden 
Rechtsverhältnifje zur Bekämpfung des evangelifchen Glaubens 
ausbeuteten, für die Leiter feiner Politik die Aufforderung, 
auch ihrerjeit3 in der Verteidigung desfelben über manche in 
ihnen liegende Schranken und Rüdfichten fich hinwegzuſetzen? 
Zwingli hatte ſich in feiner Bekämpfung der fremden Kriegs— 
dienfte und feinem Bejtreben die reformatorische Lehre auszu— 
breiten, an die Überzeugungen gewandt; durch den Eindrud 
feiner Schriften und durch den perjünlichen Einfluß der ihm 
gleichgefinnten Freunde hoffte er fein Ziel einer fittlich-religiöfen 
Erneuerung der Eidgenofjenfchaft zu erreichen. Seine Gegner 
greifen, um ihn zu befämpfen, fofort zum Schwert. Die 
Tagfagung, auf welcher fie die Mehrheit befigen, legt nicht 
nur die Acht auf feine Perfon, jondern erflärt auch die Ans 
gehörigen feiner Lehre des Todes ſchuldig; fie greift, um fie 
zu beftrafen, in das Hoheitsrecht von Zürich ein und droht 
immer mehr fich zu einem Glaubenstribunat zır fonftituieren, 
welches zunächft in den gemeinen Herrichaften, allmählich aber 
auch im Gebiete der ganzen Eidgenofjenschaft alles wieder unter 
die Herrschaft der Hierarchie und des römischen Aberglaubens 
zwingen jollte. Von dem gleichen eidgenöffischen Tage zu 
Baden, auf welchem dag Gericht über vie Stammheimer Ge— 
fangenen gehalten wurde, erging an die Stadt St. Öallen der 
Befehl, der reformatorifchen Predigt in ihrer Mitte Einhalt 
zu thun, und der im gleichen Bundesverhältnifje ftehenden 
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Stadt Miühlhaufen wurde erklärt, daß fie als Eidsgenofjen 
dazu verpflichtet wären, wie die anderen Orte die Gebräuche der 
Väter zu erhalten: „Denn wir Eidgenoffen haben den feſten 
Entſchluß gefaßt, in unſeren Gebieten ſolchen neuen Glauben 
abzuthun und ihn, ſo weit Leib und Gut reichen, gänzlich 
auszurotten“. Zwingli hat, das darf nie vergeſſen werden, 
ſeinen politiſchen Kampf erſt begonnen, als die Tagſatzung 
durch eine derartige Auffaſſung des Bundesverhältniſſes ihn 
unvermeidlich gemacht hatte. 

Noch bedeutungsvoller indeſſen als dieſe Vergegenwärtig— 
ung ihrer unmittelbaren Nachwirkung auf den Fortbeſtand und 
den Fortgang der Reformation werden uns die geſchilderten 
Ereigniſſe endlich durch das Licht, welches ſie auf das innere 
Weſen und den Geiſt derſelben zu werfen geeignet ſind. Unſere 
Darſtellung hat ſich abſichtlich auf die Geſchichte „der erſten 
Märtyrer des evangeliſchen Glaubens in der Schweiz“ be— 
IHränft. Es find ihnen fpäter noch andere nachgefolgt, fo 
jener Züricher Pfarrer Jakob Kaifer, der in der Erfüllung 
jeines Berufes gefangen, am 29. Mai 1529 durch ein Urteil 
der Landsgemeinde zu Schwyz den Tod durchs Feuer erlitt, 
und im Grunde auch Zwingli felbft, der ja gleichfalls, wenn 
auch auf dem Schlachtfelde, doch nicht ala Kämpfer, fondern 
in Ausübung feines Amtes, als Tröfter der Verwundeten und 
Sterbenden feinen Tod bei Kappel gefunden hat. Aber jene 
früheren unterfchieden fich von dieſen leßteren dadurch, daß fie 
in der Neformationsbewegung bei allen Eifer und aller Ent: 
ſchiedenheit, womit fie fich an derjelben beteiligten, doch keinerlei 
irgendwie hervorragende Stellung eingenommen haben; es find 
faſt ausschließlich einfache Männer aus den Bolfe, Handwerker 
und Bauern, Männer, die noch hunderte ihresgleichen neben 
ſich hatten und die in ihrer Verborgenheit geblieben wären 
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ohne die ihnen auferlegte Schwere Pflicht, auf dem Nichtplak 
das öffentliche Bekenntnis ihres Glaubens abzulegen. Wenn 
irgendwer, jo werden deshalb dieje uns den wahren Inhalt 
und die Ziele diefes Glaubens, die thatſächlichen Wirkungen 
der Predigt Zwinglis erkennen laſſen. Es ift wahr, es find 
feine fontemplativen, in religiöjer Nomantif das alte mit dem 
neuen verjöhnenden Naturen; ihr Glaubenseifer äußert ſich in 
Worten und Thaten oft mit einer Derbheit und einer Xeiden- 
ſchaft, in welcher neben der richtenden Macht der evangelijchen 
Wahrheit gewiß auch der Erdgeſchmack des raurachiſchen 
Heimatbodens fenntlich genug fich zu jpüren giebt und welche 
unftreitig mit ihre Schuld daran trägt, daß die Reformation 
den von ihr angeftrebten allgemeinen Eingang nicht erreicht hat 
und daß esihr gegenüber zu jo gewaltfamer Gegenwirfung gekom— 
men ift, wie fie ung eben die Gefchichte jener Männer vor 
Augen geftellt hat. Aber welcher Läuterung und welcher Be- 
währung iſt dann wieder im entſcheidenden Augenblick dieſer 
Glaubendeifer fähig, der Bewährung nicht nur in der helden— 
mütigen Überwindung des Schmerzes und der Todesfurcht, 
ſondern auch in der freudigen Gewißheit des im Evangelium 
geoffenbarten ewigen Lebens und in der ſchlichten, anſpruchslos 
herzlichen Bethätigung der von ihm gebotenen vergebenden Liebe! 
Es iſt der Geiſt Zwinglis, der in ihnen lebte, „ſcharf und heftig“, 
wie Zwingli ſich einmal ſelbſt genannt hat, der Geiſt thatkräftigen 
Handelns und rückſichtsloſen, ungeſtümen Aufräumens mit dem, 
was in ſeiner Unwahrheit und Unzuläſſigkeit erkannt iſt, aber 
im tiefſten Grunde doch nicht der Geiſt der Zerſtörung, ſondern 
des dankbaren, unerſchütterlich feſtgewurzelten Glaubens an 
den in ſeinem Worte als die ewige Liebe ſich offenbarenden 
Gott. 
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Die Könial, Iandwirtihaftlihe Geſellſchaft 
von England und ihr Werk. 


Mas man aud von den Mitteln und Methoden jagen‘ 
mag, welche der englischen Landwirtjchaft zu gebote ftehen: 
über die erzielten Refultate find die Anfichten der jachverftän- 
digen Kreife der übrigen Welt einig. Troß des augenblid- 
lichen Notftandes, der allerort3 die agronomifchen Intereſſen 
Europas feit einer Reihe von Jahren verfolgt, und der England 
und feine intenfive Kultur fchwerer getroffen hat als andere, 
bleiben fie das anderwärt3 unerreichte Ideal deſſen, was Die 
" Nationalöfonomie dem Landwirt als Ziel feines Strebeng 
Hinftellt. Das der Kultur unterworfene Areal ift im Ver- 
hältnis zum Gefamtflächeninhalt Englands größer al in 
irgend einem anderen Lande Europas; feine Durchſchnitts— 
erträge auf dem gleichen Flächenraum find Höher, ſein Vieh- 
ftand zahlreicher und blühender, die Zucht vorzüglicher Raſſen 
nirgends in gleicher Weife verbreitet, die mechanischen, Fultur- 
technischen und chemiſchen Hülfsmittel mannigfaltiger und ent- 
wicelter. Selbft Belgien, mit 66° ſeines Areal3 unter 
Kultur, fteht um 10° gegen England zurüd. In dem durch) 
vortrefflichen Boden und günftigftes Klima ſprüchwörtlich 
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gejegneten Frankreich iſt der Durchichnittsertrag der Weizen- 
ernte nur 12 hl per Hektar gegen 26 in England. Auf den 
20 Millionen Heftaren, welche in Großbritannien als Feld, 
Weide und Wald eriftieren, werden 3 Millionen Pferde, 10 
Millionen Rindvieh und 30 Millionen Schafe ernährt, deren 
Dualität und Kaufwert höher fteht als in jedem anderen 
Lande; und der blühende Zuftand, den diefe Zahlen andeuten, 
iſt in al’ feinen wejentlichen Teilen das Werf von zwei Gene- 
rationen. 

Daß die natürlichen Vorteile, welche ſonſt wohl eine reiche 
landwirtichaftliche Entwicflung hervorrufen, in England jeden- 
falls nicht in befonders hohem Grade vorhanden find, ift noch 
heute überall erfichtlich. Das Klima, überreich an Feuchtigkeit, 
mit einem jährlichen Negenfall im Oſten von 62, im Weften 
von 88cm, bringt ein Element von Unficherheit und Unregel- 
mäßigfeit in alle landwirtichaftlihen Operationen, wie faum 
anderswo, und ift, im Norden wenigstens, für die wertoolleren 
Kulturpflanzen zu rauh. Große Diftrifte litten an den er— 
fältenden Wirfungen von Untergrundwafjern und weite Flächen 
mußten ungefunden Sumpfniederumgen abgerungen werden. Aller 
dings begünftigt die Feuchtigkeit und Wärme, welche der Golf- 
from der Weftfüfte des Landes zuführt, dag Wachstum von 
Gras und jaftigen Futterfrüchten. Dagegen ift von der trei= 
benden Kraft fonnigerer Himmelsftriche in den feuchten, wenn 
anch milden Nebelregionen wenig zu bemerfen. Ausgedehnte 
Streden von Moorland und arme, mit Heidefraut bedecte 
Halden blieben und bleiben noch heute vom Pflug unberührt. 
Der Boden, im Durchſchnitt nicht unfruchtbar, obgleich von 
großer Ungleichartigkeit, begann die Jahrhunderte voran- 
gegangener Ausbeutung zu fühlen und unverkennbar der Er- 
ſchöpfung entgegenzugehen. Das koupierte, unregelmäßige 
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Terrain widerjtrebte landwirtichaftlichen Operationen im großen, 
wie fie fich im füdöftlichen Europa oder in Amerika von felbft 
ergeben. Was die Natur geben konnte, war ihr nur mit 
Arbeit und Mühe abzuringen. 

Namentlich aber find es die eigentümlichen Befibverhält- 
nifje, welche einem blühenden Aufſchwung der Landwirtichaft 
entgegenzuarbeiten fcheinen. Das ganze Land befindet fich in 
den Händen einer unbeträchtlichen Anzahl von Grundbeſitzern, 
welche ſich felber nur in den feltenften Fällen mit dem praf- 
tiichen Landbau beichäftigen. Bei einer Bevölkerung von 34 
Millionen find nur 180000 Eigentümer von Grundftüden 
über 4 Hektare vorhanden. Bon dem Flächenraume von 32 
Millionen Heftaren, welche Sroßbritannien enthält, find un- 
gefähr 20 Millionen als Ader- und Weideland verwertet und 
von diefem Areal find 16 Millionen in den Händen von nur 
2192 Individuen, welche ſämtlich Grundftüde über 2000 Hek— 
tare befigen. Die ihnen jährlich zufließende Pachtſumme be- 
läuft fih auf £ 25 701 711, was bei dem Tandesüblichen 
Zinsfuß von 3% einer Kapitalbeteiligung von 800 Millionen 
Pfund entipricht. Dies ift übrigens noch weit nicht die Ge— 
ſamtſumme vom Kapital, welche die Klaſſe der großen Grund— 
eigentüimer in ihrem landwirtjchaftlichen Befige gebunden hat, 
da fie Gebäude und manche permanente Verbefjerungen, wie 
Wege, Drainageanlagen meiftens aus ihren eigenen Mitteln 
beftreiten. Die hierfür verwendete Summe wird auf ”/r des 
bloßen Bodenwertes angefchlagen und beträgt jomit etwa 340 
Millionen Pfund, fo daß die Grundeigentiimer von etwa */s 
de3 Fultivierten Bodens mit einem Gejamtfapital von 1120 
Millionen Pfund oder beiläufig 22 Milliarden Mark enga- 
giert find. } 

Die eigentliche Arbeit des Landbaues ift in den Händen 
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von Pächtern,, deren Zahl fich auf 561000 beläuft und die 
in Großbritannien, mit Ausſchluß von Irland, Komplexe von 
einer Durchſchnittsgröße von 23 Hektaren bewirtichaften. Nur 
600 Pächter verwalten jolche von 400, nur 5000 andere 2 big 
400 Hektare. Diefe Zahlen beweifen, daß ſich troß des großen 
Grundbeſitzes einzelner der eigentliche landwirtichaftliche Be- 
trieb mit verhältnismäßig Kleinen Gütern befaßt. Neben ihrer 
Arbeit find fodann die Pächter mit einem Betriebsfapital be- 
teiligt, welches im Viehftand, in Geräten, häuslichen Ein- 
richtungen und temporären Verbefjerungen des Bodens angelegt 
ift und auf 400 Millionen Pfund geſchätzt wird. In diefer 
Verteilung des Kapital Tiegt allerdings ein Vorteil von hoher 
Bedeutung für intenfive Landwirtichaft, gegenüber den gewöhn- 
lichen Verhältniffen des Kleingrumdbefiges. Dem Lande ftehen 
die Hülfsmittel von zwei anftatt von einem Kapitaliften zu 
gebote. Der eigentliche Landwirt, anftatt fein bejcheidenes 
Vermögen im Ankauf von Grund und Boden verjenfen zu 
müſſen und für den Betrieb wenig oder nichts mehr zur Ver- 
fügung zu haben, ift beffer befähigt, den höheren Anfprüchen 
unferer heutigen Kufturmethoden genüge zu Teiften. 

Das Eigentümlichfte ift, daß in England die Bachtverträge 
faft immer umd feit alten Zeiten auf Kurze, meift jechsmonat- 
liche Kündigung abgefchloffen find und daß diefes Berhältnis 
von Grundbefigern und Pächtern bis in die neuefte Zeit feft- 
gehalten wurde. Anders war e8 fehon längft in Schottland, 
to 19= und 21jährige Pachtabjchlüffe Landesbrauch find, die 
natürlich dem Pächter größere Sicherheit gewähren und ihn 
ermutigen, ernftlichere Opfer für die Verbeſſerung des Gutes 
zu bringen und einem weiter angelegten, rationeller durch⸗ 
geführten Wirtſchaftsplan zu folgen. Das Streben, die dem 
Fortſchritt ſcheinbar ſo hinderliche Einrichtung in England im 
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Sinne des jchottifchen Landesbrauchs abzuändern, ift jedoch, 
fogar von den Pächtern felbjt, in deren Intereſſe die Frage 
von Zeit zu Zeit angeregt wurde, abgewiejen worden. Aller- 
dings hat die Sitte die übeln Folgen des Syſtems dadurch 
wefentlich abgeſchwächt, daß ein häufiger Wechjel von Bächtern 
zu den Ausnahmen gehört; daß oft das Verhältnis zwijchen 
Gutsherrn- und Pächterfamilie ſich durch Generationen fort- 
erbt; daß der Gutsherr in engerer perfönlicher Beziehung zu 
feinem Lande bleibt, als wenn dasſelbe auf eine längere Reihe 
von Fahren jeinem Interefje und feiner Kontrolle entzogen wäre. 

Die Arbeiterbevölferung, jchlecht bezahlt und jchlecht er- 
zogen, war namentlich in den jüdlichen Grafichaften Englands 
fein Förderunggelement für raſchen landwirtjchaftlichen Fort— 
fchritt. Der etwas jchwerfällige, phlegmatifche Geift der 
anglo⸗ſächſiſchen Raſſe brauchte Zeit, um fich der modernen 
induftriellen Bewegung anzufchließen, welche die ftädtijche 
Bevölferung erfaßt hatte. Das Feſthalten am Althergebrachten 
war zäher, der Widerftand gegen dag Neue leidenschaftlicher, 
als man ſich Heute vorzuftellen vermag. In phyfiicher Bezieh- 
ung aufs vorteilhaftefte ausgeftattet, brauchte dieſe Klaſſe 
jedoch nur einen energifchen, befebenden Anftoß von außen, um 
den neuen Anforderungen, welche an fie gejtellt wurden, zu 
entfprechen. Die angeborene Liebe zu Tieren, die natürliche 
Gejchielichfeit im Gebraud) von Geräten und die Kraft und 
Ausdauer der Konftitutionen find Eigenfchaften, die fie vor 
der Landbevölferung anderer Länder auszeichnen. Das Aus- 
wanderungswejen begann ihren Horizont zu erweitern, bie 
Bildung und Agitation von Arbeiterunionen brachte ihnen in 
betreff ihrer Exiſtenzmittel wejentlihe und notwendige Er⸗ 
leichterung und der 1876 eingeführte Schulzwang ſorgt heute 
für ihre geiſtige Hebung, ſo daß die engliſche Landwirtſchaft 
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in dieſem Punkte jeßt Vorteile befißt, die ihr vor 60 Jahren 
vollftändig abgingen. 

Der Zuftand der Agrikulturverhältniffe des Landes zu 
jener Zeit ift ſchwer in dem heutigen Stand der Dinge wieder- 
zuerfennen. Die intelligenteren Landwirte Englands ſahen in 
vielen Beziehungen in Frankreich, in Belgien, Holland und 
Deutjchland, namentlich aber in dem benachbarten Schottland 
Beifpiele praftifchen und wifjenfchaftlichen Strebens, die fie 
im eigenen Lande vergebens fuchten. Die Bodenbearbeitung 
war im ganzen eine oberflächliche und nachläſſige und erforderte 
trogdem, infolge der mangelhaften, überall noch gebräuchlichen 
altſächſiſchen oder flämifchen Pflüge, mindeftens ein Drittel 
mehr Kraft als Heutzutage. Über diefen Punkt jedoch waren 
die Begriffe vollftändig im Dunkeln. Jeder Diftrift hing an 
jeinen vererbten, primitiven Werkzeugen, und Kaum hielten es 
einige der Mühe wert, eine überzeugende Bergleichung der 
verſchiedenen Inftrumente borzufchlagen. Bon eigentlicher 
Zieffultur war noch faum die Rede und die Bearbeitung des 
Untergrundes nur da und dort ein Kuriofum revolutionärer 
Neuerer. Die Drainagefrage, in dem nafjen Klima Englands 
von der allerhöchften Bedeutung, fing neuerdings erft an ein 
allgemeineres Intereffe zu erregen und wurde, namentlich in 
Schottland, von einigen Vorkämpfern der Sache mit landes— 
üblicher Energie in Angriff genommen. Aber wenn auch da 
und dort Verſuche gemacht und ſogar Diſtrikte entdeckt wurden, 
in denen althergebrachte Entwäſſerungsſyſteme ſeit langer Zeit 
in Anwendung gekommen waren, ſo war doch die ganze Auf- 
gabe in jeder Hinficht noch zu löſen, um die befte Methode 
zu wählen (obgleich Thonröhren ſchon 1810 in Anwendung 
gebracht worden waren), die Koften feftzuftellen, die Vorteile 
zu erweifen. 
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Was die gebräuchlichen Rotationsverhältniſſe betrifft, fo 
war das einfache „Norfolkſyſtem“ (Vierfelderwirtichaft: Rüben, 
Gerjte, Klee und Weizen) das verbreitetite, unter dem jedoch 
bereit3 in vielen Landesteilen der Boden Zeichen der Erichöpfung 
zu geben fchien. Dies troß der für jene Zeit verhältnismäßig 
reichlihen Anwendung von fünftlichen Dungmitteln, nament— 
lich Knochendünger, deſſen Einfuhr in 13 Jahren (von 1823 
big 1836) von 14000 Pfund auf 254000 Pfund Sterling 
wuchs. Die erfte Sendung von peruaniichem Guano traf da- 
gegen erſt 1839 in Liverpool ein. Auch wurde in manchen 
Grafſchaften Kalk, Mergel und Gips zum Düngen von Feldern 
benutzt, wobei allerdings in den meiften Fällen Inſtinkt und 
Tradition, ftatt Verſtändnis und erprobte Erfahrung, die Art 
der Anwendung beftimmte. — Über die Zeit und die Art des 
Säens, das noch immer ausschließlich) mit der Hand gejchah, 
namentlich auch über die richtige Duantität der Saat errichten 
die mwiderfprechendften Anfichten, die feine Mittel und feine 
Gelegenheit fanden, fich zu klären. 

Weit mehr vorgefchritten finden wir die englischen Land- 
wirte auf dem Gebiete der Viehzucht. Die Urſache hiervon 
(ag teilweife in den dem Futterbau günftigeren Elimatifchen 
Berhältniffen und in der angeborenen Liebe des engliſchen 
Landvolkes für die Tierwelt, noch mehr aber in dem ftimu- 
lierenden Einfluß, welcher aus dem fteigenden Fleiſchbedarf der 
raſch aufblühenden großen Städte erwuchs. Die Viehmärkte 
gaben ohne Zweifel den erften Anftoß zu Yandwirtjchaftlichen 
Ausftellungen auf diefem Gebiete, und der im Anfang des 
Jahrhunderts begründete Smithfieldklub mit feiner regelmäßig 
wiederkehrenden Weihnachtzausftellung zu London bot den 
Viehzüchtern eine erwiünfchte Gelegenheit, ihren Kunden umd 
fi) untereinander zu zeigen, was das Land zu produzieren 
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imftande war. Die berühmt gewordenen Rindviehraffen Eng- 
lands: die Shorthorns, Devons und Herefords, die feinen 
Leicefterfchafe, die rieſigen Cotswolds und felbft die Schweine 
von Berk- und Yorkihire hatten bereits unter der jorgfältigen 
Pflege der Collings, Bakewells und anderer Prachteremplare 
aufzumweifen, die faum mehr verbeffert werden konnten. Da- 
gegen waren e& Doch nur vereinzelte Punkte, da oder dort ein 
bereits weltbefanntes Gut, wo diefe Erfolge erzielt wurden. 
Die Viehzucht des Landes im allgemeinen war derjenigen der 
Nachbarländer kaum überlegen, und an eine allgemeine Ver— 
breitung dieſer außerordentlichen Leiftungen fchienen nur wenige 
zu denken. 

Bejonders bemerkenswert, verglichen mit dem heutigen 
Zuftande der englifchen Landwirtſchaft, war der primitive 
Huftand des Gerätewefens. Während gegen das Ende der 
dreißiger Jahre die ganze induftrielle Welt bereits von einem 
wahren Wirbelftrom erfaßt fchien und alle Gewerbe an dem 
Aufſchwung teil nahmen, der einem neuen Element im Kultur- 
leben der Völker, der Dampftraft, zu danfen war, blieb die 
Landwirtſchaft Scheinbar unberührt von diefer großen Beweg- 
ung. Der alte flämifche Plug, faft noch ganz aus Holz, 
mit plumpem Vordergeftell und unförmlichem Streichbrett, von 
vier Pferden gezogen, war noch überall dag landesüblichfte 
Geräte. Ihm folgte die hölzerne Egge und eine rohe, meift 
fteinerne Walze, um notdürftig die unregelmäßigen Schollen 
zu brechen. Kultivatoren, jelbft Pferdehauen waren im jüd- 
lichen England ganz unbekannt. An das Lockern des Unter- 
grundes wagten ſich nur einige hervorragend kühne Männer 
de3 Fortſchritts, meift mit jelbjtfonftruierten, unvollfommenen 
Inſtrumenten, obgleich der erfte Untergrundpflug ſchon im 
17. Sahrhundert gebaut worden war. Säemaſchinen begannen 
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gerade um jene Zeit in Suffolk konſtruiert zu werden und 
fuchten mühjfelig Gelegenheit, da und dort zur Probe arbeiten 
zu dürfen. Und doch Hatte bereits ein Jahrhundert zuvor, 
1730 bis 1740, Jethro Tull, ein berühmter Landwirt feiner 
Zeit, eine jelbfterfundene Säemafchine, die im Princip von 
der heutigen nicht wejentlich verfchieden war, mit Erfolg im 
Gang erhalten. Bei der Ernte bediente man fich ſelbſtver— 
ftändlich der Sichel oder der Senfe, und überall noch wurde 
der Drefchflegel ruhig gehandhabt. Niemand ſchien zu willen, 
daß ſchon Plinius eine Mähmafchine der alten Gallier be 
ichreibt, die allerdings die Ahren von den Halmen nur abriß, 
und drei Jahrhunderte fpäter verſchwunden war! 1780 bot 
eine englische Geſellſchaft einen Preis für die Erfindung eines 
ähnlichen Apparate, aber erft 1826 glüdte es Bell, einem 
Schotten, demfelben eine wirklich brauchbare Form zu geben, 
ohne daß er jedoch imftande geweſen wäre, feine Erfindung in 
weiteren Kreifen einzuführen. Allerdings waren ftationäre 
Dreſchmaſchinen in Schottland und im Norden von England 
ſchon feit einiger Zeit im Gebrauch, woſelbſt fie zuerſt mittelft 
Pferde- oder Wafferfraft in Bewegung gejegt wurden. Die 
transportable Dreſchmaſchine und die Lokomobile für land- 
wirtfchaftliche Zwecke waren jedoch noch völlig unbefannt. 
Um 1811 findet ſich das erfte Beifpiel einer zum Drefchen 
gebrauchten ftationären Dampfmaschine, welche von Trevithif, 
dem Erfinder der Hochdruckdampfmaſchine, errichtet wurde. 
Diefer folgte bald eine beträchtliche Zahl ähnlicher Mafchinen, 
namentlich in Northumberland, ohne fich jedoch weiter nad) 
Süden zu verbreiten oder in ihrer Konftruftion wefentliche 
Fortjchritte zu machen. Daß die Dampfkultur jchon gegen 
dag Ende des vorigen Jahrhunderts vom großen Watt eines 
ſehr allgemein gehaltenen Patents würdig gefunden wurde, 
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möge al3 Kuriofum erwähnt fein. Einer praftifchen Ausfüh— 
rung war der Gedanke im Laufe der folgenden 80 Jahre nicht 
näher gerückt. 

Auf dem Wege fortfehrittlichen Strebens, welches fih in 
feinen Keimen nach vielen Seiten Hin bemerflich machte, war 
befonders Schottland den englifchen Verhältniſſen fichtbar 
borangeeilt. Man juchte nad) dem Grunde der eigentüm- 
lichen Thatſache und glaubte ihn in mancherlei Umftänden zu 
finden. Die erwähnten langjährigen Pachtverträge, die befjere 
Erziehung der untern Volksklaſſen, der ſchottiſche Charafter, 
der den englischen an concentrierter Ausdauer, an hart— 
köpfiger Zähigfeit ernſten Schwierigkeiten gegenüber ohne 
Zweifel übertrifft, waren Momente, auf welche hinge— 
wieſen wurde. Aber vor allem war es die Thätigkeit 
einer bedeutenden, das ganze Land umfaſſenden landwirt— 
ſchaftlichen Geſellſchaft, deren erſte Anfänge bereits 1723 
gefunden werden, die ſich jedoch als Highland & Agricultural 
Society of Scotland im Jahr 1784 neu fonftitwiert hatte und 
mit Beharrlichfeit und Eifer für die Verbreitung praktischer 
Erfahrungen und die Förderung neuer Beftrebungen jorgte. 
Sie hatte feit kurzem mit großer Energie die Drainageange- 
legenheiten de3 Landes in die Hand genommen und einen 
Vorkämpfer in der Sache, Mir. Elfington, mit einem Preis 
bon E 1000 ausgezeichnet. In mancher anderen Richtung 
war ihr Einfluß in die Augen jpringend und jenes Beiſpiel 
trug weſentlich zu der 1838 ſtattfindenden Begründung der 
Royal Agricultural Society of England bei. 

Zwar beſaß England fchon damals einige landwirtichaft- 
liche Vereine, wie die alte Bath and West of England Agri- 
cultural Society, die jedoch über ihre lokalbeſchränkten Inter— 
eſſen nicht hinausgriff, ſodann den Smithfieldklub, der aber 
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ausfchließlich den Zweden der Viehzucht diente. Auch entftand 
um diefelbe Zeit die Yorkshire Agricultural Society, die 
in ihrem engeren Kreiſe, namentlich für Pferdezucht, von 
nicht zu unterfchägender Bedeutung werden follte. Eine all- 
gemeinere Wirkſamkeit entfaltete viele Jahre hindurch das 
„Board of Agriculture“, das, von der Negierung in liberaler 
Weiſe geftüßt, unter feinem Präſidenten Sir 3. Sinclair im 
Sammeln und Berbreiten ftatiftiicher und anderer nützlicher 
Kenntnifje viel Gutes gethan Hatte, aber nad) dem Tod jeines 
Begründers janft eingefchlummert war. Was not that, war 
eine unabhängige, aus den Kreifen der Grumdbefiger und 
Landwirte hervorgegangene Verbindung, welche deren Bedürf- . 
nifje aus eigenfter Erfahrung fannte und entjchloffen war, 
mit einem gewifjen Aufopferungstrieb für das allgemeine Beſte 
und zugleich in wohlverftandenem eigenem Intereſſe Hand an 
den Pflug zu legen. 

In diefer Beziehung bietet dag englijche Leben Beifpiele 
in allen Richtungen, welche zu den charakteriftiichen Eigen— 
tümlichkeiten des Volkes gehören. Der Mut zur Initiative 
ift Hier Inſtinkt; Selbſthülfe ſelbſt in Fällen, wo in jedem 
andern Lande das Eingreifen des Staates als faft jelbftver- 
ftändlich angenommen wird, ift ein Glaubensartifel geworden. 
Staat und Staatshülfe genießen, verdienter- oder unverdienter- 
maßen, in allen das praftijche gewerbliche oder fommerzielle 
Leben berührenden Fällen fein Vertrauen. Wo ein Inſtitut 
ſich auf diefes Element ftügen zu müſſen glaubt, ift es in 
der öffentlichen Meinung vornweg verloren. Wenn die Kraft 
de3 einzelnen nicht ausreicht, ift fofort eine Verbindung von 
direft bei der Sache Beteiligten bereit, die bedrohten Inter— 
efen zu wahren und zu fürdern. Nicht nur im Drgamfieren 
und in der thätigen, ſchöpferiſchen Wirkſamkeit ſolcher Bereine 
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zeigen die Engländer ein Geſchick, das anderwärt3 vergebens 
gejucht wird, jondern namentlich) auch in der fo notwendigen 
Unterordnung individueller Anfichten und Wünfche unter Die 
wichtigeren, allgemeinen Zwede. Mag es das Beilpiel und 
die praftifche Übung eines längſt organifierten freien politischen 
Lebens machen, mag die Erziehung dazu beitragen, welche ſchon 
der Jugend geftattet, fich ohne Druck von oben im eigenen 
Kreife zu bilden, und fie daran gewöhnt, Gleichberechtigten 
gegenüber zu herrjchen und fich zu beherrichen: Engländer 
verjtehen das Selbjtregieren und find felbft leichter zu regieren, 
als Dies bei andern Nationen der Fall ift. Darin mehr als in 
‚großen äußeren Vorteilen liegt das Geheimnis der merkfwür- 
digen Erfolge ihres Kolonijationswejens, defjen Anfänge nie 
vom Staate als jolchem ausgehen, ſowie ihrer großartigen 
merfantilen Unternehmungen, die fich jeder Staatshilfe faft 
ängftlich erwehren. Die Vorteile, welche hiedurch gewonnen 
werden, find die naturgemäßeften der Welt. Der Sache jelbft, 
welche zu fürdern ift, ftehen auf diefe Weije diejenigen Kräfte 
zu gebot, welche aus dem unmittelbarften Verftändnis der 
Bedürfniſſe hervorgehen, und welche des eigenften Intereſſes 
halber am eheften bereit find, diefelbe in aufopfernder Weiſe 
zu ftügen. Kein Staat, troß des beftorganifierten Beamten- 
jtandes, ift imftande, diefe Elemente zu erjegen. 

Auf folcher Bafis beruhte denn auch die Royal Agri- 
cultural Society of England, deren eigentliche Konftituierung 
dur) eine „Royal Charter“, nad) einem zweijährigen provi- 
joriichen Beftehen in das Jahr 1840 fällt. An ihrer Spihe 
fanden einige der größten Grundbefißer des Landes, wie die 
Herzoge von Richmond, Grafton, Ruthland, Sutherland, neben 
den einficht3vollften praftifchen Landwirten, wie Earl Spencer, 
Mr. Ph. Pujey, Mr. H. S. Thompfon und andern, von denen 
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die erfteren den mächtigen Einfluß ihrer gefelichaftlichen Stel- 
lung in die Wagjchale legten, während die leßteren dag Ver— 
ſtändnis für die Bedürfniffe der augenbliclichen Lage und 
die jchaffende Kraft für die Zwecke des Vereins beibrachten. 
Troß des ariftofratifchen Charakters der Mehrzahl der Gründer 
jedoch und troß des Titels einer „Royal“ Society war der- 
jelbe weder vom Staate noch von der regierenden Familie 
al folcher in irgend welcher Weife patronifiert. Der Prinz- 
regent, wie jpäter der Prinz von Wales, begegnete in feinem 
Kreije dem ſtrebſamen Landwirte als Landwirt und Grund- 
bejiter, bereit für das gemeinfame Ziel das Seinige in Nat 
und That beizutragen. Wo die Regierung mit der Thätig- 
feit des Vereins in zufällige Berührung fam, bewahrte fie 
die höflich wohlwollende Neutralität, welche fie allen andern 
ähnlichen Instituten gegenüber beobachtet. Es war und blieb 
die Aufgabe der Landwirte, die landwirtichaftlichen Intereſſen 
Englands mit eigenen Kräften und nach eigenem Gutdünfen 
zu fördern. 

„Practice with Science“ war das Motto, in welchem 
die Gefellichaft die Richtung ihrer Thätigfeit andeutete. An 
die Stelle von althergebrachten Gebräuchen, von unverjtandenen 
Traditionen hoffte fie rationelles Vorgehen, berechnetes und 
durchdachtes Verfahren zu fegen. „Science“, Wifjenjchaft im 
englifchen Sinne, d. h. Kenntniffe auf allen die Landwirt- 
Ichaft berührenden Gebieten, follten die verfnöcherten und ver- 
alteten Gewohnheiten neu beleben. Bei jeder Gelegenheit jedoch) 
warnte auch der Verein fich jelbft vor der Überfchägung rein 
theoretifcher Wiſſenſchaftlichkeit. Praktiſche Erfahrung follte 
die Bafis feines Wirfens bleiben. Bicher- und jelbjt Labo— 
ratoriengelehrfamfeit wurde mit ehrfurchtsvoller Vorficht und 
Scheu berührt. Nichts ſollte die thatjächliche Unterftügung 
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der DVereinsthätigfeit erhalten, was fich nicht erprobt Hatte 
oder erproben ließ. Practice drängte fich deshalb auch überall 
in den Vordergrumd, und daß dies für einen das rein praf- 
tifche Leben beeinfluffenden Verein der geeignete nz 
war, bedarf wohl feiner näheren Erörterung. 

So finden wir denn auch, wie in den zehn Paragraphen, 
in welchen die Gründungsurfunde der Gejellichaftihre unmittel- 
baren Zwecke des näheren auseinanderſetzt, der aufs prak— 
tiſche Wirken gerichtete Geift derjelben in faft naiver Weife 
zum Ausdruck fommt. Unbedeutende Einzelnheiten werden 
betont, manches Wichtige, das fofort die Thätigkeit des Ver— 
eins in hohem Grade in Anſpruch nahm, bleibt faft unbe- 
rührt. Der Mangel wifjenschaftlicher Togif zeigt uns auf den 
erjten Blick, daß wir es hier mit praftifchen Leuten zu thun 
haben, denen direktes Eingreifen mehr am Herzen Tiegt, als 
Syſteme. Sie beabfichtigten, ihre Aufgaben aufzählend: 

1. In landwirtfchaftlichen Publikationen und wiſſen— 
Ihaftlichen Werfen diejenigen Kenntniffe zu ſammeln, welche 
ſich durch praftiiche Erfahrung für Landwirte von Nuten 
erwiejen hatten. 2. Mit andern Vereinen im In- und Aus- 
lande in Korrefpondenz zu treten, und aus derfelben diejenigen 
Vorteile zu ziehen, die für die Landwirtfchaft vom Nuten zu 
fein versprechen. 3. Praktiſche Landwirte für Verfuche zu 
jubventionieren, welche den Wert folcher Kenntniffe feftitellen 
dürften. 4. Wiljenschaftliche Kräfte zu ermutigen (wir über- 
jegen wörtlich) der Verbefferung landwirtſchaftlicher Geräte 
und Gebäude, der Anwendung der Chemie für landwirtſchaft— 
liche Bwede, der Vertilgung von Inſekten und jchädlichen 
Pflanzen ihre Aufmerkfamfeit zuzumwenden. 5. Die Entdeckung 
von neuen Getreide- und Gemüſearten zu fördern. 6. Kennt— 
niſſe in Bezug auf Wald-, Baum- und Hedenpflanzungen 
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und überhaupt auf alle andern Fragen landwirtſchaftlichen 
Vortjchritts zu fammeln. 7. Maßregeln für die Erziehung 
der auf den Landbau angewieſenen Bevölferung zu ergreifen. 
8. Tierärztliche Studien in Bezug auf Rindvieh, Schafe und 
Schweine zu fördern. 9. Bei den Berfammlungen des Ber- 
eins auf dem Lande durch Prämiierungen und anderweitig die 
beiten Methoden des Landbaueg und der Zuchtviehproduktion zu 
ermutigen. 10. Das Wohlergehen der ländlichen Arbeiterbe- 
völferung zu fördern, und auf den verbefjerten Stand ihrer 
Gärten und Wohnungen zu dringen. 

Wir werden im Verlaufe fehen, in wie capriciöſer Weife 
die wirklichen Leiftungen des Vereins diejen teilweife wunder- 
lic) formulierten Beftimmungen entjprechen, oder vielmehr wie 
frei von allen Borausbeftimmungen fich diejelben geftalteten. 
Eine negative Beitimmung der Öründungsurfunde verdient 
noch bejonders erwähnt zu werden. Dem Vereine jollte jede 
politijche Tendenz fern bleiben. Selbſt Tragen politifcher 
Natur, welche die Iandwirtichaftlichen Intereſſen aufs intimfte 
berührten, wie z. B. die kurz nach feiner Begründung ange- 
regte Abjchaffung der Kornzölle, oder ſpäter und heute noch 
Die gejeßlichen Beziehungen zwifchen Örundeigentümer und 
Pächter, waren von feinen Verhandlungen ausgejchloffen. Die 
Loyalität, mit der dieſe Beftimmung in einem Lande von jo 
regem politiichen Leben wie England, eingehalten wurde, iſt 
in der That beachtenswert, und ein Beweis jener Gabe der 
Concentration, der weiſen Beſchränkung, die ſich im engliſchen 
Leben in hundert Formen beobachten läßt. Durch die bewegteſten 
politiſchen Zeiten ſehen wir denn auch die Royal Agricultural 
Society, welche die entgegengeſetzteſten Elemente, vom exkluſiven 
Hochtorytum bis zum ausgeſprochenſten Radikalismus der neueſten 
Zeit, in ſich vereinigt, ruhig und ungeſtört ihre einfach prak— 
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tiichen Zwecke verfolgen und man jucht umfonft in ihren 
Beröffentlihungen eine Spur der higigen politifchen Kämpfe, 
die auch die landwirtſchaftliche Welt von Zeit zu Zeit be- 
wegten. „Alles zu feiner Zeit!“ war in diefer Beziehung 
das wohlverftandene Princip ihrer Mitglieder. Die ruhige 
Toleranz und dag ungeftörte Zuſammenwirken außerhalb der 
politiichen Sphären, in denen fie alle mehr oder weniger inter- 
ejfiert find, ift eine jener bedeutfamen Eigenheiten der eng- 
liſchen Gejellichaft, welche fich dort von jelbft verjteht und 
andern Nationen bejonders jauer zu fallen jcheint. Daß ohne 
diefelbe eine umfafjende Thätigfeit, wie die der Royal Agri- 
cultural Society, nicht eriftieren fünnte, ift einleuchtend. 

Die Mittel, welche der Verein zur Erreichung feiner oben 
definierten Zwede in Bewegung jegte, lafjen fih am leich— 
teften im Anſchluß an feine innere Organifation überjehen. 
Die Mitglieder zerfallen in zwei Klafjen: gewöhnliche und 
Borftands-Mitglieder, welche fi durch den Betrag ihrer 
Sahresbeiträge von beziehungsweife 1 und 5 Pfund unter- 
Heiden. Die Vorftandgmitglieder haben gegenüber den ge- 
wöhnlichen nur das Recht, in den Verhandlungen des General- 
ausſchuſſes mitzufprechen, find jedoch ohne Stimmrecht, wenn 
fie nicht erwählte Mitglieder dieſes Ausſchuſſes find, wozu 
beide Klaſſen gleichmäßige Berechtigung haben. Der Unter- 
Ihied hat mehr den Zwed, die reicheren Mitglieder zu einer 
entjprechend thätigeren Unterftügung des Vereins heranzuziehen, 
als ihnen eine bejondere, überwiegende Bedeutung zu geben. 

Nach erfolgter Erwählung durch einfache Stimmenmehr- 
heit de3 Generalausfchufjes hat das Mitglied dag Necht der 
Anwejenheit, des Sprechens und Stimmens in fämtlichen 
Generalverfammlungen. Es hat ferner den freien Zutritt zu 
der Bibliothek, den Modellen und ſämtlichen Ausftellungen 
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des Vereins. Auf den Ießteren hat e8 das Recht des Aus- 
fteleng von Tieren oder Geräten unter fpeziellen, ſehr erleich- 
terten Bedingungen, jodann die fojtenfreie Yujendung des 
Vereinsjournals, und ſchließlich genießt es gewiſſe Unterſtütz— 
ungen und Hülfeleiftungen in chemijchen, zoologifchen, bota— 
nischen und namentlich auch in veterinären Angelegenheiten. 

Bon den drei Generalverfammlungen, welche jährlich ab- 
zubalten find, finden zwei, im Mai und Dezember, in London 
statt, und find für die Regelung der inneren Vereinsangelegen— 
heiten beſtimmt. Die dritte ift in Berbindung mit der jähr- 
ich abzuhaltenden Wanderausftellung, welche, wie wir fehen 
werden, bald die wichtigfte Äußerung des Vereinslebens 
werden follte. 

Ein Präfident, 12 Bizepräfidenten und 12 Berwaltungs- 
räte jtehen an der Spitze des Vereins. Dieje mit weiteren 
50 erwählten Mitgliedern bilden den Generalausfhuß. Die 
laufenden Gejchäfte, jowie die gejeßliche Vertretung des Ver— 
eins, find einem ftändigen und bejoldeten Sekretär anvertraut, 
dem das nötige Perſonal untergeordnet ift. Der Präſident 
wird jährlich neu gewählt und kann vor 3 Jahren nicht 
wieder gewählt werden. Bizepräfidenten und Verwaltungs— 
räte find ebenfalls jährlich) zu wählen, jedoch jofort wieder 
wählbar. Dasjelbe gilt von der Hälfte der 50 gewöhnlichen 
Mitglieder des Generalausſchuſſes, welche jährlich auszutreten 
und erjegt zu werden hat. Dieje jämtlihen Wahlen finden 
unter allgemeinem Stimmrecht auf der Generalverfammlung 
im Mai ftatt; die Gewählten treten jedoch ihr Amt erft nach 
der folgenden Generalverfammlung im Juli an, jo daß die 
Wanderausftellung gewifjermaßen den Schluß der Verwal— 
tungsthätigfeit eines Jahres bildet. In anderer Weije, als 
durch feine Nedeberechtigung und fein Wahlrecht auf den 
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Generalverfammlungen, greift das gewöhnliche Mitglied in 
die Einzelheiten der Vereinsführung nicht ein, welche in 
allen wejentlichen Punkten in den Händen des Generalaus- 
ſchuſſes Tiegt. 

Diefer hält monatlich eine Verſammlung, bei welcher die 
Anmwejenheit von 5 Mitgliedern genügt, um fie beichlußfähig 
zu machen. Ein Drittel der Anweſenden kann jedoch darauf 
beftehen, eine Beftätigung der gefaßten Beichlüffe auf der 
nächſten Verſammlung zu erwarten. Dem Generalausſchuß 
ſteht die Ernennung permanenter und temporärer Spezial⸗ 
ausſchüſſe zu. Die erſteren müſſen jährlich, im Dezember, 
aufgelöſt und neu erwählt werden. Dies gilt auch für die 
letzteren, ſollten ſie ihre ſpezielle Aufgabe am Ende des Jahres 
noch nicht gelöſt haben. Von permanenten Ausſchüſſen ſind derzeit 
dreizehn in Thätigkeit, die ſich mit den folgenden Zweigen beſchäf⸗ 
tigen: Das Finanzweſen; die Hausverwaltung; das Journal; 
Chemie; Samen- und Pflanzenkrankheiten; Veterinärweſen; Tier- 
prämiterung; Geräteprämiierung; Austellung; Ausftellungsplag- 
fontrafte; Erziehung und Wahlen. Diefe Ausſchüſſe Haben neben 
ihrer genau beftimmten Verwaltungsthätigfeit eine nur beratende 
und berichtende Bedeutung. Ihre Vorſchläge werden erjt durch 
den Generalausſchuß zu Bejchlüffen erhoben. 

In diefem ganzen Arrangement ift dag Prineip der Be- 
weglichkeit der leitenden Elemente des Vereins aufs jorg- 
fältigjte beritkfichtigt. Die Gründer bemühten fich, jein 
Beftehen und Wirken nicht an einzelne hervorragende Perſön— 
fichfeiten zu binden, fondern aus den landwirtichaftlichen Kreifen 
Des ganzen Landes immer wieder neue Arbeitsfräfte heranzu- 
bilden, neue fortjchrittliche Ideen heranzuziehen. Dies war 
in der bevorftehenden Zeit taschen Schaffens und Fortſchrei— 
tens von beſonderer Bedeutung und hat dem Inſtitut durch 
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Jahrzehnte eine Lebensfriiche gefichert, die es auch heute noch 
zum Führer der landwirtfchaftlichen Intereffen Englands macht. 
Was die Mitgliederzahl der Geſellſchaft anbelangt, fo 
ftieg Diejelbe in den erften Jahren ihres Beſtehens rasch 
auf ein Marimum von 7000. Doch zeigte fich bald, daß 
diefe erfreuliche Beteiligung nicht dem wahren Stand der 
Dinge entſprach. Viele, angezogen durch die Ausstellungen, 
welche zu jener Zeit den ganzen Heiz der Neuheit be- 
jaßen, konnten ſpäter nicht bewogen werden, ihren Pflichten als 
Vereinsmitglieder nachzufommen, und fo trat von 1845 big 
1355 ein langjamer Rückgang ein, der die Zahl der Betei- 
ligten jchließlich auf ein Minimum von 4822 reduzierte. Won 
jest an aber, namentlih im Anſchluß an die merfwiürdige 
Entwidlung der technifchen Seite des Tandwirtfchaftlichen 
Fortſchritts, ftieg auch die Mitgliederzahl wieder, diesmal in 
gejunder ftetiger Weife, und beträgt heutzutage 8122. 

Diefe Zahlen, an ſich nicht unbeträchtlich, zeigen nichtg- 
deftoweniger, daß der Verein nicht die Mafje der landwirt- 
ſchaftlichen Bevölferung zu thätiger Teilnahme herangezogen 
dat. Es lag dies in der Natur feiner Aufgabe und in den 
englischen Befigverhältnifjen. Er ftrebte vor allem eine Ver— 
mittlung der verjchiedenen Diftrikte zum Austaufch gemein- 
nüßiger Ideen an; er fuchte die einzelnen mit dem Ganzen 
in Verbindung zu bringen, die Landwirtichaft von den engen 
Schranken zu befreien, in denen fie gefangen ſchien und die 
ihren raſcheren Fortſchritt hemmten. Er ftand deshalb in 
feiner Konkurrenz mit den lokalen landwirtichaftlichen Vereinen, 
denen der Fleinere Landwirt angehörte und die auch in Eng- 
land nad) Hunderten zählen. Seine Zwede fonnten nur von 
dem weiterbliefenden, fein praftifcher Nußen nur von den 
größeren Okonomen verftanden und gewiirdigt werden, und fo 


250 Mar Enth: [22 


erflärt fih naturgemäß fein, man möchte jagen: arijto= 
fratiicher Charakter — im beiten Sinne des Wort, — der 
fi auch in der Zahl feiner Mitglieder Eundgiebt. Sein Ver- 
hältnis zu den Lofalvereinen ift demzufolge immer das aller- 
freundlichſte geweſen. Wo er im Verlauf feiner Wanderthätigfeit 
das Gebiet derjelben berührte, war er ficher, von ihrer Seite 
die regfte Mitwirfung zu finden, während er ſeinerſeits ſtets 
bereit war, lokale Intereſſen zu unterſtützen. 

Auch in Bezug auf ihre finanzielle Lage darf die Royal 
Agrieultural Society nicht mit gewöhnlichem Maße gemejjen 
werden. Ihr Jahreseinkommen, abgefehen von den Ausitel- 
lungsrechnungen, auf die wir kurz zurückkommen werden, beträgt 
ungefähr E 8000 und ift, der Zahl ihrer Mitglieder ent- 
Iprechend, langſam auf diefe Höhe geftiegen. Die Ausgaben 
für Die Bwede de3 Vereins, d. h. für die Privilegien und 
Vorteile, welche die Mitglieder genießen, und alle die Land- 
wirtichaft im allgemeinen fördernden Unternehmen betrugen in 
den erften Zeiten im Durchfchnitt 2/5, neuerdings meift über 
*/a, ja "Is des Einkommens, jo daf fi) das Kapital der 
Geſellſchaft nur langſam vermehrt. Eine befonders unglückliche 
Ausſtellung, der erſte und letzte internationale Verſuch, den 
die Geſellſchaft gemacht hat, gab demſelben einen ſchweren 
Schlag, jo daß es derzeit nur £ 18000 beträgt. Der Jahres- 
beitrag eines Mitgliedes, ein Pfund oder 20 ME. betragend, 
verteilt fich) annähernd auf die verjchiedenen Poften der Ver— 
einsthätigkeit in folgender Weife: Aminiftration, Taxen, 
Drudereien, Poſt und Gehalte 6,5 ME, Journal 4,5 ME. (im 
Buchhandel koſtet dasjelbe 12 ME), Chemie, Botanif, 
Tierarzneifunde und Erziehung 5 ME, Ausſtellungsweſen 
und Reſervefonds 4 Mk. Daß der Verein die ihm zu gebot 
ſtehenden Mittel ohne Verzug zum beſten ſeiner gemeinnützigen 
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Zwecke verwendet, ift ihm eher zur Ehre zu rechnen, ala zum 
Vorwurf zu machen. Das bloße Anhäufen von Kapitalien, 
wie e3 neuerdings bei der Highland Society of Scotland ftatt- 
fand, die mit Bewußtſein darauf Hinweift, viel reicher gewor— 
den zu fein, hat in der That feinen Sinn. Der wahre Wert 
der Royal Agricultural Society befteht in einer langen Reihe 
von Erfolgen, auf die fie mit Stolz zurückblicken fann, und 
die den Wohlftand des ganzen Landes in einer Weife gehoben 
haben, daß die verausgabten Summen faum in Betracht kom— 
men Sollten. 

Es ift in der That nicht leicht, die verfchiedenen Leiftungen 
der Geſellſchaft ſyſtematiſch zu ordnen und zu überblicken. Sie 
ergaben fich häufig ohne vorhergefaßten Plan, den Bedürfniffen 
des Augenblicks entjprechend. Die durchaus praftifche Richtung 
ihre Strebens widerftand einer jchablonenartigen Voraus— 
beftimmung und läßt nachträglich faum eine fachlich geordnete 
Überficht zu. Ihre wichtigsten Erfolge hängen aufs engite 
mit einer Bejtimmung zufammen, die in dem urjprünglich 
projeftierten Plane kaum zwijchen den Zeilen gefunden werden 
fann: dem Ausftellungswefen. Die Verbreitung einer mufter- 
haften Viehzucht über ganz England, das Echaffen des land- 
wirtichaftlihen Mafchinenbaues in feiner heutigen Bedeutung 
müfjen wir dort verfolgen. Betrachten wir jedoch furz zuvor 
die weniger bedeutend gewordenen Reſultate, welche der Ver— 
ein im Verlauf der legten 45 Jahre anftrebte. 

Bor allem muß hier auf das „Sournal“ der Gefellichaft 
hingewiejfen werden, daS in hervorragender Weile Mittel und 
Zweck zugleich geworden ift. ES erjcheint in jährlich zwei 
ftarfen Bänden. Im Anfange, zu einer Zeit, in der die heutige 
fachliche Tages- und Wochenprefje nicht eriftierte, war e8 die 
einzige Bublifation, in der fich landwirtjchaftliche Fragen des 
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Augenblids behandeln Liegen. Zum erften Mal fprah in 
jeinen Blättern der Naturforjcher — der Philoſoph, wie die 
engliiche Sprache ihn zu nennen liebt — mit Nachdruck und 
nachhaltig zum einfachen Landwirt und fuchte deffen Sprache 
wie feine Bedürfnifje, feine Vorurteile und feine Erfahrung 
zu verftehen. Zum erften Mal fand der praftifche Okonom 
eine Gelegenheit, jeine Lieblingsideen oder feine fpeziellen Er- 
folge vor einem großen Bublifum zu beleuchten, und frühe 
jehen wir hier die bejcheidenen Anfänge der kommerziellen 
Reklame. Nächſt den Berichten über den Stand und die 
Thätigfeit des Vereins befchränfen fich jpäter, wie heutzutage, 
die Mitteilungen auf eingehende Eſſais über wichtige und 
zeitgemäße Aufgaben der Landwirtichaft. Alle offiziellen Mit- 
teilungen an den Verein fünnen in feinem Journal Aufnahme 
finden. Sämtliche gefrönte Preisfchriften, zu welchen die 
Aufgaben von Beit zu Zeit ausgejchrieben werden, finden hier 
ihre Veröffentlichung. Die Berichte der verjchiedenen Spezial- 
ausſchüſſe, welche fich mit irgendwelchem Probleme bejchäftigen, 
und namentlich die forgfältigen Aufzeichnungen in betreff der 
Ausftellungsrefultate des Jahres find hier zu finden. Aufs 
Ttrengfte dagegen find Mitteilungen rein theoretifcher oder jpe- 
fulativer Natur ausgeichloffen, oder foldhe, die auf andere 
Publikationen, Bücher und Schriften bafiert find. Die circa 
80 vorliegenden Bände, welche feit 1839 erfchienen find, ent- 
halten deshalb auch eine Fundgrube praktischen Wifjens, eine 
fortlaufende Gejchichte der neueſten Entwiclung der Landiwirt- 
Ihaft und alfer ihrer Zweige, wie fie wohl faum eine zweite 
Publikation aufweien fann. Zur Verbreitung von „‚Science“ 
im englifchen Sinne, d. h. von Kenntnifjen, gefichtet durch praftifche 
Erfahrung, hat das Journal auf einem verhältnismäßig wenig 
verjprechenden Boden das Seinige in brillanter Weife beigetragen. 


25] Die gl. landwirtfch. Gefellfchaft v. England u. ihr Werk. 253 


Über die wertvolliten Artifel der langen Reihe muß 
hier ſelbſtverſtändlich die flüchtigfte Andeutung genügen. Im 
erſten Jahrzehnt finden wir eine fortlaufende Serie ganz 
vortrefflicher Preisichriften über den derzeitigen Stand der 
Landwirtſchaft in den verjchiedenen Graffchaften des König: 
reiches, welche zum erften Mal ein vollftändiges Bild des Ter- 
rain gewähren, auf dem die Royal Agricultural Society zu 
arbeiten gefonnen war, und die namentlich zeigten, wo und 
wieviel des Guten in unbekannten und unzugänglichen Diftrikten 
gefunden werden konnte, und wo und welche befondere Mängel 
allerort3 zu heben waren. Daneben beichäftigte in jener frühen 
Periode das Problem der Drainage, und die Trage der Ver- 
bejjerung von Pferdepflügen die gejellichaftlichen Autoritäten 
und Autoren in eingehendfter Weife. Auf dies folgt eine 
durch Jahre fich Hinziehende Diskuffion über landwirtſchaft— 
fiche Transportmittel, namentlich in Bezug auf die Einführung 
der jetzt überall gebräuchlichen zweirädrigen Karren, im Gegen- 
ja zu den alten vierrädrigen Wagen. Dann erjcheint das 
große Problem der Einführung der Dampffraft auf Iandwirt- 
ſchaftlichem Gebiete und jpäter die eingehenden und Foftjpieligen 
Unterfuchungen in betreff der Dampffultur. Auf chemiſchem 
Gebiete veröffentlicht Lawes in diefen Blättern feine mit 
eijerner Ausdauer verfolgten praktischen Experimentalftudien, 
welche über 33 Jahre in Anſpruch nahmen. Später finden 
wir, in Verbindung. mit den Breisausfchreibungen für beftver- 
waltete Güter, forgfältige Detailberichte, welche die landwirt— 
ſchaftliche Praxis des heutigen Englands aufs eingehendite 
fejtftellen. Neben all dem geht eine bunte Menge direft der 
praktischen Arbeit entnommener Artifel über Viehzucht und 
Feldbau und die Hundert Beziehungen, welche diejelben mit 
andern Zweigen des Wiſſens verbinden, namentlich aber auch 
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eine fortlaufende Gefchichte der mannigfachen Schwierigkeiten 
und Kämpfe des Bereines jelbft, der feinen Aufgaben gegen- 
über ſich bald als Lehrer und Meifter, bald als Echüler und 
Diener zurecht zu finden hatte, und beides zu fein wußte. Das 
alles in Auffägen, denen man die frifche Luft des fchaffenden 
Lebens in jeder Zeile anfühlt und welche in der That das 
Motto der Gejellichaft: „practice with science“, in würdiger 
Weiſe aufrecht zu erhalten wiffen. 

Die Redaktion des Journals fteht unter Leitung des 
Journalausſchuſſes, der die Preisausschreibungen reguliert, 
über die aufzunehmenden Artikel entjcheidet 2. Für die 
redaktionellen Detailarbeiten, die Verwaltung und Verſendung 
ift ein ftändiger Nedaftenr, gegenwärtig der Sekretär des 
Vereins, verantwortlich. Die jährlichen Koften der Veröffent- 
fihung betragen durchjchnittlih EL 1900, wobei 8000 Frei- 
eremplare an Mitglieder abzugeben find und eine gewifje Anzahl 
im Buchhandel Berwendung findet. 

Die erwähnten Höchft intereffanten Erperimente von R. 
3. B. Lawes, welcher des großen Liebigs Studien im Labo- 
ratorium mit eiferner Ausdauer auf Feld und Flur verpflanzte 
und die Produkte der Vegetation mit Hülfe der Natur aus 
den Elementen wieder zufammenzufegen fuchte, in die fie jener. 
zerlegt hatte, werden neuerdings (jeit 1876) auf einer Verſuchs— 
ftation de3 Vereins zu Woburn unter defjen Leitung fortgefegt. 
Die rein wifjenschaftliche Seite der Agrikulturchemie lag felbft- 
veritändlich jeinen Beftrebungen ferner. Seinem chemifchen 
Ausſchuß fteht die Thätigfeit eines permanent angeftellten 
praftiichen Chemifers zur Seite, welcher dem Laboratorium 
des Vereins vorjteht. Hier werden zu beftimmten, mäßigen 
Preifen für Mitglieder chemische Analyfen vorgenommen, die 
ſich auf Düngerftoffe, Zuttermittel, Erden, Steine, Wafjer ꝛc., 
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beziehen. Die Kontrolle, welche die Geſellſchaft anf diefe Weife 
fommerziellen Anpreifungen und unvedlichen Spekulationen 
entgegenjegt und die in andern Ländern von der Regierung 
geübt werden muß, ift für ihre Mitglieder und feldft für die 
einjchlägigen kommerziellen Intereffen von unzweifelhaften 
Nutzen geworden. 

In ähnlicher Weile fteht den Mitgliedern in botanischen 
und zoologijchen Angelegenheiten eine wifjenjchaftliche Autorität 
zur Verfügung, deren Nat bei der Beftimmung von Specien, 
bei der Unterfuhung von Samenarten, bei Krankheiten von 
Pflanzen, für die Vertilgung von Inſekten und fonstigem 
Ungeziefer eingeholt werden fann, wofür in ganz gejchäftg- 
mäßiger Weife tabellarisch beſtimmte Preife feftgeftellt find. 
Deutſchen Begriffen erjcheint ein ſolch' organifierter Detail- 
verfauf von „Wiſſenſchaft“ allerdings etwas komiſch. Aber 
die praktische Seite der Sache läßt fich nicht leugnen. Hun— 
derten jogar von gebildeten Landwirten ftehen im Falle 
einer augenblicklich auftauchenden Frage die wifjenfchaftlichen 
Hülfsmittel, jelbjt die geeigneten Bücher nicht zu gebot, oder 
fehlt es an Luft und Zeit, fich in vielleicht weitjchweifige Vor— 
ſtudien einzulafjen, die auf diefe Weife rafch nach einem furzen 
Briefwechiel zu ihrem Biele gelangen. 

In veterinären Angelegenheiten hat fich die Thätigfeit 
des Vereins weſentlich an eriftierende Inftitute angefchlofien, 
das Royal Veterinary College und das Brown Institute, 
welche er jubventioniert, um dadurch für feine Mitglieder 
gewiſſe VBorrechte und Dienftleiftungen zu fihern, die für den 
einzelnen auf andere Weife fchwer zu erhalten wären. Die 
enge Beziehung diefer Inftitute zu dem das ganze Land um: 
fafjenden Berein hatte ohne Zweifel auch für fie eine mannig- 
fach nugbringende Wirkung, die fich jedoch naturgemäß nicht 


256 Max Enth: [28 


in der überzeugenden Weife fonftatieren läßt, wie wir es auf 
andern Gebieten zu thun imftande find, wo der Verein 
ſelbſt Hand anlegte. 

In einer feiner wichtigften Aufgaben war und fühlte er 
ſich bejonders unglücklich: in feinen Verfuchen, auf die höhere 
landwirtjchaftliche Erziehung einzumwirfen. Er litt hier unter 
einer Eigentümlichkeit, die faſt in allen Zweigen des englifchen 
Lebens beobachtet werden fan, welches für Schule und Schul- 
weſen feinen Platz zu haben fcheint. Alle Verſuche in diefer 
Richtung find mehr oder weniger fehlgefchlagen, jo daß ſich 
derzeit der Verein auf eine Reihe von Examen beſchränkt, die 
in verſchiedenen Richtungen ſtimulierend wirken ſollten, für 
die ſich aber wenige Kandidaten einfinden wollen. Die große 
Schwierigkeit dieſer Methode iſt, daß das praktiſche Leben in 
England den Wert eines erfolgreichen Examens wenig zu 
ſchätzen, und der glücklich Examinierte mit ſeinem Certifikate 
nichts anzufangen weiß. Zwei Klaſſen von Prüfungen werden 
jährlich vorgenommen, die eine beſtimmt für ſolche, die in der 
Zukunft ihre Stellung als Großpächter oder Landagenten 
(Geſchäftsführer und Repräſentanten der Grundbeſitzer) zu 
finden hoffen; die zweite für kleinere Landwirte. In Ver— 
bindung mit den letzteren bietet die Geſellſchaft Geldprämien, 
unter der Bedingung, daß ſich die erfolgreichen Kandidaten 
zu einem längeren Studium entſchließen. In betreff der Bil— 
dung der unterſten Arbeiterklaſſen waren die Mittel des Vereins 
nicht genügend, um die Rieſenaufgabe praktiſch in Angriff zu 
nehmen. Hier mußte nach langem Warten und Drängen und 
nach langem Widerſtreben der Staat Hand anlegen, was mit 
der Einführung der boardschools und des allgemeinen Schul— 
zwangs schließlich auch gejchah. 

Glücklicher, weil den praktiſchen Arbeitskreifen näher 
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ftehend, war die Geſellſchaft mit der Prämiierung beftverwalteter 
Güter in beſtimmt abgegrenzten Diftriften. Diefes Vorgehen 
wurde erſt 1870 eingeführt und findet feitdem alljährlich in dem 
Bezirke ftatt, in welchem die Wanderausftellung abgehalten 
wird. Die Preife find gewöhnlich für mehrere Güterklaſſen 
feſtgeſetzt, die ſich durch die Größe der Komplexe, durch ihre 
Bodenverhältniſſe oder durch die ſpeziellen Zwecke ihres Wirt— 
ſchaftsbetriebs unterſcheiden. Sie betragen je nach der Be— 
deutung, welche der Klaſſe beigelegt wird, von 15 big 100 
Pfund. Auch die Koften der Beurteilung werden vom Verein 
gedeckt. Diejelbe ift drei Richtern übertragen, welche die fon- 
furrierenden Güter gewöhnlich dreimal bejuchen: um Weih- 
nachten zur Beurteilung der Biehhaltung im Winter, im Mat 
zur Prüfung des Teldftandes und der Herden, und im Juni, 
wenn die Ernterejultate mit ziemlicher Sicherheit feftgeftelft 
werden fünnen. Die eingehenden Berichte diefer Kommiffion, 
welche nicht bloß von den Konkurrenten mit dem perfönlichiten 
Intereſſe jtudiert werden, tragen nicht wenig dazu bei, tüchtige 
landwirtjchaftliche Verwaltung und nußbringende Iofale Eigen- 
tümlichfeiten in weiteren Kreifen zu verbreiten. 

Die bedeutendften Leiftungen der Royal Agricultural 
Society jchließen fich unftreitig an ihre Wanderausſtellungen 
an, welchen, ihrem urfprünglichen Brogramme nach zu Schließen, 
eine verhältnismäßig geringe Bedeutung beigemefjen wurde. 
Nach kurzer Zeit jedoch bildeten fie den Glanzpunkt der Thätig- 
feit des Vereins und übertrafen in ihren Folgen nad) ver- 
Ihiedenen und teilweije ganz unvorhergefehenen Richtungen 
hin alle Erwartungen. Die erfte diefer Ausstellungen wurde 
1839 zu Oxford gehalten und ermutigte die Beteiligten durch 
einen vollftändigen Erfolg. Der Verein betrat hier ein Gebiet, 
das ihm, wie der ganzen übrigen Welt, zu jener Zeit nod) 
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fremd war. Zwar hatten bereit3 landwirtjchaftliche Ausitel- 
lungen in Bezug auf Viehzucht mannigfach ftattgefunden. Der 
Smithfieldeattleffub mit feinem jährlichen Weihnachtsfefte war 
ein längft befanntes Inftitut. Die Bath & West of England 
Society und die Highland Society hatten ab und zu Ausftellungen 
gehalten. Neu aber war dag Wanderprinceip, das die Royal 
Agricultural Society in Berbindung mit der jährlichen Wieder- 
fehr ihren Ausjtellungen zu Grunde legte. Das Wechjeln des 
Ausſtellungsdiſtrikts, welches ein räumliches VBerbindungsmittel 
zwijchen den abgejchloffenen landwirtichaftlichen Kreifen ſchuf, 
und die beharrlihe Wiederholung, welche die Verbindung 
zwiſchen Bergangenheit und Zukunft unterhielt, waren Die 
Hauptelemente des Erfolges, den der Verein nach Adjährigem 
Wirken auf diefem Gebiete zu verzeichnen hat. 

Denn was die Landwirte vor allem und namentlich in 
jenen erften Zeiten der Entwidlung moderner Agrifultur be— 
durften, war, aus ihrer lokalen Abgrenzung herausgerifjen zu 
werden, um zu fehen, was außer ihrem Horizonte vor ſich 
ging. Es war das Problem von Mohammed mit dem Berg; 
nur daß diesmal der Berg nicht einem weifen Araber gegen- 
überftand und in der That in Bewegung gejegt werden mußte. 
Zofalvereine und Lofalausftellungen konnten das Wunder nicht 
thun; fie fühlten faum, daß es notwendig war. Cs bedurfte 
einer Organtjation mit weiterem Geſichtskreiſe, welche das 
Wagnis und. nötigenfalls die Opfer nicht jcheute, um den ein- 
zelnen Diftrikten das Befte des Ganzen vorzuführen und fo im 
Laufe der Jahre das ganze Land in einen allgemeinen Wett- 
eifer himeinzuziehen. — Für diefen Zwed war e3 vor allem 
nötig, der Austellung den Charakter eines bloßen ephemeren 
Zeitipektafels zu nehmen. Sie follte nie Selbſtzweck, Sondern 
immer nur Mittel fein. Durch die geſchäftsmäßige Wieder- 
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holung, durch praktiſche, feft im Auge behaltene Ziele follte 
fie ©elegenheit bieten, das Bild von heute mit dem des Vor— 
jahres zu vergleichen, die Fortichritte zu beobachten und zu 
verbreiten, die eriftierenden Mängel zu verdrängen, die durch 
den Wetteifer der Ausfteller ſelbſt fich einftelenden Ausartungen 
zu beobachten und ihnen fofort entgegenzuarbeiten. Diefe 
Vorteile brachte die Kontinuierlichkeit, und aus beiden Elementen 
erwuchs ein Inſtitut, das fich vom gewöhnlichen Ausftellungs- 
wejen jpäterer Zeit in jeiner praftifchen, nugbringenden Tendenz, 
in feiner ungeſchwächten langjährigen Blüte ebenfofehr unter- 
ieidet, al3 in feinem Mangel an anfpruchsvollem Prunke, 
an Eröffnungs- und Schlußfeftlichkeiten, an Auf und Um— 
zügen —, das nichts ift und nichts fein will, als das erfte 
landwirtfchaftliche Bildungs- und Erziehungsmittel Englands, 
in welchem jeder feinen eigenen unmittelbarften Intereffeu 
nachzugehen ſcheint und alle am gemeinfamen Intereſſe arbeiten, 
ohne e3 zu wollen. 

Zum Bwed der möglichft gleihmäßigen Berücfichtigung 
der verjchiedenen Landesteile Hat der Verein England in acht 
große Diftrifte eingeteilt, in welchen nach beftimmter Reihen— 
folge die Ausftellungen abzuhalten find, fo daß fich diefelben 
aljo im gleichen Diftrifte alle acht Jahre wiederholen. Die 
beftimmte Lofalität, wo fie ftattfinden follen, wird auf der 
Ausstellung des Borjahres durch den Generalausichuß feft- 
geftellt, nachdem die in Vorſchlag gebrachten Orte von einer 
Kommilfion bejucht und geprüft worden find. Es handelt fich 
gewöhnlich darum, zwifchen mehreren Städten zu wählen, 
deren Korporationen ihre Einladung an den Verein mit dem 
Anerbieten eines beträchtlichen Zufchuffes zu den Ausftellungs- 
foften verbinden. Diefe Zufchüffe betrugen in früheren Beiten 
von 500 bis 1500 Pfund, gegenwärtig aber gewöhnlich 2000 
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Pfund, und erklären ſich felbftverftändlich aus den Vorteilen, 
welche die ftädtiichen Gewerbe aus dem von der Auzftellung 
herbeigezogenen Verkehr zu erzielen wiffen. Andere wichtigere 
Beftimmungsgründe für die Wahl des Ortes find die vorhan- 
denen Verkehrsmittel, die Erleichterungen, welche die Eijen- 
bahnen des Diftriktes den Ausftellern zu gewähren geneigt 
find und die ‚gewöhnlich im Eoftenfreien Rücktransport nicht- 
verfaufter Ausftellungsgegenftände und in beträchtlichen Re— 
duftionen des Tarifs für Viehtransport beftehen, fodann die 
Möglichkeit, einen geeigneten Ausftellungsplaß zu erhalten (e3 
handelt fich hierbei um ein freies, trocfenes oder wohldrainiertes 
Feld von 25 bis 50 Heftaren, in nicht allzugroßer Entfernung 
von der Stadt); ferner, im Intereffe des finanziellen Erfolges, 
die Dichtheit der Bevölkerung der nächjten Umgebung und 
nicht jelten auch, im wahren Geifte der Vereinszwecke, die 
Abficht, einem fpeziell vernachläffigten Agrifulturdiftrikte einen 
neuen, fortjchrittlichen Impuls zu geben. 

Die Zeit der Ausftellungen ift anfangs Suli, direkt vor 
der Ernte, wo während etlicher Wochen die landwirtſchaftlichen 
Arbeiten eine kurze Unterbrechung erfahren, ſo daß hierdurch 
den Landwirten der Beſuch der Ausſtellung erleichtert wird. 
Die Dauer, urſprünglich nur auf 2 bis 3 Tage feftgefeßt, ift 
feit längerer Zeit, abgefehen von den Experimenten, auf eine 
Woche oder genauer 5 Tage ausgedehnt worden. Die Aus: 
ftellung beginnt nämlich gewöhnlid) am Montag und ſchließt 
am Freitag Abend, ſo daß am Samstag ſchon die Tiere 
wenigſtens ihre Rückkehr antreten können. Kleine Abände— 
rungen in dieſen Details wurden aus verſchiedenen Gründen 
von Zeit zu Zeit verſucht, ſchließlich jedoch kehrte der Verein 
immer wieder zu dieſem urſprünglichen Plane zurück, der ſich 
als der am meiſten praktiſche erwieſen zu haben ſcheint. 
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Daß bei der furzen Dauer der Ausftellung alle Vorz. 
fehrungen von der einfachiten Natur fein müfjen und den 
Charakter des Transportabeln und Temporären tragen, ift 
leicht einzujehen. Das eben giebt ihr den ausschließlich aufs 
Sachliche und Weſentliche gerichteten Zug. Zugleich aber müffen 
auch die Vorkehrungen jo vollftändig fein, daß fi) die Aus— 
ftellung innerhalb der kurzen Zeit ihrer Dauer ohne Verzöge- 
rungen abſpielt. Das Nichtfertigfein am Eröffnungstage, das 
Getriebe und die Verwirrung der Aufftellung, der Verzug in 
ZTransportangelegenheiten — Dinge, welche bei anderen Aus- 
ftellungen zur Regel geworden find — wären in diefem alle 
identijch mit dem Auin des Unternehmens. Ein gemachter 
Fehler ift hier nicht mehr gut zu machen; die Ausſtellung ift 
vorüber, ehe er erfannt wird. Es find deshalb auch dieſe 
Vorbereitungen in ihrer Art muſterhaft. Vor Beginn des 
Frühjahrs ſind die Anmeldungen acceptiert und geordnet. Im 
Mai ſchon erhebt ſich die gewohnte ſchmuckloſe Umzäunung 
um lange Reihen ſchlichter Zeltdächer. Anfangs Juni bauen 
die benachbarten Bahnen ihre temporären Zweiglinien und 
Güterhaltſtätten in der Nähe des Ausſtellungsplatzes. Kaum 
eine Woche vor dem Eröffnungstage erſcheinen lange Bahn— 
züge mit hunderten von Geräten und ſcheinen ohne viele 
Mühe und in aller Ruhe in ihre Plätze zu fallen. Es iſt 
für viele eine gewohnte Arbeit und alle finden ſich leicht in 
die einfachen Regeln, die dem einzelnen die möglichſte Freiheit 
der Bewegung geſtatten und welche im Intereſſe eines unvor— 
hergejehenen Falles ohne viel Federleſens modifiziert werden 
fünnen. Hier namentlich hat ein großer Teil der englischen 
Snöuftriellen fein vielbewundertes Ausftellungstalent erworben 
und hat jedes Jahr Gelegenheit, es aufs neue zu üben. Die 
Leiter der Austellung ihrerfeit3 Haben fich eine goldene Regel 
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anzueignen gewußt: daß die Routine zu weichen Hat, wo Die 
praftifchen Bedürfniffe des Augenblid3 in Betracht fommen. 

Das ganze Ausftellungswejen fteht unter Spezialaug- 
ſchüſſen, die ſich mit gewiffen Zweigen desſelben befaffen, wie 
die Kontrafte für die Vorarbeiten, die Verproviantierung, die 
Prämtierung von Tieren und Mafchinen, die Erperimente mit 
den Ießteren u. j. w. Die Leitung der jeweiligen Ausſtellung 
felbft ift vier vom Generalausſchuß gewählten Obmännern 
anvertraut, welche die Regeln der Geſellſchaft aufrechthalten 
und deren Ausführung überwachen. Einer diejer Herren tritt 
jährlich zurüd und wird durch eine Neuwahl erjegt. Es find 
fomit ftet drei erfahrene Ausftellungsleiter an der Spige der 
Angelegenheit, während eine nene Kraft, vielleicht mit neuen, 
fortfchrittlicheren Ideen ausgeftattet, Gelegenheit findet, Die 
Erfahrungen ihrer Vorgänger in voller Wirkſamkeit kennen 
zu lernen. Auch Hier jehen wir jomit das Princip beobachtet, 
welches verhindert, daß die Führung der DVereinzangelegen- 
heiten allzulange an einzelne Berjönlichkeiten gebunden bleibt. 

Die finanzielle Seite der Ausftellungen verdient eine 
furze Beleuchtung, ehe wir auf ihren Wert in anderer Hin- 
ficht eingehen. Mit Ausnahme derjenigen zu Kilburn (London) 
1879, deren internationaler Charakter fie zu einer Ausnahme 
machte, die hier von feiner Bedeutung ift (fie koſtete 50000 
und hinterließ ein Defizit von 15000 Pfund), und der leßt- 
jährigen, von der noch feine Abrechnungen vorliegen, zählt 
der Verein heute 41 abgehaltene Ausstellungen. Mit Einſchluß 
und Berücfichtigung der verteilten Preiſe, welche in der eriten 
Beit 1- big 2000 Pfund, gegenwärtig 3- big 4000 Pfund 
abjorbieren, ſchloſſen 31 derjelben mit einem mehr oder minder 
bedeutenden Defizit, 10 mit einem Neingewinn ab. Die Ges 
ſamtſumme, welche der Verein bei den erteren verlor, iſt 
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59573 Pfund, der Gefamtgewinn der letzteren 31932 Pfund, 
jo daß ich, alles zufammengenommen, ein Totalverluft von 
27461 Pfund ergiebt, was einem Durchfchnittsverluft von 
674 Pfund pro Ausstellung gleichfommt. Die Koften, welche 
zur Dedung dieſes Verluſtes aus dem Jahresbeitrag jedes 
einzelnen Meitglieds zu entnehmen find, betragen bei einer 
Durhichnittszahl von 6000 Mitgliedern circa 21/ı Mark pro 
Ausjtellung. Da ein Mitglied für diefe Summe nicht nur 
vollftändig freien Zutritt zur Augftellung erhält, für die ein 
Nichtmitglied 12 Mark zu entrichten hätte, fondern auch nahezu 
freie Ausftellungsberechtigung hat, fo ift der finanzielle Erfolg 
des Unternehmens im ganzen ein vollftändig befriedigender. 
Mehr noch wird er dies, wenn wir die Ausstellungen in 
verjchiedenen Perioden betrachten. Es dauerte 18 Jahre, big 
überhaupt ein Reingewinn erzielt wurde. In der erften Hälfte 
der 40 Ausftellungen war ein Gefamtverluft von 34736 Pfund 
zu deden. Die zweite Hälfte dagegen erzielte einen Rein— 
gewinn von 7095 Pfund. Der größte Verluft einer einzelnen 
Ausftellung (zu Taunton 1875) betrug 4576 Pfund, der 
größte Gewinn (zu Mandefter 1869) 9153 Pfund. — Die 
Koften der einzelnen Ausftellungen find jelbftverftändfich mit 
ihrer wachjenden Größe geftiegen. Sie betrugen in der erften 
Periode ungefähr 5- bis 7000 Pfund, heutzutage 14- bis 
17000 Pfund. Diefe Summe wird teilweife durch die Platz— 
taxe der Ausjteller, aber vor allem durch das Eintrittsgeld 
de3 allgemeinen Publikums gedeckt. An den 5 Tagen, mwäh- 
rend deren die Ausſtellung gewöhnlich geöffnet ift, find die 
Eintrittspreife am erften Tage 5, an den zwei folgenden 2!/e 
und an den zwei Schlußtagen 1Mk. Die Zahl der Befucher 
ſchwankt jelbftverftändfich ungemein. Das Marimum von 
189 000 wurde zu Manchefter 1869 erreicht. Das unbeftändige 
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Wetter Englands bildet ein unberechenbares Element in dem 
Erfolg der einzelnen Ausftellungen und verjchlingt wohl !/s 
der fonft erzielbaren Reſultate. Trogdem jehen wir, daß die 
Beharrlichkeit des Vereins auch in dieſer Hinficht ihren Lohn 
findet, bejonders wenn man im Auge behält, daß der Zwed 
der Augftellungen nur in zweiter Linie der iſt, ſich bezahlt 
zu machen. 

Der ſachliche Inhalt der Ausjtellung zerfällt heute in 
zwei große, nahezu gleiche Hälften: die Tiere und die Geräte- 
abteilung. Dies lag anfänglich keineswegs in der Abjicht des 
Bereins, deſſen einficht3vollfte Mitglieder feine Ahnung davon 
hatten, was die nächften Jahrzehnte bringen und wozu fie 
jelbft am meisten beitragen follten. Als ſich 1839 zu Oxford 
27 Gerätefabrifanten bejcheiden Hinter den ftattlichen Rindern 
der Midlandgrafichaften aufjtellten, war das Erjtaunen groß. 
Eine jolhe Entfaltung des Geräteweſens war noch nie da= 
gewejen. Man ließ dag neue Element neugierig und wohl- 
wollend gewähren; doch war noch jahrelang die Viehausſtellung 
der Kern der Sache und hat ſelbſtverſtändlich, bis auf den 
heutigen Tag, ihre hohe Bedeutung bewahrt. 

Das geeignete Ausftellungsmaterial ſtand dem Verein auf 
diefem Gebiete von vornherein zu gebot. Schon jeit mehr 
al3 einem halben Sahrhundert hatten einige hervorragende 
Pächter und Gutsbefiger mit der geduldigen Energie ihres 
Nationalcharakters die Hauptrindviehrafjen des Landes, die 
Shorthorns, Herefords und Devons, in ihren Eigentümlich- 
feiten gepflegt und durch jorgfältige Zuchtwahl fixiert. In 
ähnlicher Weife hatte die Schafzucht bereit3 die prachtvollen 
Leicefterjchafe erzielt und hier wie dort die Grenze nahezu 
erreicht, bi3 zu der fich durch menfchliches Zuthun die Natur 
einjeitig entwideln und ihre Entwiclung fich bejchleunigen 
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läßt. Es wird von vielen Sachverftändigen feitgehalten, daß 
die Prachtegemplare jener Periode denen des heutigen Tages 
nicht nachſtanden. 

Hier war jomit die Aufgabe des Vereins eine einfache. 
Es handelte fih darum, durch das Vorführen vortrefflicher 
Normaltiere und durch den ermunternden Einfluß von Preiſen 
den Sinn und das Verftändnis für die beften Gattungen und 
die befte Art der Viehzucht in weiteren Kreifen zu weden. 
Anfänglich genügte e8, die Hauptraffen des Landes in diefer 
Weife zu verbreiten. Prämien für die drei obenerwähnten 
Rindviehgattungen, für Leicefter- und Southdownſchafe und 
für zwei oder drei Pferdearten zogen heran, was die beften 
Geftüte und Zuchtherden zu bieten hatten. Manchmal fchloffen 
fih hieran einige Spezialpreife, die auf Wunsch von Lofal- 
vereinen und häufig mit den von denfelben gebotenen Summen, 
zur Ermutigung Iofaler Intereffen, beigefügt wurden. Die 
Urteilfprüche der Richter, die eingehenden Berichte der Ob- 
männer zeigten bald ihre Wirkung. Der Sinn für Raſſen— 
zucht verbreitete ſich raſch, die Vorteile eines forgfältigen 
Vorgehens wurden in immer weiteren Kreifen erkannt, Die 
fommerziellen Beziehungen vermehrten fich nach allen Seiten 
und namentlich auch nach dem Auslande hin, dem jet ein 
brillanter Mittelpunft geboten war, wo man das Schönfte 
des Landes in überfichtficher Weife jedes Jahr beifammen- 
finden fonnte. Einen Teil ihrer Aufgabe hatte die Royal 
Agrieultural Society hiermit erfüllt. 

Sm Sahre 1862 wurde ein im Princip verjchtedenes 
Syſtem der Prämiierung eingeführt. Die Hauptrafjen waren 
nun Hinlänglich befannt und namentlich die Shorthorns in 
allen Teilen des Landes verbreitet. Die Preislifte des Ber- 
eins, die andentet, in welcher Richtung er das Tandwirtichaft- 
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liche Streben zu lenken jucht, zeigt nunmehr eine jorgfältige 
Gliederung. Sie berücjichtigt jegt eingehend die Zofalrafjen, 
auf deren vorzügliche Eigentümlichkeiten da3 Augenmerk der 
Züchter gerichtet werden foll. So enthielt dieſe Liſte bei der 
legten Ausjtellung zu Reading 37 Alafjen für Pferde, 49 für 
Rinder, 29 für Schafe und 20 Klaſſen für Schweine. In 
diefen 4 Gruppen wurden beziehungsweije 90, 120, 67 und 
40 Heldprämien im ejamtwerte von 3560 Pfund verteilt. 
Die Anzahl der ausgestellten Tiere war auf der erften Aus— 
ftellung zu Oxford 249. Stüd, 21 Jahre fpäter, zu Canter- 
bury, 891, und im vergangenen Jahre zu Reading 1467. 
Dieje Zahlen beweifen, in welchem Grade die Erfolge des 
Bereins im Laufe der Jahre gewachjen find und wie jehr 
jeine Beftrebungen Anerkennung gefunden haben. Inwieviel 
höherem Maße, wenn auch durch Zahlen nicht feftzuftellen, 
die Folgen feiner Thätigfeit auf den Stand der Viehzucht des 
Landes und auf feine fommerzielle Bedeutung eingewirft haben, 
läßt ſich andenten, aber jchwer überfchäßen. 

Ganz anders in Bezug auf die zu Löfende Aufgabe und 
ungleich brillanter in den erzielten Nefultaten gejtaltete fich 
der zweite Teil der Ausftellungen, welcher das landwirtſchaft— 
liche Maſchinenweſen umfaßte. Schon in den erften Sahren 
erfannten die Leiter des Juftituts, daß ein durchaus neues 
Element in die Landwirtichaft einzifgreifen im Begriff war. 
Der Landwirt des alten Schlages ftand demjelben zweifelnd 
und kopfſchüttelnd gegenüber und fühlte fich eher verwirrt als 
erleuchtet durch das plöglich Gebotene. Die Klaſſe der land— 
wirtjchaftlichen Mafchinenbauer exiftierte damals noch jo wenig 
als landwirtſchaftliche Mafchinen. Doc) beftand bereits eine 
bejchränfte Anzahl von Gefchäften (Nanfome, Garrett, Croßfill 
und etliche andere), die unter großen Schwierigkeiten verfuchten, 
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für ihre Brodufte einen weiteren Kundenfreis zu finden. Für 
dieje boten die Ausjtellungen der Royal Agricultural Society 
zum erjten Mal die langerjehnte Gelegenheit, aus Iofalen und 
vereinzelten Berjuchen heraus vor ein großes Publikum zu 
treten. In den ältejten Berichten kehrt namentlih Ranſome 
wieder, der 1840 zu Cambridge die Landwirtichaftliche Welt 
durch eine Trophäe von 64 Plügen in Erftaunen und Schreden 
verjegte. Wer war flug genug, fragten fich die praftifchen 
Landwirte, aus diefem glänzenden Triumphbau den beiten 
Pflug herauszuholen? und gingen heim, ohne es zu ver- 
ſuchen. 

Dieſer Hülfloſigkeit mußte im Intereſſe aller ein Ende 
gemacht werden. Schon auf der dritten Ausſtellung, 1840, 
zu Liverpool, machte der Verein einen Verſuch in dieſer Richtung 
und unternahm, zum beſten ſeiner Mitglieder, die erſten 
vergleichenden Proben zwiſchen einer Anzahl der erſchienenen 
Geräte. Es wurde von jetzt an Ausſtellungsbedingung, daß 
ſich jedes vorgeführte Inſtrument einer ſolchen Probe zu unter— 
ziehen habe, wenn dies vom Verein gewünſcht wurde, und 
eine ſich mehr und mehr vervollſtändigende Organiſation über— 
nahm die Leitung dieſer Verſuche, auf deren Grundlage die 
Prämiierung der Geräte ftattfand. 

Zuerſt waren die Richter, wie noch jet in überwiegender 
Mehrzahl, ausschließlich Landwirte. Die früheften Verſuche 
wurden jogar mit Ausſchluß der Fabrifanten ſelbſt vorge- 
nommen. Dies erwies fich jedoch bald als unausführbar und 
jeder Fabrifant erhielt jodann das Necht, fein Geräte in ber 
beftmöglichiten Weije jelbft vorzuführen. Die Verſuche waren 
weit entfernt, Examina zu fein. Sie waren häufig genug, 
und bei allem Neuen fogar immer, Lehrftunden für die Richter, 
wie für die Gerichteten. Beide famen bei dieſen Gelegenheiten 
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zum erjten Mal in praftiich thätige Berührung. Die einen 
fannten die Bedürfniffe der Landwirtfchaft und waren allein 
fähig, die erzielten Nefultate richtig zu beurteilen. Die andern 
boten die mechanifchen Hülfsmittel, welche dem Landwirt neu 
und fremd waren. So entftanden in aftivem Zufanimen- 
wirken die erften fomplizierteren Iandwirtfchaftlichen Mafchinen 
und verbreitete fich rajch der Sinn und das Geſchick, die unge⸗ 
wohnten Geräte anzuwenden. 

Allerdings zeigte ſich bald und namentlich nachdem ſich 
die Dampfmaſchine einzudrängen begann, daß die Landwirte 
nicht imſtande waren, endgültig gewiſſe Fragen zu ent— 
ſcheiden, die in das Gebiet der eigentlichen Technik gehören. 
Der Verein gab deshalb den Richtern einen und ſpäter zwei 
beratende Ingenieure an die Seite, welche mit dem nötigen 
Hülfsperſonal das rein Techniſche der Verſuche leiteten und 
in betreff der mechaniſchen Angelegenheiten erklärend und 
ſelbſt entſcheidend mitſprachen. Einige der erſten Ingenieure 
Englands nahmen dieſen mühevollen Poſten ein und ent— 
wickelten die mechaniſche Seite der Verſuche in einer Voll— 
kommenheit und mit einer Berückſichtigung der wirklichen praf- 
tiſchen Zwecke, denen ſie dienen, wie ſie anderwärts noch heute 
umſonſt geſucht wird. 

Mittlerweile wuchs das zu den Ausſtellungen und Ver— 
ſuchen ſich herbeidrängende Material in einer Weiſe, daß Proben 
im allgemeinen bald zur Unmöglichkeit wurden. Auch ſtellte 
ſich nach einiger Zeit bei den einfacheren Geräten eine gewiſſe 
Gleichförmigkeit ein. Die richtigen Typen waren gefunden 
und verbeſſerten ſich nur noch in unweſentlicheren Einzelheiten, 
ſo daß eine jährliche Wiederholung derſelben Experimente 
wenig Wert haben konnte. Unter dieſen Umſtänden ergriff 
der Verein 1856 zu Chelmsford, wo ihm unter dem alten 
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Syſtem 2700 Geräte zur Prüfung zu gebot geftanden wären, 
ein außerordentlich praftiches Mittel, um feiner enormen Auf- 
gabe gerecht zu werden. Sämtliche Geräte wurden in drei 
große Gruppen eingeteilt: Geräte zur Bodenbearbeitung, 
Geräte zur Ernte und Geräte zur Zubereitung der Früchte. 
Nur eine Gruppe jollte während einer jeweiligen Ausstellung 
zur Prüfung gelangen, und demnach jämtliche Gruppen 
im Laufe von drei Sahren an die Reihe fommen. Diejes 
Rotationsſyſtem wurde Später auf 4 und ſchließlich auf 7 
Sahre ausgedehnt und geftattete nunmehr ein gründliches Ein- 
gehen in die Einzelheiten jeder Geräteabteilung. Daß trogdem 
quantitativ ganz Erjtaunliches geleiftet werden mußte, beweift 
ein Blick auf irgend welche der jpäteren Ausstellungen. Zu 
Cardiff 3. B., wo die legte Prüfung von Dreſchmaſchinen ſtatt— 
fand, waren 16 Lofomobilen, 38 Dreſchmaſchinen und 17 
Strohelevatoren einer genauen experimentellen Prüfung zu 
unterwerfen. Die Lofomobilen wurden auf ihre VBerdampfungs- 
fähigkeit, ihren Nugeffeft und ihren Kohlen- und Waſſer— 
verbrauch per Pferdefraft, die Dreſchmaſchinen auf Quantität 
und Dualität der Leiftung und auf ihren Kraftverbraud im 
einzelnften unterfucht, und all das mußte im Laufe einer 
einzigen Woche ausgeführt, die Reſultate zufammengeftellt und 
das Urteil der Richter gefällt fein. 

Neben der Prüfung der für das Jahr beftimmten Gruppe 
fiefen fodann faft immer Verfuche mit fpeziellen Maſchinen, 
welche ſich noch im Stande der Entwidlung befanden. Dieje 
Prüfungen wurden jährlich wiederholt, bis dag Geräte in 
feinem Kampf ums Dafein eine beftimmte und permanente 
Form angenommen zu haben jchien. In dieſer Weife wurden 
3.B. Dampfpflüge von 1856 bis 1864 jährlichen Experimenten 
unterworfen und in ähnlicher Weife wurde mit den Mäh— 
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maschinen verfahren, wobei nicht nur die Landwirte, fondern 
vor allem auch die Mafchinenbauer ihre Erfahrungen in einer 
Weiſe bereicherten, und der alljeitige Fortſchritt beichleunigt 
wurde, wie es bei feiner andern denfbaren Gelegenheit möglich 
gewejen wäre. Den lebteren namentlich bot der thätige Ver— 
fehr mit. den beften fortichrittlichen Kräften der Landwirtſchaft 
und die direkte Berührung mit den Leiftungen der Konfur- 
renten DBorteile, die auch in rein gejchäftlichem und fommer- 
ziellem Sinne der raſchen Entwicklung einer neuen Idee in 
hohem Grade von Nugen jein mußte. 

Zur Ausjtellung und den Verfuchsarbeiten für eigentliche 
landwirtfchaftlihe Geräte gejellte fich ſchließlich ein ſich ins 
Dreite entwicelndes, miscellenartiges Departement des Aus— 
ftellungsgebietes, welches alles zu umfafjen juchte, was in 
näherer oder entfernterer Weife den Landwirt, feine Familie 
und jein Eigentum berühren konnte. Wajch- und Nähmaschinen, 
Garten- und Küchengeräte, Baumaterialien und Haugutenfilien, 
jowie, die höheren Negionen der Technik berührend, alle Arten 
neuer Motoren der leichteren und transportabeln Gattung, 
Pumpen und Fenerfprigen, Mühlwerke und Knochenbrecher, 
Krahnen und Exrfavatoren — all das fteht unter der Bot- 
mäßigfeit von drei ftetS dem Verzweifeln nahen Richtern, 
welche die Aufgabe haben, 10 Medaillen an die Wirdigften 
zu verteilen. Daß dieje Abteilung in ihrer ganzen verwirren- 
den Ausdehnung auf den Ausftellungen der Royal Agrieultural 
Society Platz findet, ift ohne Zweifel ein Beweis der Libe- 
valität ihrer Leiter; daß fie von denfelben einer etwas ftief- 
mütterlihen Behandlung ausgejegt ift, ein geichen ihres 
gejunden, auf die wahren und nußbringenden Zwede des 
Bereins gerichteten Sinnes. Zehn Medaillen unter 5= big 
6000 Ausftellungsgegenftänden! Wo würde ein ähnliches 
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Unternehmen imftande jein, ſich eine ſolche Mäßigung zur 
Regel zu machen? 

Es iſt überhaupt bemerkenswert, mit wie wenig Geld- 
mitteln in der Form von Prämien die Abteilung des Mafchinen- 
wejens in blühendem Schwung erhalten wird. Die Gejamt- 
jumme, die für diejen Zweck während der thätigften Periode 
des Verſuchsweſens verausgabt wurde, war 3- big 400 Pfund 
pro Ausjtellung, welde in Preiſen von 5 bis 50 Pfund zur 
Berteilung fam; ein Zehntel nur von dem, was die Tier- 
abteilung beanſprucht. Bloß in ausnahmsweifen Fällen, wo 
der Verein einer neuen Idee ermutigend unter die Arme greifen 
wollte, wie 3. B. in der erften Zeit der Dampffultur, fette 
er jpezielle, jehr beträchtliche Belohnungen dafür aus, daß be= 
jtimmte praftijche Biele erreicht wurden. Unter gewöhnlichen 
Umjtänden war es nicht die Größe der Preife, fondern ihre 
fommerzielle Bedeutung, welche die Ausjteller und Konfurrenten 
anzog. Das jorgfältige Haushalten mit den Prämien, die 
Gründlichkeit der Proben, die unantajtbare Unparteilichkeit der 
Richter hatten das Vertrauen des Publikums in den weiteiten 
Kreiſen in folchem Grade erworben, daß ein Preis der Royal 
Agricultural Society einem Apparate die ausgedehntejte Ver: 
breitung in allen Zandesteilen ficherte und fo in einer Weiſe 
von materiellem Werte war, wie es feine noch fo hohe Brämien- 
ſumme fein fonnte. Dagegen wurde an Mühe und Auslagen 
nicht gejpart, um die Verſuche ſelbſt zu dem Vollfommenften 
zu machen, was unter den Verhältnifjen erreicht werden fonnte, 
und diefe Koften betrugen ſchließlich 3- big 4000 Pfund pro 
Ausstellung, während die Ausjteller jelbft freiwillig einen 
großen Teil der unvermeidlichen Nebenauslagen und der man— 
nigfachen Mühe und Arbeit übernahmen, die mit der Durch- 
führung der Experimente verbunden find. Die jorgfältigfte 
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Wahl der Richter, die eingehendften Vorbereitungen in betreff 
de3 Verſuchsmaterials, die finnreichften Apparate, welche das 
genaue Mefjen der Nefultate fowie der angewandten Mittel 
erforderte, die beften technifchen Kräfte zur Durhführung der 
Verſuche, unermüdliche TIhätigfeit und ſtets hülfbereites Zu⸗ 
ſammenwirken aller Beteiligten waren notwendig, um dieſe 
Reſultate zu erzielen. Was den Geiſt, der ſie hervorrief, 
auszeichnet, war eben, daß Experimente der Royal Agricul- 
tural Society nicht den Charakter von Examina hatten, welchen 
ihnen jo oft anderwärts die fchulmeifterliche Didaktif gelehrter 
Herren aufzudrücen fucht. Hier waren die Richter praftifche 
Leute und Landwirte, deren Beruf es nicht war, alles zu 
wiffen, die gefommen waren, ebenfofehr zu lernen, als zu 
lehren, was ihre eigenften Bedürfniffe erforderten, und die 
bereit waren, ihr Urteil durch praftiiches Handeln zu befräf- 
tigen. Auf diefe Weife nur erffärt fich auch die Bereitwillig- 
feit, mit der fich die heranwachfende Klaffe der landwirtjchaft- 
lichen Mafchinenbauer immer wieder den foftipieligen und 
mühevollen Verſuchen unterwarf, die auf Jahre hinaus ihre 
induftrielle Thätigkeit in fürderndem oder auch in tiefverleßen- 
dem Sinn beeinfluffen fonnten. 

Allerdings fehlte e8 an Proteften und an Widerftreben- 
den nicht. Ein fo neues Element, wie diefe regelmäßig fort- 
gejegten technifchen Verfuche, thatfächlich in den Händen einer 
Geſellſchaft, die feinen Anfpruch auf technifche Detailfenntniffe 
machte, konnte fich nicht entwickeln, ohne die Berechtigung des 
Vorgehens heftig angegriffen zu fehen, noch ohne auch manch— 
mal einen Fehltritt zu thun. Der landwirtſchaftliche Mafchinen- 
bau, deſſen Eriftenz in feinen Anfängen die Royal Agricul- 
tural Society mit ihren Verſuchen begriinden half, der Yehrend 
und lernend auf ihren Ausftellungen fich ſelbſt und feinen 
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Kundenkreis gebildet Hatte, fand nad) zwanzig Jahren das 
Syſtem unerträglich, unter dem er feine erftaunlichen Erfolge 
erzielt hatte. An den Prüfungen, die fich von Jahr zu Jahr 
vervollfommmeten, war nunmehr alles auszufegen: „Die Koften 
und Mühen derjelben entjprachen nicht mehr den erzielten 
Reſultaten, die Verſuche waren nad) Zeit und Ort unzureichend, 
die Jahreszeit häufig für gewiſſe Experimente nicht geeignet, 
die landwirtichaftlichen Richter, troß ihrer technischen Beiräte, 
ihrer Aufgabe nicht gewachjen, die Prämien öffneten zwiſchen 
den Gemwinnenden und Befiegten eine Kluft, welche in Wirf- 
lichkeit nicht beftand und zu beftehen fein Necht Hatte, fie 
drücten auf die vom Schickſal nicht Begünftigten allzuhart 
und ließen neben den großen und mächtigen Fabriken, die fie 
gejchaffen, nichts auffommen, die landwirtichaftlichen Mafchinen 
hatten jetzt die Kinderſchuhe ausgetreten und fonnten fich ohne 
das Gängelband der Royal Agricultural Society weiter helfen 
und dergleichen mehr“. Der ganze Zwiejpalt brach 1860 in 
Form einer offenen, organifierten Nevolte gegen die Aus— 
ftellung des Vereins aus, von welcher fi) fait alle größeren 
Geſchäfte fernhielten. Es war eine Lebenskrije für denjelben 
und führte jelbftverftändlich zur ernfteften Prüfung der laut- 
gewordenen Anflagen und Mipftände. Das Maſchinenweſen 
Hatte eine folche Bedeutung für die Ausstellungen gewonnen, daß es 
ſchien, als ließen fie ſich nicht ohne dasſelbe erfolgreich weiter- 
führen. Trotzdem blieb der Verein feinen Traditionen treu. 
Die Austellung zu Cambridge wurde mit den übriggebliebenen 
Anhängern abgehalten. Die Prämien gelangten an Gejchäfte, 
welche unter gewöhnlichen Umftänden feine Ausfichten auf die- 
jelben gehabt hätten, und mehrere datieren von jenem Jahre 
her einen Aufihmwung, der fie heute in die Reihen der erften 
ftelt. Der Verein feinerfeits fagte fi) und anderen: daß 
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feine Experimente von Anfang an und auch heute noch im 
Intereſſe nicht in erfter Linie der Maſchinenbauer, fondern 
der Landwirte ftattfinden, welchen in der Unmafje des den 
Markt überſchwemmenden Materials eine praftifche Führung 
notwendig jei. Daß bis jet auch die Mafchinenbauer ihre 
Rechnung bei der Sache gefunden haben müſſen, beweije die 
ftets wachjende Zahl ihrer Teilnehmer. Sie haben dabei von 
den Landwirten fo viel gelernt, als die Landwirte von ihnen, 
und diefer heilfame Prozeß fei feineswegs als abgejchloffen 
zu betrachten. Mit der jorgfältigften und gemiffenhafteften 
Prüfung der gerügten Mißftände werde deshalb der Verein 
verſuchen, auf dem eingejchlagenen Wege furchtlos weiterzu— 
ichreiten. 

Die Folgen zeigten, daß die Landwirte recht hatten. Die 
Ausſtellung des nächſten Jahres 1861 zu Leeds war in tech- 
nijcher Beziehung brillanter als je. Mit ganz vereinzelten 
Ausnahmen erjchienen ſämtliche großen Fabriken wieder; auf 
dem Ausftellungsplat waren 5488 Geräte vereinigt, und die 
Verſuche der Rotationsgruppe, welche Säemaſchinen und Ge- 
räte zur Bearbeitung der wachjenden Saat umfaßte, ſowie 
die Spezialproben von Mähmafchinen und Dampfpflügen, 
waren wieder in voller Blüte. Zu gleicher Zeit zeigte aller- 
dings der Verein auch jede denfbare Bereitwilligfeit, den be— 
gründeten Anfprüchen der Ausfteller entgegenzufommen, fo 
daß mit jenem Jahre eine lange Reihe von Ausftellungen 
beginnt, welche die Glanzperiode deg Verſuchsweſens bezeichnen. 

Es ift in hohem Grade interefjant, an der Hand diefer 
Ausſtellungen, welche im Laufe von nunmehr 44 Jahren nur, 
infolge eines Ninderpeftjahres, eine einzige Unterbrechung 
erlitten, die kurze aber brillante Geſchichte des landwirtſchaft— 
lichen Maſchinenweſens zu verfolgen, bei dem der ſchöpferiſche 
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Einfluß der Royal Agricultural Society in jo unverfennbarer 
Weiſe hervortritt. Wir haben den Stand der Dinge vor 1839 
bereits kurz jlizziert. Dem praftifchen Landbau ftanden nur 
die primitivften, jeit Jahrhunderten üblichen Geräte zur Ver— 
fügung. SHalbreife Ideen lagen wohl überall ſchon feit vielen 
Sahrzehnten in der Luft. Mühevolle VBerfuche wurden da 
und dort unternommen und blieben in der ländlichen Abge- 
chlofjenheit begraben, aus der herauszutreten jte feine Ge— 
fegenheit hatten. Die erjte Ausitellung der Royal Agricul- 
tural Society zeigte den Weg, auf dem ſich Landwirte und 
Techniker begegnen mußten, um zu gemeinschaftlihem Nuten 
handeln zu können. 

Das erfte Reſultat dieſes Zufammenwirkfens war der 
eiferne englifche Pflug, mit feinem eleganten Bordergeftell, 
feiner Schar aus Hartguß, und feinem langgeftredten jtählernen 
Streichbrett. Um jene Zeit galt der jchottiiche Schwingpflug, 
der fich jeit furzer Zeit vom Norden her einzubürgern fuchte, 
für das Befte auf diefem Gebiete. Won 1839 bis ungefähr 
1845 dauerte der Kampf zwifchen den beiden Syftemen und 
entfchied fich ſchließlich in England für die elegante Form, 
welche Ranſome, Howard und andere einem Geräte zu geben 
wußten, das Jahrhunderte lang jeine plumpen, traditionellen 
Fehler bewahrt hatte. Jetzt, unter dem Impuls der jorg- 
fältigen Experimente des Vereins, machten ſelbſt die Land- 
wirte erft ſich vollftändig Kar, was gutes Pflügen bedeute, 
und ftudierten die angehenden Mafchinenbauer, welche aus den 
alten Dorfichmieden herauswuchſen, wie die verlangten Reſul— 
tate mit dem geringsten Kraftverbrauch erzielt werden können. 
Jene Periode reduzierte die zur Bodenkultur notwendige 
Kraft um 30°, und gab zum erften Mal dem ganzen Lande 
Beifpiele einer forgfältigeren und tieferen Beaderung. 
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In jene Zeit fällt auch die Entwidlung und erſte Ver— 
breitung der Säemafchine, welche furz zuvor fich faſt erfolglos 
gequält hatte, in der landwirtjchaftlichen Welt Eingang zu 
finden. Bon Suffolk aus wurden die erften Eremplare leih- 
weile durch Halb England geihidt, um da und dort verfucht 
zu werden. Die num eingeführten Ausstellungen boten endlich 
Garret die erwünjchte, die abjolut notwendige Gelegenheit, den 
intelligenteren Landwirten mit einem Mal näher zu treten, 
der Sache praftifche und thätige Freunde zu gewinnen, dereu 
Erfolge nunmehr leichter in entferntere Kreife dringen fonnten 
und deren Erfahrungen für die weitere Entwiclung jeiner 
damals für äußerſt fompliziert gehaltenen Mafchine vom 
höchſten Werte fein mußten. Während die einfache Säemaſchine 
jo raſch eine verhältnismäßig vollftändig brauchbare Form 
annahm, jehen wir durch 10 Jahre hindurch das Streben 
von Seiten der Konfteufteure ſowohl, al3 des Vereins, einen 
vollftändig entiprechenden Düngerjtreuapparat mit derjelben 
zu verbinden, ehe die jcheinbar einfachere Aufgabe als gelöft 
betrachtet werden Tonnte. 

In beſonders beachtenswerter Weije ift die Gefchichte der 
Lofomobile mit den Beftrebungen der Royal Agricultural 
Society verknüpft. Zu Liverpool 1840 erſchien die erfte trans— 
portable Dampfmaschine für Iandwirtfchaftliche Zwecke auf 
ihren Ausftellungen, in der That ein wunderliches Gefchöpf 
nach unjeren jegigen Begriffen; aber während der folgenden 
5 Jahre ſchien die Einführung der Dampfkraft in landwirt— 
ſchaftlichen Kreifen feine Fortichritte machen zu wollen. Selbft 
die Leiter de3 Vereins, ſonſt jo bereit, dag Neue zu ermutigen, 
betrachteten den fremdartigen Motor mit einem gewifjen Mif- 
trauen, und jeten Regeln und Befchränfungen feft, gegen 
vermeintliche Feuers- und Explofionsgefahren, die, wie alle 
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derartige Beſtimmungen, nad) einiger Zeit dem praftifchen Be- 
dürfnis weichen mußten. Müde endlich, diefelben Mafchinen 
alljährlich wiederfommen zu fehen, bot der Verein 1847 den 
erften bedeutenden Preis für Lofomobilen, und veranlaßte dem- 
gemäß in den folgenden Jahren die erften ernfthaften Prü— 
fungen der erjcheinenden Mafchinen. Damit fam mit einem 
Schlag Leben in einen Induftriezweig, der mit merfwürdiger 
Rapidität einer der bedeutendften des Landes werden jollte. 
Käufer, die vor kurzem erſt mit Mühe gefunden werden 
konnten, ftellten fich jeßt zu Hunderten ein. Sie fahen und 
wußten nunmehr wenigftens annähernd, was fie fauften. Große 
Fabrifen waren jebt in der Lage, ihre ganze Energie diefer 
Spezialität zuzumenden, ohne fürchten zu müfjen, nur die Ma— 
gazine damit zu füllen. Die Dampfmafchine wurde zum 
ersten Mal ein Handelsartifel. Die Verfuche mit ftet3 voll- 
fommener werdenden Mafchinen fteigerten die Anjprüche bei 
jeder neuen Konkurrenz, vereinfachten die Kormen, verminderten 
den Kohlenverbrauch, jo daß das erforderliche Brennmaterial 
pro Stunde und Pferdefraft vom Jahr 1847 bis zum Jahr 
1873, in welchem die legten allgemeinen Experimente vorge- 
nommen wurden, von 11 auf 2,7 Pfund Steinkohle herabjanf. 
Im engjten Anſchluß an diefe Verjuche, mit ihrer fortgejegten, 
iharfen Selbjtkritif, mit ihren direften Beziehungen zu alten 
Kunden und neuen Käufern, mit den Erfahrungen jener und 
den Wünfchen diefer als Nichter, entwidelte fich der Typus 
der engliſchen Zofomobile, welcher heute der ganzen Welt als 
Mufter gilt. 

Parallel mit der Lofomobile fchritt die Dreichmafchine, 
die ebenfalls im Laufe der fünfziger Jahre und bis gegen 
Mitte der jechziger aus einem verhältnismäßig Heinen, ein- 
fachen Apparate, welcher nur das Ausdrejchen verrichtete, zu 
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der mit Neinigungs- und Sortiervorrichtungen verbundenen 
außerordentlich vollftändigen Majchine heranwuchs, an die wir 
heitte gewöhnt find. In diefem Falle gingen die Majchinen- 
bauer den Landwirten in ihren Anfprüchen voran, und es 
bedurfte einiger Jahre, bis die fomplizierteren Vorrichtungen 
der jebt allgemein gebräuchlichen Apparate Anklang fanden. 
Aber hier, wie in manchen andern Fällen, wiederholte ſich 
eine Tehrreiche Erjcheinung. DWerfeinerungen und Komplifa- 
tionen, die beim erften Auftreten zwar für die Verſuchswoche 
als ganz geeignet anerfannt, aber für den praftifchen Gebraud) 
in Feld oder Scheune als zu weit gehend verworfen wurden, 
bürgerten fich nach wenigen Jahren in einer Weije ein, daß 
fie heute zur notwendigen Ausftattung eines zweckmäßigen 
Apparates gerechnet werden. Die Landwirte lernten bei den 
Berjuchen fi an das Kompfiziertere gewöhnen und fanden 
Ihrittweife, daß die Künſte der Mechaniker auch für fie feine 
Hexerei feien. Die Verſuche waren, was fie fein follten: ein 
praftifches Lehrmittel, eine wirkliche Schule für beide Teile. 

Häufig ſehen wir, wie oben bei der Lofomobile, daß die 
thatkräftige Initiative des Vereins einer neuen Erfeheinung 
Bahn bricht. In diefem Sinne hat er fich in hohem Grade 
um die Dampflultur verdient gemacht. In den erſten zehn 
Jahren ihres Beftehens von der Ausftellung zu Cardiff (1857) 
an, wo fich die erften zwei Dampfpflüge einem englifchen 
Publikum vorftellten, ermutigte der Verein die Vorkämpfer auf 
diefem mit großen Schwierigkeiten umgebenen Gebiete durch 
Prämien, durch jährlich wiederholte eingehende Verſuche und 
ſpäter durch ſyſtematiſche und ſorgfältige Prüfung der Reſul— 
tate, die auf Gütern erzielt worden waren, welche die Dampf— 
kultur eingeführt hatten. Hier ſehen wir zuerſt den Kampf 
zwiſchen den direkt wirkenden Dampfkultivatoren mit den 
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Drahtjeiliyftemen, welcher auf der Ausftellung zu Leeds 1861 
zum Abſchluß kam. Dann, während einer Reihe von Jahren, 
folgt das Ningen zwiſchen verjchiedenen Methoden der An— 
wendung des Drabtjeils. Schließlich opfert die Geſellſchaft 
eine jehr beträchtliche Summe, um auf 140 Gütern, welche 
verfchiedenartige Dampfpflüge beichäftigen, die Koften der Arbeit, 
ihren Wert und Einfluß feftzuftellen, und Iegt das Gewicht 
der gejammelten praftifchen Erfahrungen in die Wagjehale, 
um der weiteren und rafcheren Verbreitung der Dampfkultur 
Borihub zu leiften. Keine anderen Mittel erfcheinen ung 
denkbar, ähnlichen gefunden Zielen mit derſelben Sicherheit 
zuzuftreben; feine Ziele würdiger, die opferbereite Thätigkeit 
eines großen landwirtichaftlichen Vereins zum Beſten des 
Gemeinwohls in Anjpruch zu nehmen. 

Faſt find wir verjucht, die Gefchichte der Mähmaſchine 
in England zu benugen, um dem oben Gefagten ein negatives 
Bild entgegenzuftellen. Bell hatte in Schottland fchon 1823 
einen vollitändig brauchbaren Apparat fonftruiert. Aus Grün— 
den, deren Verfolgung bier zu weit führen würde, hatte er 
den Weg nad den Ausstellungen und Berfuchen der Royal 
Agrieultural Society nicht gefunden und Hatte umgekehrt der 
Verein jich nicht um dieſen verborgenen Schab gefiimmert. 
So blieb derjelbe faft nutzlos auf einigen wenigen schottischen 
Gütern begraben und fand 28 Jahre lang feine Gelegenheit, 
fi) auszubreiten und damit zu vervollfommmen. 1851 endlich 
erichienen die amerikanischen Mähmajchinen von Me. Cormid 
und von Huffey auf der internationalen Ausstellung zu Lon— 
don und zeigten, was inzwiſchen in der neuen Welt gejchaffen 
worden war. Jetzt nahm auch die Royal Agricultural Society 
die Sache in die Hand. Bell jowohl, als die Amerifaner, 
ergriffen die erwünfchte Gelegenheit. Ausftelluingen machten 
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die erzielten Reſultate raſch bekannt, Verſuche zeigten, wo 
Modifikationen und Berbefjerungen notwendig waren, um die 
amerikaniſchen Formen den englischen Verhältniffen anzupaffen, 
und nad vier Jahren fehlte die englische Mähmafchine auf 
feinem größeren Gute des Landes. 

Gegenwärtig find es vorzugsweife gewiffe Einzelheiten, 
welchen auf technifchem Gebiete der Verein feine Aufmerffamfeit 
zumwendet: Milch und Molfereiapparate, Garbenbinder und 
neueſtens Syſteme oder Mafchinen zum Einbringen naffer 
Ernten. Was in betreff des leßteren Problems geleiftet wer- 

den kann, wurde im vergangenen Jahre zum erften Male 
unterfucht und führte zu einem negativen Reſultate, wie es 
gar häufig bei dem erften Verſuche mit einer durchaus neuen 
Aufgabe der Fall war. Es ift dies fein Grund, an deren 
ſchließlicher Löſung zu zweifeln, wenn der Verein die alte 
Beharrlichkeit bewahrt hat, die ſich in früheren Jahren fo oft 
und jo glänzend bewährte. 

Die Bedeutung der Royal Agricultural Society für das 
landwirtichaftliche Mafchinenwefen ift aus Dbigem unfchwer 
zufammenzufaffen. Sie bot dem Techniker die erfte praftijche 
Gelegenheit, mit feinem fünftigen Kundenkreiſe im allgemeinen 
in Berührung zu fommen, und dem Landwirte, die wichtigften 
modernen Hülfsmittel feines Berufs kennen zu Iernen, welche 
ihm zuvor durchaus fremd und ungewohnt waren. Beide be- 
gegneten fich hier nicht bloß zum Austauſche von Gedanken 
und Wünfchen, fondern auf den Verfuchsfeldern in praftifcher 
Arbeit und lernten fo ihre Bedürfniffe und ihre Fähigkeiten 
feinen. Die Landwirte unter fich fanden Öelegenheit, hier 
ihre oft jo weit auseinandergehenden Anfichten in betreff des 
beften Verfahrens zu vergleichen, und waren genötigt, nad) 
und nach eine beftimmte, allgemein anerkannte Richtung zu 
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finden und einzuhalten. Die Techniker fahen in direkter Kon- 
furrenz, was andere auf demjelben Gebiet anftrebten und zu 
leiften vermochten. Fehlerhafte Brineipien, ſchlechte Fabrifate 
fonnten unter einem ſolchen Syftem ſich nicht lange Halten. 
Im Berlauf von wenigen Jahren nach dem Auftauchen einer 
neuen Aufgabe hatten fich unter diefen Einflüffen die richtigen 
Formen, die zweckmäßigſten Mechanismen des entjprechenden 
Gerätes feftgeftellt, Hatten gewifje Fabriken, die ſich das Problem 
zur Spezialität machten, ihre Stellung in der Welt begründet. 
Auf dieſe Weiſe ficherte die Royal Agricultural Society 
nicht nur ihren Mitgliedern und den Tandwirtjchaftlichen 
Kreifen Englands überhaupt in fürzefter Zeit die beiten ma- 
ichinellen Hilfsmittel und gewöhnte fie an deren Gebraud), 
fie trug auch aufs wefentlichfte dazu bei, eine Reihe großer 
Etabliffements zu ſchaffen, welche dem rajch fich entwidelnden 
Bedürfniffe Genüge leiſten fonnten. 

Daß fich ein folder Erfolg nicht auf das eigene Land 
beichränfte, Läßt fich denken. Zum erjten Mal in der fom- 
merziellen Gefchichte der Welt wurden landwirtjchaftliche Ge- 
räte eigentliche Handel3artifel im großen. Vor noch wenigen 
Sahrzehnten dachte niemand an eine jolche Möglichkeit. Jeder 
Diftrift befaß und Hing an feinen einfachen Geräten, jeder 
Weiler hatte feinen Dorfſchmied, der fie herzuftellen verjtand. 
Zandwirtjchaftliche Geräte wanderten nur, wenn die Völker 
wanderten. So fam der römische Pflug an den Ahein und 
der arabifche nach) Spanien und Peru. Jetzt erft wurden dieſe 
engen Schranken überfprungen und das Beſte hatte Gelegen- 
heit, fich in den weiteften Kreifen auszubreiten. Die Namen 
der Ranjomes, Garretts, Howards, Shuttleworths, Fowlers 
waren bald auf dem ganzen Kontinente zu Haufe; ihre Ge— 
räte finden fich heute im Kaukaſus wie in Chili, in Kanada 
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und Australien, neben den primitivften Werkzeugen der Ein- 
geborenen. Nicht als ob der Erfindungsgeift und das tech— 
niſche Gefchi anderer Länder weniger fähig geweſen wäre, 
ähnliche Mafchinen und. Geräte zu bieten. Frankreich 3. 8. 
zeigte genau diefelben Anfänge, um diefelbe Zeit, die wir in 
England. beobachteten. In Deutſchland laſſen fich jogar früher 
als in England ernftliche Verſuche nachweifen, das Geräte- 
wejen des Landes zu verbefjern. Aber.in feinem diejer Län- 
der Hatten praftifche Landwirte die glückliche Idee praftifch 
zu entwideln gewußt, welche die Schranken zwijchen den ein- 
zelmen abgejchloffenen Diftrikten nicht bloß in Wort und 
Schrift, die den Landwirt nicht zu paden wiffen, fondern durch 
eine jährlich fich wiederholende That wirkſam durchbrochen 
bat. In feinem Lande findet der Fremde heute noch einen 
nad Beit und Drt beftimmten Punkt, wo er die beften 
Leiftungen de3 Ganzen jo überfichtlich vor fich ausgebreitet 
fieht, wo ihm Gelegenheit wird, fie zu prüfen und geprüft 
zu jehen, als in England, infolge der Thätigfeit der Royal 
Agrieultural Society. Hier Liegt die bewegende Kraft, welche 
die englifche Tandwirtichaftliche Mafchineninduftrie und aus 
ihr einen blühenden Zweig des Welthandels geschaffen hat, 
wie ihn fein anderes Land auch nur annähernd befist und 
der e8 dem englifchen Fabrifanten Heute noch ermöglicht, feine 
Geräte an der Thüre des Deutſchen dem deutjchen Landwirte 
zu bieten. 

„Das macht der Welthandel Englands!” ift die unermüd— 
lich wiederholte Klage. Als ob der Welthandel den Eng- 
(ändern vom Himmel gefallen wäre! In Wahrheit haben wir 
e3 hier nicht mit einer Folge, jondern mit einer Urfache dieſes 
Welthandel zu thun. Im jolchen und ähnlichen Leiftungen 
liegt das Geheimnis, das ihn erichaffen Hat und erhält. Aug 
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der gemeinfamen aufopfernden Arbeit für beftimmte praftifche 

Zwecke, aus dem regen, aber nicht engherzigen Berfolgen der 

eigenften, richtig verftandenen Intereſſen jprang der Borteil 

des Ganzen. Dies ift es, was ein nunmehr 44jähriges 

Blühen der Royal Agrieultural Society bewiefen hat und was 

wir unſeren deutfchen Landwirten ans Herz legen möchten. 
Es ift nie zu jpät, einem guten Beifpiel zu folgen. 


In Carl Winter’s Univerfitätsbuchhandlung in Heidelberg 
find erfchienen: . 
Mar Enth, 


Wanderbuch eines Ingenieurs. 


In Böriefen. 5 Wände, 


1. Europa, Afrika und Afien. II. Amerika, II. Movellen. 80. 

brofch. 11 M., eleg. geb. 14 M. — IV. Aug drei Welttheilen. 8°. 

brojch. 5 NT, eleg. geb. 6 MT. 40 Pf. — V. Aus Nah und Fern. 
: 8°. brojch. 4 IM. 80 Pf., eleg. geb. 6 M. 


„Die deutfche Fiteratur ift nicht reih an Büchern, die jo friſch gefchrieben 
find, wie Enth's Wanderbuch. Wer eine Reife thut, der kann etwas erzählen, wer 
aber in der Welt foviel herumgekommen, wie Enth, wer über eine ſo reiche Bildung 
verfügt, wie er, wer ein fo qutes Auge hat, aber auch jo viel Wi und Schalkheit, 
jo viel fatnrifchen Bumor neben inniger Öemüthstiefe, wie Enth, der kann Dieles 
und Gutes erzählen, der kann anregen und belehren, unterhalten und jelbit hin- 
reißen", (Wiener landw. Beitung.) 


Volkmar. 


Riftorifh-romantifdes Gedicht. 
Dritte Ausgabe. 
8%. eleg. geb. 4 M. 


ir wollen über dies wunderhübfche Gedicht, eine Sierde jedes Geburtstags= 
und Weihnachtstifches, nur das Urtheil einer Autorität erjten Ranges, Emanuel 
Geibel’s, regiftriren. Geibel fchreibt ber dasjelbe: „Ich habe das Gedicht mit großer 
Steude gelefen. Die außerordentliche Srifche, die wie ein exquickender Waldgeruch aus 
dem Ganzen mich anwehte, die Reinheit und Sülle der Empfindung, die Tüchtigkeit 
der Gefinnung und daneben die feltene Gabe, für den Inhalt der Stimmung die voll- 
kommen entiprechende rhythmiſche Geftalt au finden, jo daß die Lieder mit der Melodie 
geboren fcheinen, haben mir unendlich wohlgethan und mich nachhaltig gefeffelt. Swar 
jcheint der Lyriker den Epiker noch zumeilen zuzudecken; aber diefer Enriker ift fo reich, 
fo liebensmwürdig, fo durch und durch deutich, daf wir ihm feine jugendliche Unbe- 
Icheidenheit willig verzeihen. Die Sorm ift, wie ſchon angedeutet, mit eigenthlimlicher 
Meifterichaft behandelt. Der verfaſſer hat in mehr als einer Kinfiht den Beweis 
geliefert, daß auch in unferen realiftifchen Seiten die Poefie nicht ausftirbt.“ 

(St. Petersb. Herold.) 


Dünd; und Jandskennechl. 


Erzählung aus dem Bauernkrieg. 
8%. brofch. 3 M. eleg. geb. 4 M. 


„Diele unferer Kejer kennen den Namen des derfaffers. Er ift ihnen durch 
mancherlei angenehme Begegnungen auf anderen Gebieten vertraut geworden, und 
wenn er fich im vorliegenden Buche auf ihm bisher anfcheinend fremde Gebiete ge: 
wagt, jo verfchwindet jegliches Mifjtrauen bei einer Prüfung des Inhaltes voll: 
kommen. Schon der Griff ins Stoffliche, in einer der Jetztzeit fo außerordentlich 
analogen Periode mweltbringender politifcher, religiöfer und jocialiftifcher Gegenjäße 
fichert dem Buch das Intereffe moderner Kejer, das fich ſofort erhöht, wenn man 
die feinfühlige, echt künftlerifche Durchdringung des Stoffes durch den Autor 
erwägt." Echleſiſche Preſſe.) 


€. S. Winter’fche Buchdruckerei. 
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Worin ein Volt dag Heil, das es glaubt, geborgen weiß, 
wo es die Kenntnis dieſes Heils jchöpft, wohin es die nad) 
Heil verlangende Seele weift und führt: das find die Heilig- 
tümer de3 Volkes. Und fo jagen wir, daß das befte Heilig- 
tum des evangelifchen Volkes in Deutfchland feine Lutherbibel 
ift. Die Rede Gottes, geſchrieben durch heiligen Geiſt in 
heiligen Männern, wiedergeboren in dem Propheten, den Gott 
unſerem Volke gegeben hat, von ihm aus der Fülle des Herzens 
ins deutſche Wort gekleidet, mit dem nie fich geniigenden Fleiß 
einer raſtloſen Lebensarbeit, mit einer Kraft des ſeeliſchen 
Verſtändniſſes und des volksmäßigen Ausdrucks, die in keiner 
anderen Bibelüberſetzung ſo ſich wiederfindet: ſo ſteht das 
Kleinod unſerer evangeliſchen Kirche vor uns; — eine einzig— 
artige Größe nicht bloß durch ſeinen ewigen Inhalt, ſondern 
auch durch ſeine irdiſche Geſtalt und Faſſung; durch tiefe Kluft 
getrennt ſowohl von jenen achtzehn deutſchen Bibelausgaben, 
die vor Luther gedruckt waren, als auch von all den unzäh⸗ 
ligen Überſetzungen der ganzen Bibel und ihrer einzelnen Teile, 
die ſeinem Vorgang gefolgt ſind. Hätte Luther ſeinem Volke 
nichts als dieſe Überſetzung gegeben, er würde der erſte unter 
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den Wohlthätern dieſes Volfes fein; und wiederum, fehlte 
unter den Segnungen der Reformation diefe eine, wo wären 
die übrigen geblieben? 

Es wäre nicht unverftändlich, wenn jchon die Anfündig- 
ung, daß dieſer Schab unjeres Volkes einer Aevifion unter- 
zogen ſei, in manchem das Unbehagen hervorriefe, das uns 
zu bejchleichen pflegt, wenn auf Dinge, die unferem Herzen 
teuer, der prüfende Blick fich richtet und ung zumutet Mängel 
zu erkennen, die wir lieber nicht fühen. ES wäre zu verftehen, 
wenn unjerer Mitteilung, daß wir noch in diefem Jahre die 
Fertigftellung des Druckes der revidierten Bibel erhoffen, die 
Trage begegnete: So denkt ihr alfo das Jubeljahr des Re— 
formators mit der Befjerung feines beten Werkes zu feiern? 
Sa, vielmehr wäre e3 zu verwundern, wenn jolcher Ankün— 
digung und Mitteilung nicht mindeftens eine lebhafte Auf- 
merkjamfeit und Spannung entgegenfäme, das Warum zu 
erfahren, das Wie zu erkennen. Und mag auch unferer 
deutſchen Gelafjenheit das jenfationelle Interefje nicht ent- 
Iprechen, mit welchem im Jahre 1881 die Amerikaner fich das 
vepidierte englifche neue Teftament fofort telegraphieren ließen, 
118000 Worte in einem Telegramm: — auf jene Spannung 
innerer Teilnahme muß ich doch allerdings rechnen, wenn ich 
e3 unternehme, Ihnen die Gründe und die Art unjeres deut- 
ſchen Reviſionswerkes vorzuführen; und wenn ich dabei man— 
ches Detail werde berühren müfjen, dem der äußere Neiz eines 
anmutigen Unterhaltungsftoffs abgeht. 

Nicht theoretiiche Meinungen und Liebhabereien, fondern 
eminent praftiiche Gründe haben den Anftoß zu dem Bibel- 
revifionswerk gegeben, das nach zwanzigjähriger Arbeit jett 
zu einem vorläufigen Abjchluß gelangt ift. Nicht von Kreifen 
der Wifjenjchaft, jondern von Männern der kirchlichen That 
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ift jener Anftoß ausgegangen, von den evangelijchen Bibel- 
gejellihaften in Deutjchland; und das wirffame Motiv war 
fein abftraftes, jondern ein jehr reales: der Mangel an 
Übereinftimmung und an gleihmäßiger Korrektheit 
des Tertes in den vorhandenen Ausgaben der Luther- 
bibel. Wenn bereits im Todesjahr Luthers der von ihm 
jelbft Herangebildete Korrektor Rörer fich daran machte, in den 
weiteren Drucken eine Anzahl von Veränderungen anzubringen, 
die ja zum Teil auf eigene Bemerkungen Luthers zurüdgehen, 
zum Teil aber auch anderen Ursprungs waren — Änderungen, 
die fich teilweife bis in unfere heutigen Drucke hinein erhalten 
haben; wenn diejes freie Schalten mit dem teuren Vermächt— 
nis bald genug immer weitere Dimenfionen annahm, jo hat 
dem zwar jchon im Jahr 1577 Kurfürft Auguft von Sachjen 
auf Anregen des Propſtes Cöleftin an der hiefigen Petrifirche 
durch ein erſtes Reviſionswerk zu fteuern verfucht, aus dem 
die nad) den Lutherdruden gereinigte Wittenberger Bibel von 
1581 hervorging'). Erwägen wir aber, daß bereits im Jahr 
1594 der Dresdener Theologe Polykarp Lyfer von neuem die 
Klage erhebt, wieviel Verfchiedenheiten fih in den Druden 
finden); nehmen wir dazu, daß die Anfertigung inforrefter 
Nachdrude, über die Luther ſchon zu feinen Lebzeiten Klage 
führen mußte, ununterbrochen ihren Fortgang nahm, ja daß 
die erſten 180 Jahre lang der Bibeldruc fo gut wie ausfchließ- 
lich Sache der Privatverleger und alfo jeglicher Unbill eigen- 
fiebiger Herausgeber, mutwilliger Seßer, nachläffiger Korrek- 
toren ausgeſetzt war — alles dies läßt fih aus den Bibeln 
jener Zeit leicht belegen?) —: jo mögen wir die betrübende 
Geftalt ermefjen, in welche troß alles vereinzelten Entgegen- 
ftrebeng einfichtiger und fundiger Männer der Zuthertert bis 
zum „Jahre 1713 geraten ift. 
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Dies Jahr 1713 bezeichnet einen bemerkenswerten Ein- 
ſchnitt. In diefem Jahr erfchien die erſte Gefamtbibel der 
halliſchen Bibelanftalt, welche drei Jahre zuvor von einem 
der beiten Söhne der Mark Brandenburg, von dem Freiherrn 
Karl Hildebrand von Canftein, begründet worden war. Was 
ben edlen Mann zunächſt bewegte, war ja das Begehren des 
frommen Herzens, die deutfche Bibel, die bis dahin durch ihren 
großen Umfang ein Eoftjpieliges Werk gewejen, durch mwohl- 
feilen Drud und Preis zum Beſitz jedes evangelifchen Hauſes 
zu machen. Es fonnte aber nicht fehlen, daß er, zum Werke 
Ichreitend, bald auf die Notwendigkeit eines guten und reinen 
Textes geführt wurde. Fußend auf den tüchtigen Vorarbeiten 
des Stader Generalfuperintendenten Diekmann veranftaltete 
er eine Tertrevifion unter weſentlichem Rückgang auf die zu 
Luthers Lebzeiten erſchienenen Driginalausgaben, und ficherte 
nad jenem erften Druck der revidierten Bibel von 1713 den 
gejegneten und treugeleiteten Fortgang des Werkes durch die 
enge Verbindung desfelben mit der Direktion deg Frankeſchen 
Waiſenhauſes in Halles). Und wenn wir unter den Seg⸗ 
nungen, welche der Pietismus der Anfänge des vorigen Jahr— 
hunderts der evangeliſchen Kirche in Deutſchland gebracht hat, 
neben der Miſſion und der Konfirmation in erſter Linie auch 
der Bibelverbreitung zu gedenken haben, ſo darf es an dieſem 
Orte nicht ungerühmt bleiben, daß durch das Verdienſt der 
Canſteinſchen Bibelanſtalt, einer Frucht jenes Pietismus, nicht 
bloß die Lutherbibel ſelbſt, ſondern auch ein von grober Ver— 
wahrloſung gereinigter Text derſelben in weiten Gebieten 
unſeres Vaterlandes verbreitet worden iſt und bis auf dieſen 
Tag verbreitet wird. Mit dieſem Verdienſt verband ſich ein 
anderes, nicht minder beachtenswertes: nämlich die ſtille und 
ſchonende Arbeit, welche die Sprache des Originals in Ber- 
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bindung mit der fortgehenden Entwicklung der Sprachformen 
in der Volksſprache hielt, die ja feit der Reformation eine 
jehr. jtarfe gewejen ift. Eine Arbeit folcher Art war notwen- 
dig, wenn die Bibel Volfsbuch bleiben follte, von allen ge- 
fejen und verftanden; und man muß es den Leitern der Can— 
ſteinſchen Anftalt Dank wifjen, daß fie diejelbe nach beftem 
Bermögen und meist mit maßvoller Zurüchaltung geübt haben. 

Was Canfteins Werk thun Eonnte, um den Notftand des 
Tertes der Zutherbibel zu einem erträglichen zu machen, das 
hat es gethan; nicht aber fann man jagen, daß es ihn abzu- 
ftellen vermögend gewejen wäre. Wie viel gehört dazu, daß 
beim Drud eines jo großen Buches aus vergangener Zeit Die 
richtig erfannten Zielpunkte zu voller Verwirklichung gelangen! 
Nicht bloß die Feititellung der Grundjäge, jondern auch ihre 
Durchführung in der Geſtalt des zum Drud gebrachten Manu— 
ſkripts, die ohne gelehrte Kenntnis nicht geleiftet werden faun; 
nicht bloß die äußerlichen und Doch feineswegs unmwejentlichen 
oder leichten Sorgen um, die Alphabete und die Papierjorten, 
die zum Drud gebraucht werden follen, jondern auch die ge- 
naue Überwachung des Druds jelbft, die Genauigkeit des 
Gates und, zumal beim Korrektor, die pietätvollfte Hingabe 
an die Sache und eine Gründlichfeit der Borbildung für 
diejelbe, welche die maßgebenden Gefichtspunfte durchweg zu 
verjtehen, ſich ganz mit denfelben zu erfüllen, fie von Wort 
zu Wort, ja von Komma zu Komma anzuwenden imftande ift. 
Und in manchen diefer Nebenbeziehungen haben der Canjtein- 
ſchen Arbeit von Anfang an die ausreichenden Kräfte nicht zu 
gebote gejtanden. Die Folgen der Eilfertigfeit, mit welcher 
namentlich der erſte Drud von 1713 ſelbſt hergejtellt wurde, 
find nie wieder ganz verwifcht worden, und wenn zahlreiche 
Drucdfehler, Interpunftionzfehler, Inforreftheiten nachgehende 
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verbefjert worden find, fo find zahfreichere an deren Stelle 
getreten und von Ausgabe zu Ausgabe gepifgert. Wie ſchein⸗ 
bar gering oft dieſe Varianten, gleichgültig ſind ſie nicht. Es 
ſcheint ja eine recht unbedeutende Abweichung, wenn Luther 
Pſalm 49, 8 ſchreibt: „Kann doch ein Bruder niemand er- 
löſen, noch Gotte jemand verfühnen“, — Canjtein dagegen 
drudt: „noch Gott jemand verfühnen“. Und doch ift durch 
dies fehlende e ein unbiblifcher Gedanke in den Pſalm ge- 
tragen, den weder der Urtert noch Luther hat, der nämlich), 
als jolle nicht der Mensch, fondern Gott verjöhnt, ausgelöft 
werden. Die Wendung: „jemanden rechtiprechen“ braucht 
Luther für die Öerechtiprechung, Losiprehung, Rechtfertigung 
im Gericht, im göttlichen wie im menjchlichen (vergl. 3. B. 
5. Moj. 25, 1. Jeſ. 50, 8). Wenn nun an faſt allen Stellen 
ihres Vorkfommens die Canſteinſchen Ausgaben den Dativ ein- 
jegen: „jemandem echt Iprechen“, jo ift ftatt des alten 
bibliſchen Sinnes ein neuer eingetreten, der des modernen 
Sprachgebrauchs, der das Rechtiprechen nicht von der Frei- 
ſprechung, fondern vom Gerichtsverfahren iiberhaupt, auch dem 
verurteilenden, gebraucht. Es hat einen guten Sinn, wenn 
Luther Jeſ. 5, 23 fagt: „Wehe denen, die den Gottloſen recht— 
ſprechen“; es hat keinen Sinn, wenn Halle druckt: „die dem 
Gottloſen Recht ſprechen“. 4. Moſ. 36, 1 ſchreibt Luther: 
„von den Fürſten, den oberſten Vätern“. Halle läßt das 
Komma weg und gelangt zu dem Widerſinn: „von den Fürſten 
der oberſten Väter“. Umgekehrt überſetzt Luther Jeſ. 33, 20 
nach dem Urtext: „Schaue Zion, die Stadt unſeres Stifts“. 
Da hat man ein Komma hinter „Schaue“ eingeſetzt: „Schaue, 
Zion, die Stadt unſeres Stifts“, als wäre Zion nicht die 
Stadt, die angeschaut werden joll, fondern die angeredete, 
welche eine andere Stadt beſehen ſoll. Ich ſchweige von ſinn⸗ 
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ftörenden Drudfehlern, wie „Land Egyptens“ ftatt „Elend 
Egyptens“ (2. Mof. 3, 17); „Opferfeſt“ ftatt „Ofterfeft“ 
(2. Mof. 34, 25) u. a., jowie von gewiffen Ungründfichkeiten 
der Tertgeftaltung felbft, um auf einen anderen Punkt hin- 
zuweilen. So umfichtig die Anpafjung der Sprachformen an 
den fortgejchrittenen Sprachgebrauch in den verfchiedenen Sta- 
dien der Canſteinſchen Ausgabe, namentlich in den vierziger 
und fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, weitergeführt 
worden ift, jo gehörte gerade zur diefer Arbeit die Überficht 
und Genauigkeit einer gründlichen Kenntnis unferer Mutter- 
jprache, wie fie das vorige Jahrhundert überhaupt noch nicht 
bejaß. Neben vielen Ungleichheiten find auch Mißgriffe nicht 
ausgeblieben. Gewiß, der Dnicher, den Luther unter den 
Edelfteinen aufzählt, war nicht mehr befannt; aber es fonnte 
dafür doch nur Onyr gejchrieben werden, während der „Onyrer“ 
der Halliichen Bibel (2. Moſ. 39, 13) eine recht fatale Er- 
ſcheinung ift, nicht beffer dadurch, daß fie mehrere Genofjen 
hat. Manches eigentümliche Sprachgut Luthers, das im Volke 
lebte, war ganz ohne Not aufgegeben; kraftvolle, altertümliche 
Konftruftionen, schöne und vollfautende Sprachformen, wie 
gebeut, zeuch, fleuch und ähnliche, die jeder verfteht und deren 
Klang im Heiligtum ihn nicht befremdet, ohne zurveichenden 
Grund und ohne Konjequenz im Berfahren umgewandelt. 
Endlih: wie weit die Leiftungen der Canſteinſchen Anſtalt 
ſich erjtredten, überallhin zu dringen haben fie weder beab- 

ſichtigt noch vermocht. Wie Canſtein felbft gleich am Beginn 
feines Werkes jeine Freude ausfpricht, daß feine Anregungen zu 
wohlfeilem Bibeldrudf auch anderwärts Nachfolge fanden, fo 
blieben neben Halle zahlreiche andere Drudereien und Verleger 
mit dem Bibeldrud fortgehend bejchäftigt und pflanzten andere 
ältere oder neu revidierte Geftalten des Lutherſchen Textes fort. 
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Dies der Zuftand, den die große Thätigfeit der. deutfchen 
Bibelgejellichaften vorfand, welche fih im Anſchluß an den 
religiöſen Aufſchwung der Befreiungskriege der alten Can— 
ſteinſchen Anſtalt zur Seite ſtellten. Dies zugleich die Not— 
lage, welche die Vertreter derſelben unter der kundigen Unter— 
ſtützung des gelehrten Dr. Mönckeberg auf den Kirchentagen 
1857 und 1858 in Stuttgart und Hamburg darlegten, und 
die durch diefen Impuls zu dem großen Nevifionswerf unferer 
Gegenwart gedrängt hat, welches fich denen von 1581 und 
1713 als das dritte von durchgreifender Bedeutung in der 
Gejchichte der deutſchen Bibel anreiht. Ganz abzujehen von 
Heinen Differenzen, fo wurde referiert, jeien mindestens 7 
verjchiedene Orumdgeftalten der Lutherbibel — genauere Er— 
forſchung hat die Zahl auf 11 vermehrt — in Deutjch- 
land im Umlauf und würden durch die Dibelgejellichaften ver- 
» breitet; verjchieden nicht bloß in den Beigaben, Baralleljtellen, 
Kapitelüberjchriften u. dgl., Sondern verschieden auch in der 
Sprachform, verschieden in der Geſtalt felbft, in der der 
Text dargeboten werde. Daß es ein Intereffe der Erbauung 
des Volkes, der Chrerbietung gegen die heilige Schrift ſelbſt 
und gegen den Urheber ihrer Verdeutſchung ſei, dieſem un— 
erquicklichen Zuſtand ein Ende zu machen, durch Vermittlung 
der Bibelgeſellſchaften eine einheitliche und gereinigte Text— 
geſtalt der Kirche des Worts darzubieten, das lag auf der 
Hand?). 

Aber welche Textgeſtalt? Konnte man den übrigen Bibel— 
geſellſchaften anſinnen, auf die von ihnen feſtgehaltene zu 
Gunſten des Canſteinſchen Textes als des verbreitetſten einfach 
zu verzichten? Aber die Mängel desſelben lagen ja vor Augen; 
ſie hätten ſtellenweiſe Beſſeres mit Schlechterem vertauſcht. 
Und wie ſehr neben der Canſteinſchen Anſtalt ſelbſt einzelne 
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Bibelgejelichaften, wie namentlich die Stuttgarter und Berliner, 
bis auf diefen Tag darnach geftrebt haben, dieje Mängel jo- 
weit fie bloße Inkorrektheiten des Satzes und der Korrektur 
waren, nach Möglichkeit abzuftellen: dem Reviſionsbedürfnis 
war dadurch nicht genügt. ES gereicht der halliſchen Bibel⸗ 
anſtalt und ihrem damaligen Leiter Dr. Kramer zur Ehre, 
daß ſie ihre Ehrenpflicht als die älteſte und angeſehenſte unter 
allen nicht dahin auffaßte, auf ihrer Leiſtung ſelbſtzu— 
frieden auszuruhen, ſondern dahin, ſich an die Spitze der in 
Fluß gekommenen Reviſionsbewegung zu ſtellen, und dieſelbe 
1860 in die geordneten Bahnen eines Benehmens mit den 
deutſchen Kirchenregierungen, zunächſt mit dem preußiſchen 
Oberkirchenrat zu leiten. 

Eine zweite Möglichkeit abgekürzteſten Verfahrens bot ſich 
dar: einfacher Abdruck der letzten Ausgabe Luthers von 1545. 
Sie ift der Abſchluß der Arbeit Luthers an feiner Überjegung; 
und obwohl unter allen jeit 1545 gedruckten Vibelausgaben 
feine einzige völlig mit ihr übereinftimmt, ift fie doc) für 
alle der gemeinjame Ausgangspunkt. Aber wie naheliegend, 
wie ernftlich in Betracht gezogen: aud) diefer Weg konnte nicht 
fir bejchreitbar gehalten werden. Ein Dutzend ganzer Bere 
des Originals fehlt ihr, die man inzwifchen in den Bibeln 
zu leſen ſich gewöhnt hatte: follte man dieſe um der Pietät 
willen von neuem ausfallen lafjen? Sollte man die Vers— 
abteilung unferer Bibel, die allen Lejern lieb und für Lehr⸗ 
zwecke unentbehrlich geworden iſt, aufgeben, weil fie erſt 1568 
durch einen Heidelberger Nahdrud eingeführt ift, Dagegen in 
allen Ausgaben von Luther ſelbſt, auch in diejer legten von 
1545 nod) fehlt? Sollte man dafür die Nandglofjen und 
Vorreden zu den einzelnen Büchern, welche Luther allen feinen 
Ausgaben beigegeben, wieder aufnehmen, während doch ein 
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richtiger kirchlicher Takt dieſe Zuthaten, tie fefenswert und 
zum Teil köſtlich ihr Inhalt auch ift, doch ihon längſt von 
dem Zufammendrud mit dem göttlichen Wort abgejchieden 
hatte? Ferner: unter den Veränderungen, welche feit Luthers 
Zod in den Tert gedrungen und Durch vielfache Verbreitung 
feftgewurzelt waren, waren ja viele, deren Bejeitigung von 
wenigen bemerft, von niemandem bedauert worden wäre; 
etliche aber waren offenbare Verbeſſerungen gereinigten Ver— 
ſtändniſſes. Sollte man auch dieſe fallen laſſen? Sollte man Spr. 
25, 28 mit 1545 leſen: „Der Nordwind vertreibet Regen“, ſtatt 
„er bringt Ungewitter“; 2. Sam. 15, 30: „er ging verhülft“ 
ftatt „er ging barfuß“; Pf. 16,6: „das Los ift mir gefallen 
auf Liebliche“, ftatt „aufs Liebliche“; 2. Chr. 6, 13. „Salomo 
hatte einen ehernen Kefjel gemacht“ ftatt „eine eherne Kanzel“? 
u. ſ. f. Und noch ein anderer Umftand fiel ins Gewicht.6) 
Die innere Entwidlung im Dolmetſchen Luthers, welche fich 
in den verfchiedenen von ihm ſelbſt veranftalteten Ausgaben 
abjpiegelt und bei jedem meuen Studium ung mit neuer 
Bewunderung für den taftlojen Fleiß des Mannes erfüllen 
muß, fchreitet ja in einer Beziehung immer näher an das 
Objekt heran, fofern er je länger je mehr von den Allegorieen, 
in denen fich die mittelalterliche Auslegung gefallen hatte, 
ſich ablöft und allen Nachdruck auf den einfachen Wortfinn 
legt. In anderer Beziehung aber wird fie eine immer freiere, 
ſofern er je länger defto mehr darauf ausgeht, das Hebräifche 
und Griechiiche mit deutſcher Zunge zu reden. Eben dadurd 
hat er ja feiner Überjegung jenen wunderbaren Vollklang, jene 
Energie und Schönheit der Sprache gegeben, die in ihrem 
liturgischen Gebrauch fo greifbar und ergreifend entgegentritt. 
In der erften Geftalt feiner Pſalmenüberſetzung lautet Pf. 
76, 11: „Denn daß du menſchlich zürneſt, wird man dir danken, 
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aber den übrigen Zorn wirft du um dich gürten“; in der 
zweiten: „Wenn du einen Menschen ftrafeft, jo mu man dich 
befennen, daß du gerüftet jeieft, mehr zu ftrafen“; beruhigt 
hat er ſich erſt bei der dritten Geftalt, die denn aber auch 
wie ein Blitz einſchlägt: „Wenn Menfchen wider dich wüten, 
jo legeft du Ehre ein; und wenn fie noch mehr witen, jo 
bift du auch noch gerüft“. Und wie anders Elingt jene lebte 
Überjegung von Pi. 63,6 ins deutſche Ohr: „Das wäre 
meines Herzens Freude und Wonne“ — gegenüber der erften, 
eng an den Urtert gelehnten: „Laß meine Seele voll werden, 
wie von Schmalz und Fett“. Aber eben diefes Streben nad) 
Vollendung des deutjchen Ausdruds brachte mit fich, daß an- 
gejehen die Treue gegen den Urtert nicht jelten die früheren 
Geftalten feiner Überjegung der legten ſich überlegen erweiſen. 
Und an fich jchon fehlt es auch bei diefem Werk nicht an 
Stellen, wo der erjte Wurf der glüdlichite ift; wo die fpätere 
mühjame Arbeit dem Driginal manches entzogen, manches 
beigefügt hat, das früher mit gutem Fug gejagt oder bei 
Seite gelafjen war. Es war gewiß ein Mißgriff, wenn die 
Stader Bibel von 1701 aus jolcherlei Erwägung furzweg die 
ganze ältere Pſalmüberſetzung jtatt der legten von 1545 ſich 
einverleibt hat. Aber das bleibt beftehen, daß e3 ein nicht 
geringerer Mißgriff gewejen wäre, für unfer gegenwärtiges 
Bedürfnis die Vergleihung der letzten Ausgabe mit den 
früheren außer acht, das Gute der früheren unverwertet zu 
lafjen”). Man erwäge endlich, daß der einfache Abdruc der 
Ausgabe von 1545 den Verzicht auf all die notwendige Arbeit 
an den Sprachformen bedeutete, den die Canſteinſche Anftalt 
geleijtet um die Bibelfprache mit der Volksſprache in Fühlung 
zu erhalten — und man wird fich nicht wundern, daß, wie 
energiih am Anfang der Revifionsverhandlungen der Gedanke 
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diejes Abdrucks geltend gemacht wurde, feiner, der fich ernftlich. 
um die Sache befümmerte, bei ihm hat ftehen bleiben können. 
An drei Stellen, von der Hamburger, baierifchen und württem= 
bergifchen Bibelgejellichaft ift der Verſuch gemacht worden, 
die Bibel von 1545 möglichjt unverändert wieder zu druden, 
und an allen-hat er ſich undurchführbar erwiejen. 

Was aber aus aller diefen Erwägungen erwuchs, war 
nicht bloß die deutliche Erfenntnis des Unthunlichen, fondern 
auch die erften deutlichen Umriffe deffen, was zu thun war. 
Ausgegangen werden mußte von dem Canſteinſchen Texte, der 

Bedeutung wegen, die er durch feinen Wert an fich und durch 

feine weite Verbreitung hatte. Es ftellte fich die dreifache 
Aufgabe: erftlich, diefen Tert von allen willfürlichen und un- 
nötigen Änderungen de3 Luthertertes, jowie von den mit der 
Zeit in demfelben feftgewurzelten Drud- und Interpunktions— 
fehlern zu reinigen. Zweitens die Aufgabe, die Redaktion 
der Sprachformen auf Grund genauer Kenntnis der Zuther- 
Iprache jelbft ſowie der jeitherigen Sprachentwicdlung in gleich- 
mäßiger Weife durchzuführen, jo daß das Lebendige und unver- 
welfte Alte feitzuhalten und wiederherzuftellen, dag Nene nicht 
nach Willkür jondern nach beftimmten Gründen einzuftellen war, 
ohne der eigentümlichen Kraft und Schönheit des Originals 
Abbruch zu thun. Drittens endlich die Aufgabe, bei prin- 
eipiellem Rückgang auf die Ausgabe von 1545 die älteren 
Lutheransgaben zu Rate zu ziehen, und da zu verwerten, wo 
fie daS befjere und genauere boten. : 

Aber die Notwendigkeit folchen Nevifionswerfes einmal 
erfannt, war e3 unausbleiblich, daß zu diefen drei vorwiegend 
formellen Aufgaben eine vierte hinzutreten mußte. In jener 
nämlichen Beit, wo die Geftaltung der Reviſion die Bibel- 
gejellichaften, die Kirchenregierungen, alle Freunde der Bibel— 
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jache bejchäftigte, fam ein Zwijchenfall in Erinnerung. Ein 
preußiſcher Nittergutsbefiger hatte in einem Briefe an Fried- 
rih Wilhelm IV. den Gewifjensffrupel ausgeiprochen, daß 
doch eigentlich Fein bibliicher Grund vorhanden ſei, ftatt des 
altteftamentlihen Sabbaths den Sonntag zu feiern. Der 
König gab den Brief dem Manne, der als der jchriftfundigite 
im Oberfirchenrat galt, dem ehrwürdigen Propft Nitzſch, mit 
dem Auftrage, den Schreiber zu belehren. Im konkreten Fall 
fam es Nitich zum Bewußtjein, daß Luthers Überfegung an 
den Schriftftellen des neuen Teſtaments, in denen der Sonn 
tag al3 der Auferjtehungstag des Herren und feine erjte Hei— 
figung in den chriftlichen Urgemeinden entgegentritt, dieſe 
Beziehung nur undeutlih, für Laien geradezu unverftändlich 
ausdrückt. Sofort an der erjten, Matth. 28, 1, wo jebt, wie 
ich vorausnehmen darf, die revidierte Bibel die Meinung des 
Urtertes mit den deutlihen Worten wiedergiebt: „Als aber 
der Sabbath um war und der erjte Tag der Woche anbrach“, 
fieft man bei Luther die dunklen Worte: „Am Abend aber 
des Sabbaths, welcher anbricht am Morgen des erften Feier- 
tags der Sabbathen“. Ähnliches Dunkel auch an den anderen 
fieben Stellen: Marf. 16, 2. 9. Luk. 24, 1. Joh. 20, 1.19. 
Apg. 20, 7. 1. Kor. 16, 2. Man fieht an dem einzelnen 
Beispiel die nee Frage, die auf die Bahn trat. Soll nur 
da, wo ältere Ausgaben Luthers felbjt das Treue und Genane 
bieten, der Tert dem gegenwärtigen Verſtändnis des Driginals 
angenähert werden, oder aud) fonft? Sollen nicht bloß ein- 
nn Berfchlechterungen des Textes, fondern joll aud) 
der Text jelbft revidiert werden? 

Eine neue Frage, und doch eine alte Frage. Es ift nicht 
ein Anliegen neuerungsfüchtiger Kritik, fondern es ift ein Anz 
liegen der Liebe zur Kirche, daß die ganze Gemeine fo viel 
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als möglich in das volle Verſtändnis der heiligen Schrift 
eingeführt werde. Hatte ſchon Melanchthon mit Grund auf 
etliche Stellen hingewieſen, an denen Luthers mächtige Gabe 
den Vollſinn nicht erreicht; war ſeither die beſte geiſtige Kraft 
der evangeliſchen Theologie fortgehend in der Erforſchung der 
heiligen Schrift angelegt und vorgedrungen, ſo werden wir 
uns nicht wundern, daß gerade die beſten, die von der innig— 
ſten Liebe zur Gemeinde getragenen Männer der Kirche wieder 
und wieder den Ruf erhoben, daß was in genauerem und 
richtigerem Verſtändnis der heiligen Schrift gewonnen ſei, 
auch in die Überſetzung niedergelegt und ſo dem evangeliſchen 
Volke dargeboten werden müſſe. So, um nur die edelſten 
Namen zu nennen, ein Auguſt Hermann Francke und Spener; 
ſo Bengel, Claus Harms, ein Friedrich v. Meyer und Stier 
— Prieſter und Lehrer unſeres Volkes, deren Name nur ge— 
nannt werden darf, um zu verſichern, daß die Sache, die ſie 
gemeinſam vertreten, eine gute und aus betenden Herzen ge— 
boren iſt. Und man konnte ja in das Reviſionswerk kaum 
eintreten, ohne auf Schritt und Tritt die Nötigung einer be— 
ſtimmten Stellungnahme zu ihrem Anliegen zu empfinden. 
Wenn ſofort 1. Moſ. 4, 1 e8 nicht zweifelhaft war, daß die 
Rörerſche Anderung, welche alle Bibeldrude bieten: „Ich habe 
den Mann, den Herrn“ bejeitigt werden mußte, follte man 
nun zu Quthers eigener Überfegung: „Ich habe den Mann des 
Herrn“ zurückkehren? Sie entjpricht ja noch weniger dem 
Grundtext, in welchem Eva darüber jubelt, daß fie einen Mann, 
einen männlichen Sohn gewonnen habe mit dem Herrn, durch 
den Herrn. Wenn an zahlreichen Orten Luther das Unbe- 
friedigende feiner Überfegung, das er felbft fühlte, für den 
Lefer Durch eine feiner beigefügten Randgloſſen ausgleicht, 
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fonnte man nad) dem Wegfall diefer beigegebenen Randgloſſen 
e3 bei der undentlichen Überjegung belaffen? 

Man fieht, es war am der Frage nicht vorbeizufommen, 
und die Entjcheidung mußte für die Nevifion im weiteren 
Sinne des Wortes ausfallen. Gewiß, was zur Seligfeit un- 
umgänglich zu wiſſen not ift, das bot auch die Iutherifche 
Überfegung, wie fie vorlag; das bot fie auch in all den Ver— 
unftaltungen des Druds, die wir ung vergegenwärtigt haben; 
daS hatten auch jene kümmerlichen Überfegungen dem Suchen- 
den jchon geboten, die vor Zuther da waren — jene „deutſchen, 
aber undeutſchen“ Bibeln, wie fie der alte Mathefius genannt 
hat. Aber das Verlangen chriftlicher Erkenntnis auch im 
Laien richtet fich darauf, die DOffenbarungen Gottes immer 
richtiger und klarer zu verftehen, immer vollftändiger zu er- 
fennen, jo klar und vollftändig, wie fie zu erfennen möglich). 
Iſt e3 richtig, daß Luthers Schriftverftändnis der Rieſe war, 
auf deſſen Schultern alle feitherige Schriftforſchung fteht, fo 
bleibt doch Wahrheit in Speners Wort, daß auch der Zwerg, 
eben weil er auf den Schultern des Rieſen fteht, etwas mehr 
zu jehen vermag, als der Nieje, und daß, was er mehr fieht, 
den Verlangenden nicht darf vorenthalten werden. Es wird 
ihnen ja nicht vorenthalten; jeder gewifjenhafte Prediger pflegt, 
wo die Meinung des Hebräifchen oder Griechischen in unferer 
beutjchen Bibel nicht deutlich oder richtig genug zum Ausdruck 
fommt, die Gemeinde über den vollen Sinn zu belehren. Aber 
ich frage jeden, der diefe Einfchaltungen — „wie es im Ur- 
tegt, im Griechiſchen, im Hebräifchen Heißt" — des öfteren 
in Predigten gehört Hat, würde ers nicht ſchöner, nicht erbau- 
licher finden, wenn fie unnötig wären, weil dag Notwendige 
in der deutjchen Bibel ſelbſt ſteht? Und wie wenig von dem 
ganzen Reichtum der Schrift iſts, das in dieſer Weiſe voll— 
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beleuchtet auf die Kanzel fommen kann! Es ift ja wahr; im 
gerechten Ingrimm wider Gegner, welche wie Emfer mit Ed 
fein Bibelwerf öffentlich Täfterten und, num fie ihr befjeres 
darbieten follten, feine mühſame Arbeit teilweife wörtlich, teil- 
weife mit recht armfeligen Abweichungen nahdrudten, hat 
Luther wuchtige Worte geredet, daß man fein Werk ihm nicht 
entfremden und verunzieren folle. Aber wer diefe Worte gegen 
das Revifionsbedürfnis der Kirche ehren wollte, jollte doch 
nicht außer acht Laffen, wie treulich und unabläfftg der Fleiß 
des Necen bemüht gemwejen ift, auch von dieſen winzigen 
Gegnern zu lernen, was überhaupt von ihnen zu lernen war; 
follte die Beicheidenheit des herrlichen Mannes nicht üiberjehen, 
die in feinem Buch vom Dolmetschen fi „ſchon allzureichlich 
belohnt“ erklärt, „wenn ihn nur eine einige Chriftenfeele für 
einen getreuen Arbeiter erfennt”; die ſichs nie hat träumen 
faffen, daß jeine deutſche Bibel werden würde, was jie ge- 
worden ift: der Duell, aus dem die evangeliſche Kirche deut- 
icher Zunge allentHalben ihre Erbauung und ihre Erkenntnis 
des göttlichen Wortes fchöpft; nicht bloß eine Neliquie des 
Mannes, ſondern ein Heiligtum der Kirche. Und hier liegt 
der tieffte Grund, aus dem die Nevifionsfrage voll bejaht 
werden mußte. Die römische Kirche, wie fie ihr Heil auf ſich 
jelbft baut, jo mag fie fortfahren, mit ihrer lateiniſchen Kirchen- 
überjegung und mit allen jelbfterfannten Irrtümern derjelben 
die heilige Schrift felbft zu meiftern, Predigt und Lehre ins 
Joch zu fpannen: in der evangelilchen Kirche ift nicht Die 
Kirche und ihre Überfegung der Schrift Meifter, fondern 
die Schrift der Apoftel und Propheten muß der Kirche 
Meifter fein. Unferer Gegenwehr wider die häßlichen Ver— 
unglimpfungen, welche von jener Seite her dem beiten 
Chriſten deutfcher Nation bis auf diefen Tag angethan wer 
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den, bat der Mann faum not, der ihon bei Lebzeiten 
denen, die ihm die Ehre abjchnitten, zugerufen. hat: 
„Laß fahren dahin, fie habens fein Gewinn“. Aber das iſt 
nötig, daß wir uns auch von dem Schein freihalten, unter 
dem allein jene Verunglimpfungen eine Art von Bedeutung 
gewinnen können: als erwieſen wir ihm, der ein großer Pro⸗ 
phet Gottes, aber immerhin ein fehlbarer Menſch war, nicht 
bloß die Verehrung geſchuldeter Dankbarkeit, ſondern einen 
Götzendienſt. — War es beſchloſſen, daß das Heiligtum un— 
ſeres Volkes, die deutſche Bibel, reſtauriert würde, ſo war 
das Werk nur halb gethan, wenn es nicht darauf angelegt 
war, auch Luthers Arbeit ſelbſt, ſo weit Gott Vermögen gab, 
von Flecken und Runzeln zu glätten, damit ſie in reinem 
Glanz vor das Volk des Evangeliums hinträte. 

Mit dieſen Umriſſen trat denn die Idee des Reviſions— 
werkes in die Wirklichkeit hinüber durch die Beſchlüſſe der 
Eiſenacher Konferenz der deutſchen evangeliſchen Kirchen— 
regierungen vom Jahr 1863. Dorthin war die Sache vom 
preußiſchen Oberkirchenrat durch v. Mühler und Nitzſch ge⸗ 
bracht; dort fand ſie namentlich an Dr. Dorner von hier und 
Dr. Kohlſchütter aus Dresden eine einſichtige und nachhaltige 
Anwaltſchaft. Nicht darauf gingen die Beſchlüſſe, daß die 
Reviſion ein Werk der Kirchenregierungen ſelbſt würde, durch 
Ordre von obenher durchgeführt und eingeführt. Vielmehr 
es ſollte der Canſteinſchen Anſtalt, wie ſie die Bewegung ge— 
führt, ſo auch die Ehre bleiben, ſie in Händen zu behalten, 
den revidierten Text als ihren eigenen der Kirche und den 
übrigen Bibelgeſellſchaften darzubieten. Aber die Kirchen— 
regierungen wollten ihr helfen durch jegliche Förderung, durch 
Beſchaffung der Männer und teilweiſe auch der Mittel für 
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das Nevifionswerf, durch Beſtimmung und Begrenzung der 
Aufgaben, die demfelben zu ftellen®). 

Und zwar war zunächlt dies offenbar, daß die Tprachliche 
Seite, die Feftftellung der zu gebrauchenden Sprachformen, 
in eine Hand gelegt werden mußte, follte nicht die alte Zer— 
fahrenheit von neuem eintreten. Es mar bereits gelungen, 
für diefe Seite des Unternehmens die treffliche Kraft des Dr. 
Frommann, Bibliothefars am germanischen Mujeum in Nürn— 
berg, zu gewinnen, der alle Gründlichkeit ſprachlicher Vor-⸗ 
bildung, alle Hingebung eines verjtändnisinnigen Gemütes 
darangefest Hat, in jahrelanger Arbeit ſich der Eigenheit der 
Lutherſprache bis in die feinften Nuancen und Details hinein 
zu bemächtigen, und der unter den Kennern derjelben in der 
Gegenwart fchwerlich jeinesgleichen hat. 

Anders mußte fich die Erwägung bei den übrigen Auf- 
gaben der Reviſion gejtalten. Auch) da war ja von manchen, 
und nicht unanfehnlichen Stellen her die Meinung geäußert: 
es müfje eines Mannes Werk fein; ein neuer Heros gläubiger 
Volkstümlichkeit, wie Luther, müfje aufjtehen und den Deutſchen 
eine neue Bibel geben, fonft fei nicht geholfen. Man überſah 
dabei, daß Perfünlichkeiten wie Luther einem Volke nicht 
zweimal gegeben werden. Man überjah, wie Luther ſelbſt 
gerade für fein Überſetzungswerk jo nachdrüclich auf der Wahr: 
heit bejtanden, daß nicht dem einzelnen, fondern dem Zufammen- 
fein der Gläubigen die Gegenwart des Herrn verheißen ift; 
wie er Wort für Wort feines Werkes mit den jachverftändigen 
Freunden in Erwägung zu ziehen nicht müde geworden ift. 
Man tiberfah, daß das Beſſere des Guten Feind ift; und 
daß je höher ein gottbegnadeter Menſch auf der Warte des 
Geiſtes geftellt wäre, um fo gewifler er dem gewiß - unbe- 
fangenen Urteil Goethes, des klarblickenden Weltmannes bei— 
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pflihten wird, daß gerade dies Werk aus einem Guß, gerade 
dies Werf Luthers, mag es an den Säumen gebefjert werden 
können, doch an fich felbft für unfer Volt ſchlechthin gar nicht 
erjegt werden fann. Nicht um ein Neues konnte es ſich Handeln, 
jondern nur um pietät3volle Wiedergabe des Alten in der er- 
reihbar bejten Form. Und da hatte man in Meyers und 
Stiers Bibeln den Beweis vor Augen, wie auch das beite 
Wohlmeinen des einzelnen, wenn es durch das Mitraten der 
“ andern nicht gekreuzt und geffärt wird, bei ſolchem Reviſions— 
werk immer Gefahr Läuft, jubjeftive Gewißheiten mit objef- 
tiven zu verwechjeln und der Grundlage ein individuelles Ge- 
präge aufzudrüden, das zwar dem Bedürfen vieler in der Kirche, 
nicht aber dem Bedürfen der Kirche gerecht wird. Es fonnte 
nur an eine gemeinfame Aktion von Berufenen gedacht werden. 

So trat zuerft die Kommiffion fürs Neue Teftament zu— 
jammen; 11 Theologen, Männer des Katheders wie Nibfch, 
Tweſten u. a., Männer der Kanzel wie Ahlfeld, Schröder 
u. a; und bis zum Jahre 1867 hat fie ihre Arbeit gethan. 
Nachdem der Probedruck veröffentlicht?), und eine Reihe von 
namhaften Gutachten, amtlichen und privaten, über die re- 
vidierte Tertgeftalt eingegangen war, wurde unter Berück— 
fihtigung derfelben das revidierte Neue Teftament definitiv 
feitgeftellt, und ift ſeit 1870 in einer Reihe von 59 Ausgaben 
erjchienen. Wie denn auch feine Textbeſſerungen bereit3 von 
einigen Bibelgejellichaften, namentlich auch der englifchen, faft 
durchgängig aufgenommen worden find 10). Im nämlichen 
Jahre 1870 wurde die Kommiſſion fürs Alte Teftament beftellt; 
wie die vorige zufammengejegt aus Theologen ſowohl der alten 
preußischen Provinzen, wie auch aus Hannover und Holftein, 
aus den Königreihen Württemberg und Sachſen und den 
ſächſiſchen Fürſtentümern; zufammen 17 Männer der Wifjen- 
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Ichaft und der Praris!!). Bedenkt man die Ausdehnung und 
die bejonderen Schwierigfeiten der Arbeit, fo wird man e3 
der Kommilfion als ein Zeichen des Tleißes anrechnen dürfen, 
daß fie in dem Zeitraum von 10 Jahren, Oftern 1871 bis 
1881, ihre Nevifionsarbeit vollendet hat !2). 

sch möchte Sie nicht ermüden mit der Beichreibung der 
äußern Methode des Verfahrens: wie für jedes einzelne biblifche 
Buch Unterfommiffionen gebildet wurden, die nach ftrenger 
Arbeit ihrer einzelnen Mitglieder zufammentraten, um die der 
Gejamtfommiffion zu machenden Vorſchläge feftzuftellen; wie 
dann die Gejamtlommiffion in eingehendfter Diskuffion jeden 
diefer Vorfchläge fowie die aus ihr ſelbſt Hinzutretenden durch- 
beriet; wie nach dieſer erſten Leſung eine zweite den Ertrag 
der erſten betätigte, das umerledigt Gebliebene zum Austrag 
brachte!?). Daß die Arbeit nicht Leicht genommen, wird daraus 
erhellen, daß, ganz abgejehen von den zahlreichen Sigungen 
der Unterfommiffionen, abgejehen au) von den 31 Gefamt- 


A fißungen fürs neue Teftament und den 23 für die Apofryphen, 


allein 201 Tagezfigungen auf die fanonischen Bücher des Alten 
Teſtaments verwandt worden find. Wichtiger aber als dies 
Äußere, ericheint mir ein Blick auf die innere Seite der Arbeit 
und auf ihr Refultat. 

Von zwei tiefen Strömungen im menfchlichen Gemüt ift 
alles Leben der Religion in der kirchlichen Gemeinſchaft ge- 
tragen: von der Pietät, der Liebe und Ehrerbietung gegen dag 
Ererbte, durch Gewöhnung und Sitte ehrwirdig Gewordene, 
und von der Frage um die Wahrheit. Es giebt fein Gebiet firch- 
lichen Lebens, auf dem wir nicht diefe beiden Faktoren fei es 
in gegenfeitiger Stärkung einander tragen, ſei eg auch im 
fortgehenden Ausgleich mit einander begriffen fähen. Im vor- 
liegenden Fall äußert fich das Intereffe der Pietät in dem 
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Wunſch, den liebgewordenen Luthertert möglichft ungeändert 
auch aus der Reviſion hervorgehen zu jehen, das Intereſſe der 
Wahrheit dagegen in dem Wunſch, die Überfegung in mög- 
lihiter Treue gegen das Driginal, das hebräiſche und griechische, 
hergeftellt zu jehen. Daß beide Intereſſen auf weiten Streden 
des Weges einander nicht kreuzen, jondern zujammengehen 
fönnen, iſt das große Berdienft Luthers. Immerhin erhellt 
aus dem vorhin Erörterten, daß es an Punkten nicht fehlen 
fonnte, wo fie widereinander jtehen mußten. Das von den 
Kirchenregierungen aufgeftellte Regulativ hatte beiden durch die 
Beſtimmung Rechnung getragen: nur folche Anderungen feien 
vorzunehmen, welche notwendig und welche unbedenklich 
find. Nicht alſo follte das Intereſſe der Wahrheit in ein- 
feitiger Iſolierung fi darauf fteifen, daß überall der Luther— 
tert dem Driginal jo genau wie möglich angenähert werde, 
auch da wo die Änderung nicht durch allgemein anerfannte 
Unrichtigfeit der Vorlage gefordert ift, auch da, wo dem In— 
tereffe der Erbauung durch pedantijche Befjerung an einem 
ſchönen Lutherſpruch mehr Störung wie Förderung widerfährt; 
andererjeit3 foll auch die Pietät nicht wider die offenbaren 
und erfannten Befjerungsnöte eigenfinnig ihr Auge verfchließen. 
Der Schwerpunft aber lag nun freilich in der Ausführung 
diefer evident richtigen Grundfäge. Auch in der Kommiffion 
mußten ja, das lag in der Natur der Sache, jene beiden 
Strömungen aufeinander ftoßen. Nicht etwa jo, als wäre 
die eine, die erhaltende Iediglich auf Seiten der Praktiker, Die 
andere, änderungsfreudige, lediglich auf Seiten der Akademiker 
gewejen. Im Gegenteil, wie ja die Unzulänglichfeiten des 
deutjchen Textes dem Theologen erft im praktiichen Beruf 
recht deutlich zum Bemwußtjein fommen und zu realen Fragen 
werden!*), jo hat gerade auc unter den Afademifern die 
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möglichfte Wahrung der Pietät gegen den überfommenen Text 
ihre Fräftigfte und zähefte Vertretung gefunden. Eher wird 
man jagen können, daß eine landjchaftliche Differenz fich geltend 
machte: daß die Deputierten aus dem Süden und Weften, 
aus Schwaben und Rheinland den Typus der dortigen Be- 
völferung, ihres eifrigen Bibelleſens und Bibelforfchens durch 
energijche Betonung der möglichften Treue gegen den hebräifchen 
und griechiſchen Text refleftierten, während der Norden und 
Oſten der möglichften Treue bei Luther das Wort redete. 
Das Ganze aber angejehen ift zu fagen, daß ein ſchönes Gleich— 
gewicht beider Strömungen fich in der Kommiſſion darftellte, 
und daß zwiſchen der tiefen Liebe und Ehrerbietung gegen das 
Werf des Neformators, das je länger wir arbeiteten ung 
dejto bewundernswerter erſchien, und zwifchen der Ehrfurcht 
vor der bibliſchen Wahrheit in den heiligen Urkunden felbft 
in jedem einzelnen und in allen ein Ausgleich fich berjtellte, 
dem wir verdanken, daß weit über die ftrifte Negel hinaus, 
fein Änderungsbeſchluß dürfe unter einer Zweidrittelmehrheit 
der Stimmen gefaßt werden, die meiften Bejchlüffe diejer Art 
einftimmig oder doch nahezu einftimmig gefaßt worden find. Nur 
an vier Stellen hat, weil die entgegengefeßten Geſichtspunkte 
nicht zu vereinigen ſtanden, zu der Auskunft gegriffen werden 
müfjen, daß neben der richtigen Überfegung, die in-den Text 
aufgenommen ift, auch die verlaffene aber liebgewonnene 
Wiedergabe unſerer Bibeldrucke mit Hleinerer Schrift dem Text 
beigedruckt wird. Es find die Stellen Sacharja 11, 7. Hiob 
19, 25. 26. Dan. 9, 25. 26. Eph. 3, 19.9). 

Ganz unbedenklich mußte die Befjerung an den jeltenen 
Stellen erfcheinen, wo der Mangel des Lutherichen Textes 
evident auf einem Verſehen beruht. Lufas 11, 52 macht der 
Herr den Schriftgelehrten den Vorwurf: „Die ihr den Schlüſſel 
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der Erkenntnis weggenommen habt“. Im den früheren Aus— 
gaben fchreibt Luther: „Die ihr den Schlüffel empfangen“. 
Diejen ungenügenden Ausdrud hat er jelbft geftrichen, aber 
einen neuen einzufegen unterlaffen. Das „mweggenommen“ 
war aljo einzuschalten. Ebenfo mußte 1. Joh. 2, 23 der von 
Luther übergangene Sat: „Wer den Sohn befennt, der hat 
auch den Vater“ neu aufgenommen werden, u. ä. m. 
Berhältnismäßig leicht war die Abhülfe auch) da, wo an 
wenig befannten Stellen Luthers Übertragung Anftöße auch 
ion für den elementaren Stand unferer Naturfenntniffe 
bietet, ohne daß doc der Grundtert dazu Veranlaffung gäbe. 
Wir Hoffen auf alljeitige Zuftimmung, wenn wir den eier- 
fegenden Igel Jeſ. 34, 15, die fingenden Eulen Jeſ. 13, 22, 
den Storch, der jeine Eier dem heißen Sande zur Ausbrütung 
überlafje, Hiob 39, 13 F., bejeitigt Haben, von denen der hebräifche 
Text ebenfowenig weiß, wie die Natur; wenn wir den Arnon, 
den Luthers lebte Ausgabe ala eine Stadt behandelt, an den 
zahlreichen Stellen ſeines Vorkommens in feine Nechte als 
Fluß wieder eingejebt haben; wenn der Strom Sittim Joel 
3, 23, zum Thal ©. geworden ift. Ebenfo, wenn die Stadt 
Aſſus, welche Luther Apg. 27, 13 auf Kreta annimmt, nad) 
richtigem Berftändnis des Grundtertes befeitigt ift; wenn 
der bedenflichen Erjcheinung, daß ſelbſt in gedruckten Predigten 
die Bervenfer, d. i. die Bewohner der Stadt DBerve, nad) 
Luthers Überjegung von Apg. 17, 11 als die Edelften unter 
denen zu Theſſalonich — 70 Kilometer davon — bezeichnet 
werden, dadurch vorgebeugt ift, daß der angeführten Stelle 
die richtige Überfegung gegeben ift: „fie waren edler, als die 
zu Ihefjalonich“. Die „Söhne Jemini“ find zu Benjaminitern 
gemacht und dadurd) zum Verftändnis gebracht, was der Name 
jagen will; ftatt des unverftändlichen Everns (Spr. 17, 9) 
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und Träufens (Micha 2, 6) wird man die verftändlichen Aus- 
drücde Aufrühren und Predigen finden; und auch dag wird 
man nicht bloß als unbedenklich, fondern als notwendig an— 
erkennen müfjen, daß der Anstoß abgeftellt worden, den jeit 
alter Zeit viele daran genommen haben, daß Luther das 
hebräifche Wort, welches die Gebärde der Anbetung vor Gott 
und der höflichen Berneigung vor Menjchen ausdrückt, auch) 
da mit „Anbeten“ überjegt, wo e3 den legtern Sinn hat, fich 
auf Menſchen bezieht!‘). Mit Bezug auf anftößige Ausdrücke 
in Betreff des Gefchlechtslebens mußte al3 Regel feftgehalten 
werden, daß die klare und wahre Sprache der heiligen Schrift 
jelbft nirgends zu mildern und zu modeln fei; daß aber da, 
wo die Härte eines Ausdrucks nicht vom Urtert jelbft geboten, 
jondern erjt von Luther aus dem Sprachgebrauch demjelben 
aufgenötigt worden, über den Urtert nicht Hinausgegangen 
werden joll. 

Auch an den Stellen konnte die Anderung fein Bedenken 
haben, bei denen die Überfegung Luthers aus völliger Nat- 
fofigfeit über das Verſtändnis hervorgegangen ift, und welche 
inzwifchen eine befriedigende Erklärung gefunden haben. Der 
offenherzige Mann Hält ja mit Eingeftändniffen folcher Rat— 
Iofigfeit an ſolch fchwierigen Stellen nicht zurück; wie wenn 
er zu Sad). 4, 12 bemerkt: „Und was foll ich lange in dem 
Finfternis tappen? Ich treffs doch nicht, und fage, daß ichs 
nicht weiß“; ähnlich bei Hof. 11, 7 („diefen Vers ſoll 
niemand verftehen, auch im Hebräifchen nicht“), Bf. 16, 2 
u. a. a. O. Wenn er nun beijpielsweife an der Yeßtgenannten 
Stelle vatend die Überfegung giebt: „Ich muß um deinet- 
willen leiden“, fo konnte fein Zweifel fein, daß der richtige 
Sinn wiederzugeben war: „Ic weiß von feinem Gute außer 
dir", Wenn Hef. 34, 16 er ziemlich das Gegenteil des Ori— 
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ginales mit den Worten ausdrückt: „Was fett und ſtark iſt 
(gemeint ſind die ſchlechten, gewaltthätigen Volkshirten) will 
ich behüten, und will ihrer pflegen wie es recht iſt“, ſo mußte 
der Urtext in ſein Recht treten: „Was fett und ſtark iſt, will 
ich vertilgen, und will es weiden mit Gericht“.““) Gerade 
an folchen ratlofen Stellen hat die Nevifion dem Bibelleſer 
den Zugang zu manchem fchönen Schriftwort neu geöffnet. 
So Hiob 36, 5. Luther: „Gott verwirft die Mächtigen nicht“; 
Urtert und Revifion: „Gott ift mächtig, und verachtet doch 
niemand“. Hiob 33, 14. Luther: „Wenn Gott einmal etwas 
bejchließt, jo bedenkt ers nicht erft hernach“; Reviſion: „In 
einer Weife redet Gott und in einer andern; nur fiehet man's 
nicht“. Pred. Sal. 5, 8. Luther: „Über das ift der König 
im ganzen Lande, das Feld zu bauen“. Reviſion: „Und 
immer iſt's Gewinn für ein Land, wenn ein König da ift 
über das Feld, das man bauet“, u. ä. St. Und wie für 
ſolche Einzelheiten, jo Hofft die Kommiſſion überhaupt auf den 
Dank des fleiigen Bibellefers dafür, daß fie durch ihre jpar- 
ſamen Änderungen in den Dunfelheiten des Heſekiel, des 
Sacharja, des Hiob, in den Beſchreibungen der Stiftshütte 
und der Bauten Salomos ihm manches Licht gegeben, wo er 
das Dunkel feiner lieben Bibel ſchmerzlich empfinden mußte, 

Schwerer, zumal aus Gründen der Pietät, fielen Ande- 
rungen an folchen Stellen, wo Luther mit bewußter Kenntnis 
eine beftimmte Auffaffung des Grundtextes vertritt, Die doch 
nicht für haltbar erkannt werden fonnte. Aber durfte man 
Zuf. 17, 3 ftehen laffen: „So dein Bruder fich befjert, jo 
vergieb ihm“, während doch der Urtert das Wort bietet: „So 
e3 ihn reuet, jo vergieb ihm“, — alſo die Pflicht der Ver 
gebung nicht erft an die bewieſene Befjerung, ſondern bereits 
an die Bezeugung der veumütigen Gefinnung knüpft. Oder 
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jollte Eph. 5, 16 das mißverftändliche Wort: „Schicket euch 
in die Beit“ ftatt der Wendung ftehen bleiben, welche das 
Original fordert: „Kaufet die Zeit aus?" — An vielen Stellen 
geben ja, wie oben bemerkt, die älteren Überfeßungen Luthers 
ſelbſt die gewünſchte Hülfe. Wo das nicht der Fall, machte 
die Kommiſſion zu ihrem Grundfag, die Änderung nie mit 
Worten zu geben, welche fich fonft im Sprachſchatz Luthers 
nicht finden‘); allem Modernifieren des Ausdruds fern zu 
bleiben; überhaupt nur da zu ändern, two nicht bloß über die 
Unrichtigfeit Luthers, fondern auch über die Nichtigkeit des 
an feine Stelle einzufeßenden Verſtändniſſes unter den urteilg- 
fähigen Schriftforfchern ein Einverftändnis erzielt iſt; endlich 
aber an Stellen, welche zum kirchlichen Spruchſchatz in Unter- 
richt, Lehre und Seelſorge gehören und allenthalben geläufig 
find, nur im äußerften Notfall zu rühren. Bisweilen hieß ja 
die Befferung ſich in der Teichteften Weiſe, faſt unmerklich, 
bewerkſtelligen. Die bekannte Stelle Matth. 5, 13 verfteht 
Zuther dahin, daß wenn das Salz der Welt, die Jünger ſelbſt, 
dumm wird, dann fein Salz mehr da jein werde, die Welt zu 
jalgen, d. h. vor der Verwefung in Sünden zu bewahren. Er 
überjeßt demgemäß: „So nun das Salz dumm wird, womit 
joll man ſalzen?“ Das Griechifche aber jagt: „Womit foll eg, 
das Salz, gefalzen werden?“ — für das fchlechtgewordene 
Salz jelber giebt e8 fein Salz mehr. Hier half die einfache 
Einfchiebung eines 8: „So nun das Salz dumm wird, womit 
ſoll man's ſalzen?“ Ähnlich Richt. 7, 20: „Hie Schwert des 
Herrn und Gideons“ ftatt „Gideon“. 1. Moj. 5, 29 ſchreibt 
Luther: „Dieſer wird ung tröften in unferer Mühe und Arbeit 
auf Erden, die dev Herr verflucht hat“ — als wäre die Arbeit 
von Gott verflucht. Die (übrigens von Luther nicht willent- 
lich ausgefchloffene) Meinung des Grumdtertes, daß nicht auf 
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der Arbeit, jondern auf der Erde ein Fluch Gottes ruhe, ließ 
ſich durch die leichte Änderung deutlich) machen: „Diefer wird 
ung tröften von unferer Mühe und Arbeit auf der Erde, die 
der Herr verflucht hat“. In Joh. 4, 24: „Bott ift ein Geift“ 
genügte die Streihung des Wörtcheng ein („Gott ift Geift“), 
um den tiefen Vollfinn des Urtertes auszudrücden. Aber nicht 
immer war die Hülfe jo leicht. Schon manchen frommen Lefer 
hat es betroffen, wenn er in jeiner Lutherbibel Mal. 2, 16 
die Worte fand: „Wer ihr (nämlich feinem Weibe) gram ift, 
der laſſe fie fahren, fpricht der Herr Bebaoth, der Gott Is— 
raels, und gebe ihr eine Dede des Frevels von feinem 
Kleide“. Nur durch völliges DVerlafjen Luther und genaue 
Wiedergabe des Grundtertes fonnte hier dem Verftändni des 
Propheten geholfen werden, der an unfrer Stelle ſehr ernite 
Worte redet. Sie lautet jegt: „Wer ihr aber gram ift und 
verſtößt fie, fpricht der Herr Zebaoth, der Gott Israels, der 
bedeckt mit Frevel fein Kleid“. 

An etlichen Stellen, wo der von Luther Hineingelegte 
nenteftamentlihe Sinn dem altteftamentlichen Wortlaut hat 
weichen müffen, muß die Kommiffion auf Bedauern und Ein- 
ſpruch gefaßt fein. Num ift freilich gewiß, die entgegengejette 
Ausftellung wird mit vielleicht noch ſtärkerem Nachdruck er- 
hoben werden; ſchon am revidierten Neuen Zeftament wurde 
feiner Zeit von manchen (wie 3. B. auch von Hengitenberg) 12) 
bemängelt, daß es zu wenig Änderungen biete. Immerhin, 
diefes Aufwiegen der Gegenjäge wäre ein ſchwacher Troft. 
Befriedigender ift fiir die Kommiſſion das Bewußtſein, durch 
die Verdeutlichung ſolcher Stellen des Alten Teſtaments, an 
denen die neuteſtamentliche Beziehung evident iſt, dem Er— 
bauung ſuchenden Leſer einen realen Dienſt geleiſtet zu haben. 
Man wird die ſchöne Weisſagung Jeſ. 9, 1, daß aus Galiläa 
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das Heil anbrechen fol, nicht mehr wie jetzt in den dunfeln 
Worten juchen müfjen: „Denn es wird wohl eine andre Mühe 
fein, die ihnen angft thut, denn zu der vorigen Beit, da es 
leicht zuging im Lande Sebulon und im Lande Naphtali, 
und hernach fchwerer ward am Wege des Meeres diesjeit des 
Jordans, in der Heiden Galiläa“; fondern man wird fie in 
der lichten Wiedergabe des prophetiichen Wortes finden: „Es 
wird. nicht dunfel bleiben über denen, jo in Angft find. Hat 
Er zur vorigen Zeit gering gemacht das Land Sebulon und 
das Land Naphtali, jo wird ers hernach zu Ehren machen, 
den Weg am Meere, diesſeit des Jordan, der Heiden Galiläa“. 
Man wird Jeſ. 11, 3 nicht mehr leſen: „und jein Riechen 
wird fein in der Furcht des Herrn“, fondern: „Wohlgeruch 
wird ihm fein die Furcht des Herrn“; Jeſ. 42, 4 nicht mehr 
vom Knecht Gottes: „Er wird nicht mürrisch noch greulich 
fein“, jondern nad) dem Urtert: „Er wird nicht ermatten 
noch verzagen“, u. ä. in. 

Auch in der auf die apofryphiichen Bücher verwandten 
Sorgfalt Hofft die Kommiffion fein unnützes Werf geleiftet zu - 
haben. Abgefehen von den Annäherungen an den Urtext, 
welche in der von Luther ſehr frei und leicht abgefaßten Ver— 
deutſchung diefer Bücher nicht jelten geboten fchienen, möchte 
ich namentlich auf zwei hervortretende Reſultate diejes Stücks 
der Nevifionsarbeit hinweifen. Das eine, daß der Eingang 
zum Buch Sirach, den Luther mit überjegt hat, der aber jeit 
dem vorigen Jahrhundert aus den Bibeldruden fortgelaffen 
ift wiewohl ihn der griechifche Text bietet, wiederhergeftellt ift. 
Das andere, daß beim Buch Tobias, welches Quther nicht aus 
dem griechifchen Original, fondern aus der Lateinischen Über- 
jegung der römischen Kirche übertragen hat, joweit nötig, auf 
den Grundtert zurücgegangen worden ift?°). — 
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Im Oktober 1881 verſammelten ſich in Halle anläßlich 
der letzten Sitzung der altteſtamentlichen Reviſionskommiſſion 
mit den Mitgliedern derſelben und Dr. Frommann auch De— 
legierte der deutſchen Bibelgeſellſchaften, um unter dem Vorſitz 
des gegenwärtigen Leiters der Canſteinſchen Anſtalt, Dr. Frick, 
über die Drucklegung des fertigen Werkes zu beraten. Manche 
bis dahin unerledigt gebliebenen Punkte, namentlich in bezug 
auf die Behandlung einzelner Worte und Wortformen, kamen 
dabei zur Erledigung. Es wurde unter anderem beſchloſſen, 
daß das Wort Sündflut, der ſinnigen Beziehung wegen, auch 
ferner mit üt gedrudt werden ſollte, wiewohl Luther ſelbſt 
immer Sindflut, d. i. die allgemeine, große, Die Dauerflut, 
geichrieben hat. Die Canfteinjche Anstalt übernahm es, den 
zunächft erforderlichen Probedruck der revidierten Bibel her— 
zuftellen und herauszugeben. Dr. Schröder, der hochverdiente 
Beteran des Werkes, der mit Dr. Riehm beiden Kommiffionen 
angehört und die befte Kraft feines Lebens an dasjelbe ge— 
wandt hat, hat fein ſchwäbiſches Pfarramt aufgegeben, um 
ganz ungeteilt feine Gabe und Drientiertheit darauf zu wen— 
den, daß die Nevifionsbefchlüffe unter feiner Leitung voll⸗ 
ſtändig und exakt zum Druck gelangen. Ihm zur Seite ſteht 
Dr. Frommann mit der beſonderen Aufgabe an den Sprach⸗ 
formen, die oben beſchrieben worden iſt. Für die Korrektur ſind 
die beſten Kräfte gewonnen, unter ihnen der gelehrte Tert- 
kritiker v. Gebhardt. Die Kapitelüberſchriften und Parallel- 
ftellen werden auf Grund einer von Profefjor Kübel in Tübingen 
mit großem Fleiß ausgearbeiteten und von der Konferenz 
gebilligten Vorlage eingefügt; für Die Rechtſchreibung der 
Eigennamen bietet die von Profeſſor Strad hier anläßlich 
unſeres letzten Berliner Drucks geleiſtete Arbeit eine erwünſchte 
Hülfe. Das Regiſter dunkler Worte, welches den Canſtein⸗ 
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ſchen Bibeln jeit alters beigedruct und notwendig ift, aber 
in feiner verbreitetften Geftalt mehr verdunfelt als erklärt, 
wird von Prof. Riehm einer gründlichen Umarbeitung unter- 
zogen. Wir dürfen hoffen, daß das Ende des Zutherjahres 
nicht vorübergehen wird, ohne daß der Probedrud der revi- 
dierten Gejamtbibel als ein Tribut der Ehrerbietung und 
Dankbarkeit für den Reformator dem Volke, dem er das Evan- 
gelium in die Hand gelegt, dargeboten werde. Dieje Probe- 
bibel wird alles, was Arbeit der Reviſionskommiſſion ift, von 
- der herfömmlichen Canſteinſchen Tertgeftalt durch bejondere 
Typen deutlich unterjcheiden, um jedem ein Urteil über die 
Arbeit zu ermöglichen. Ein gewifjer Zeitraum foll demnächit 
abgewartet werden, big nad) Eingang der zu erwartenden 
Gutachten, Beurteilungen, Wünſche, Ausftellungen die Kom- - 
miffion zum legten Mal zufammentreten wird, um mit Be- 
rücjichtigung dieſes Materials ihr Werk definitiv abzu- 
ſchließen?“). Möge denn jeder, der Gabe und Beruf hat, 
an dieſem wichtigen und edlen Werfe förderlich mitzumirfen, 
nach dem Erjcheinen der Probebibel durch Abgabe feiner Be- 
denfen, fei es an ein Mitglied der Kommilfion, fei eg an die 
halliſche Bibelanftalt, fei es auch an das Direktorium der 
hiefigen Bibelgejellichaft, vem Wunsch der Kommiſſion entgegen- 
fommen, daß fie nicht ohne Anhörung der Gemeinde ihr Werk 
vollende. Mögen alle, die Gottes Wort und die Kirche des 
Evangeliums Lieb haben, durch die Herzensteilnahme und 
Fürbitte, welche fie der Sache widmen, dazu helfen, daß der 
Abſchluß ein Segen werde für unjer Volk. Amen. 
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Anmerkungen. 


') gl. ©. W. Panzer, Entwurf einer vollftändigen Geſchichte der 
— Bibelüberſetzung Luthers von 1517—1581. 2. Aufl, Nürnberg 
1791. ©. 392 fi. — 9. Schott, Gejchichte der deutjchen A 
Dr. —* Luthers, Leipzig 1835. ©. 152 ff. 

?) Der Brief P. Lyſers ift abgedrudt im Vorbericht zu Landifch’ 
Konfordanzbibel, herausgegeben von Reineccius. Leipzig 1718. 

3) Einige Broben bei Düfterdied, die Reviſion der lutheriſchen Bibel- 
überjegung. Hannover 1882. ©. 4 ff. 

+) Über Eanftein und jein Werk vgl. A. H. Niemeyer, Gefchichte 
der Canſteinſchen Bibelanftalt jeit ihrer Gründung bis auf gegenwärtige 
Zeit. Halle 1827. Plath, Karl Hildebrand Freiherr von Canftein. Halle 
1861. G. Kramer, U. H. Franke. Halle 1880 ff. Bd. II. ©. 114 ff. 319 ff. 

°) Vergl. über die einleitenden Vorverhandlungen in betreff des 
Revifionswerfes die Protofolfe der Verhandlungen de3 neunten und zehnten 
deutjchen evang. Kirchentages, Herauzgeg. von K. Biernatzki. Berlin 1857. ©. 
163. 1858. ©. 116; jowie D. Bertram, Geschichte der Canſteinſchen Bibel- 
anftalt. Halle 1863. S. 66 ff. In diefe Verhandlungen griffen mit be- 
jonderer Bedeutung zwei Schriften ein: Vorfchläge zur Reviſion von Dr. 
Martin Luthers Bibelüberfegung. Erftes Heft: Corrigenda des Ganftein- 
ſchen Textes; theologijch-fritifcher Teil von C. Möndeberg. Halle 1861. _ 
*Zweites Heft: Corrigenda des Canfteinjchen Textes, ſprachlicher Teil, von 
K. Frommann, mit Einleitung von R. v. Raumer. Halle 1862. — Eine 
überfichtliche Zujammenftellung der Tertdifferenzen zwischen den gangbaren 
Ausgaben giebt Mönckeberg, tabellarische Überficht der wichtigften Varian— 
ten in den bedeutendften gangbaren Bibelausgaben. Halle 1865 ff. 

6) Vgl. über diefen Umftand namentlich den 4. Abjchnitt der aus— 
gezeichneten Arbeit von *G. W. Hopf: Würdigung der futherifchen Bibel- 
verdeutſchung mit Rückſicht auf ältere und neuere Überjegungen. Nürnberg 
1847. ©. 99 ff. Lehrreich auch Piſchon, Die hohe Wichtigkeit der Über— 
jegung der h. Schrift durch M. Luther. Berlin 1834. ©. 15 ff. 

) Trefflich ift der Nevifion für diefen, keineswegs unbedeutenden, 
Teil ihrer Arbeit das Werk: *Bindfeil und Niemeyer, Dr. Martin Luthers 
Bibelüberjegung nach der legten Driginalausgabe fritifch bearbeitet. 7 Teile. 
Halle 1845—55, zu ftatten gefommen. Ein Ehrendenfmal deutichen Fleißes. 
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Eine fleißige Vorarbeit war ſchon im vorigen Jahrhundert von 3. M. Goetze 
(Sorgfältige und genaue Vergleihung der Driginalausgaben der heiligen 
Schrift ze. "Hamburg 1777. 1779) veranftaltet, aber nur zum Teil ver- 
öffentlicht worden. 

8) Unter den Protofolfen der deutſchen evangeliichen Kirchenfonferenz 
zu Eifenach find für die Kenntnis und Würdigung des Nevifionzwerfes - 
vorzüglich inftruftiv die der Konferenzfigungen von 1863, 1868, 1874 und 
1882; abgedruct im allgemeinen Kirchenblatt für das evangelifche Deutjch- 
Yand. Stuttgart *1863. ©. 222 ff. *1868. ©. 175 ff. 1874. ©. 680 ff. 
1882. ©. 409 ff. 

%) „Das neue Teftament unſeres Heren und Heilands Sen Chriſti 
nach der deutſchen Überſetzung Martin Luthers. Revidierte Ausgabe. 
Halle 1867“. (Mit einer inſtruktiven Vorrede von D. Kramer.) 

10) Außer der revidierten Ausgabe von 1870 jelbjt giebt es eine 
(al3 Manuffript gedrudte) Zuſammenſtellung der endgültigen Reviſions— 
bejchlüffe z. R. T. „Zuiammenftellung der in die revidierte Ausgabe des 
Neuen Teftamentes aufgenommenen Veränderungen des Lanfteinjchen Textes, 
mit Beifügung der in der Schluffonferenz bejchlofjenen Modifikationen“. 
Halle 1868. Auf Grund dieſes revidierten Textes Hat der preußijche 
Oberkirchenrat ein offizielles Perifopenbuch herausgegeben: „Die firchlichen 
Perifopen. Mit der Leidensgejchichte unjersHeren Jeſu Chriſti“. Berlin 1871. 

1) Die Zuſammenſetzung der beiden Konmiffionen war folgende: 
Neues Zeftament: Preußen: Prof. Nitzſch (F), Tweſten (F), Riehm, 
Beyichlag, Köftlin. Hannover: Oberfonfiftoriafräte Meyer, Niemann. 
Königreih Sach ſen: Prof, Brückner, Paſtor Ahlfeld. Würtemberg: 
Pfarrer Schröder, Fronmüller. — Altes Teſtament: Preußen, alte 
Provinzen: Prof. Schlottmann, Tholuck (F), Riehm, Kamphauſen, Klei— 
nert, Sup. Hoffmann; neue Provinzen: Prof. Bertheau — Göttingen, 
Oberkonſiſtorialrat Düſterdieck — Hannover, Konſiſtorialrat Clauſen — Kiel; 
Königreich Sachſen: Paſtor Ahlfeld, Kühn, Prof. Delitzſch, Baur, Kon— 
ſiſtorialrat Thenius (f), Würtemberg: Pfarrer Schröder, Sup. Kapff, 
Prof. Dieſtel (F), Kübel. Sächſiſche Fürſtentümer: Prof. Grimm. 
Die Differenz der Geſamtziffern von den oben im Text angegebenen er— 
klärt ſich aus dem Eintritt von Erſatzmännern im Verlauf der Konferenz. 

2) Bon den Arbeiten der altteftamentlichen Kommiſſion ift bisher 
folgendes veröffentlicht: *E. Niehm, Das erſte Buch Mofe. Halle 1873. 
Enthält den revidierten Tert diejes Buchs mit Erläuterungen zu den revi- 
dierten Stellen ; ferner ſehr inftruftive Vorbemerkungen (24 ©.) von Riehm; 
außerdem die Nevifionsbejchlüffe zum Buch Jeſaja und einen Anhang: 
„Uber die prachliche Reviſion der Lutherbibel“, von Baur und Ahlfeld. — ' 
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*K. F. Schröder, Die Palmen in revidierter Überjegung. Halle 1876. 
Enthält nächjt einem Vorwort vom Herausgeber den revidierten Tert des 
Pſalters mit Erläuterungen; die Revifionsbeichlüfie zum 2. bis 5. Buch 
Moſe, Zojua, Richter, Ruth; eine Bemerkung über die Schreibweifen HErr 
und Herr (S. 152), und einen Erfurs über den „Goel“ im Buch Ruth, 
von Schlottmann und Riehm. — E. Kühn, Ezechiels Geficht vom Tempel 
der Vollendungszeit; abgedrudt in den Theologischen Studien und Kri— 
tifen. 1882. ©. 601 ff. beipricht die Abfchnitte Hei. 40-42. 43, 18 ff. 
46, 19 ff. mit Rückſicht auf die Reviſion. — Eine Auswahl revidierter 
Stellen auch bei Schröder, über den Stand der Reviſion von Luthers 
Bibelüberjegung, im Evangeliichen Kirchen: und Schulblatt für Würtem- 
berg. 1875. ©. 369 ff.; und bei Kühn, Die Nevifion der Yutherischen 
Bibelüberjebung. Halle 1883. ©. 34 ff. 

3) Ausführlicher bejchreibt das Berfahren Kamphaufen in dem 
Artikel: „Bibelüberjesungsrevijion” im vierten Zahresjupplement- 
bande von Meyers Konverjationslerikon. (3. Aufl. Bd. 20. Leipzig 1883.) 
©. 146 f. 

12) Man vergleiche Hierzu die interejfanten Ausführungen in dem 
Memoriale jchlejiicher Geistlichen, welches das Breslauer Konfiftorium mit 
jeiner Begutachtung des PBrobedrudes vom revidierten Neuen Teftament 
der Eijenacher Konferenz vorgelegt hat. Allg. Kirchenblatt 1868. ©. 240 f. 
Auch dem Direktorium der preußifchen Bibelgejellichaft zu Berlin ift, teil 
weiſe durch direfte Zufchrift von firchlich ſehr thätigen Geiftlichen, Kunde 
von einzelnen derartigen Önderungswünfchen (3. B. Bi. 91, 3 „dich“ 
statt „mich”) geworden, welche der revidierte Text nunmehr bereit3 bietet. 

15) Über Sach. 11, 7 vgl. Kühn in der am Schluß von Anm. 12 
genannten Schrift S. 54. Über Hiob 19, 25 f. und Dan. 9, 25 f. vgl. 
die eingehende Erörterung bei Riehm, Zur Nevifion der Lutherbibel. Halle 
1882. ©. 14 ff. 21 ff. — In Eph. 3, 19 ift die herkömmliche Lesart, 
„daß Ehriftum Lieb haben viel beſſer iſt als alles Wifjen“, zwar nicht exit 
von Rörer eingejegt, wie Schott ©. 154 angiebt, jondern ftammt (vgl. 
Bindjeil) aus der echten Ausgabe von 1545. (E3 giebt jpätere, welche zur 
Legitimation der Nörerjchen Änderungen mit der Jahreszahl 1545 ver- 
jehen jind und von denen 5. B. die hiefige Kgl. Bibliothek ein Exemplar 
beſitzt) Auch drücdt diefe Lesart Luthers Meinung aus, wie. fich ſowohl 
aus einer lateinischen Nandbemerfung Luthers in dem von ihm benußten, 
jegt in Groningen befindlichen Erasmusteftament ergiebt, als aus jeiner 
Ausführung in der Kirchenpoftille. - Erl. Ausgabe. Bd. IX. 2. Aufl. ©. 
275. Für den revidierten Text felbft mußte die frühere Überfegung Luthers 


„auch erfennen die Liebe Chrifti, die alle Erfenntnis übertrifft“ vorgezogen 
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werden; fie giebt den Sinn des Griechifchen wieder, ohne jene Auffafjung 
Luthers auszufchließen. (Auch in der Kirchenpoftille fügt er jene eigen- 
tümliche Deutung an diefe richtige Überfegung.) Doch hat man die obige 
Überjegung, weil überall befannt, wenigſtens anmerkungsweiſe beigefügt. 
Der gleichzeitigen Mitteilung beider Überſetzungen war ſchon in einigen 
der vorhandenen Ausgaben, allerdings durch das umgekehrte Verfahren, 
Bahn gemacht. Ähnlich verhält ſichs Eph. 3, 15, wo die ältere Überſetzung 
Luthers: „über alles, was Vater heißt“ dem Urtext entſpricht, Die jüngere 
„über alles, mas Kinder heißt“ freie Umformung desſelben iſt. Doch Hat 
hier die Kommiſſion vom Rückgang auf den Urtext abſehen zu können 
geglaubt. — Ganz anders dagegen ift das Verhältnis bei 1. Joh. 5, 7. 8, 
wo Luther die anerfanntermaßen unechten Worte: „im Himmel“ bis „auf 
Erden“ nicht nur niemals überjeßt, jondern nachdrücdlich gegen ihre Auf- 
nahme in die evangelifche Bibel protejtiert hat. Das mindeite, was hier 
gejchehen mußte, war der Beichluß von 1868, dieſe Worte mit kleinem 
Drud in Klammern zu fegen, ein Beichluß, der in der Hallejchen Ausgabe 
des revidierten Neuen Tejtaments, allerdings nur unvollfommen, zur Aus- 
führung gebracht ift. Ein Gleiches gilt von den Worten „mitten durch 
fie Hinftreichend“, Joh. 8, 59. 

16) Dagegen hat die Kommiſſion fich nicht entichliegen fünnen, den 
bibfischen Unterfchied zwischen Scheol, dem Totenreich, und Geenna, dem 
Aufenthalt der Verdammten, dadurch Fenntlich zu machen, daß fie das 
Wort „Hölle“, welches Luther für beide Begriffe benugt, in Übereinftim- 
mung mit dem gegenwärtigen Sprachgebrauch auf die Wiedergabe des 
zweiten einjchränfte. Vergl. die aus der Nevifionsarbeit Herborgegangenen 
Ausführungen Kamphaufens in Zimmermanns theologijchem Litteraturblatt. 
1872. Nr. 6 und 7. 

17) Es ſei von einigen weiteren derartigen Stellen wenigſtens der 
revidierte Tert mitgeteilt. 2. Moje 34, 5—7: Da fan der Herr hernieder 
in einer Wolfe, und trat dafelbft bei ihn, und rief aus des Herrn Namen. 
Und der Herr ging dor feinem Angeficht über und rief: Herr, Herr Gott, 
barmherzig und gnädig und geduldig und von großer Güte und Treue; 
der da bewahret Gnade in taufend Glied und vergiebt Miſſethat — u. ſ. f. 
(Bei 2. ift die Offenbarung des Heren in eine Gebetsanrufung Mojes’ 
umgejegt.) 1. Moſe 27, 39: Siehe, du wirft eine Wohnung haben ohne 
Settigfeit der Erde und ohne Tau des Himmels von oben her. (Bei 2. 
ift der Gegenjaß zu V. 28 unfenntlich.,) 1. Moj. 49, 22: Joſeph wird 
wachſen; er wird wachjen wie ein Baum an der Quelle, daß die Zweige 
emporfteigen über die Mauer. Jeſ. 10, 22: Denn Verderben tft bejchlojjen, 
jo kommt die Gerechtigkeit itberfchwenglich. Jeſ. 51, 14: Der Gefangene 
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wird eilends losgegeben, daß er nicht Hinfterbe zur Grube, auch feinen 
Mangel an Brot habe. Pi. 30, 6: Denn fein Zorn währet einen Augen- 
blick, und lebenslang jeine Gnade. Sad. 4, 12: Was find die zween 
Zweige der Olbäume, welche ſtehen bei den zwo goldenen Schnauzen, dar- 
aus das goldene Ol herabfließt in den Leuchter? u. ſ. w 

18) Über die beiden einzigen Ausnahmen, die in Hiob 13, 18 und 
38, 2 eingejegten Worte „Rechtzftreit” und „Ratſchluß“, welche Luthers 
Sprachſchatz fremd find, vgl. Düfterdief a. a. DO. ©. 38. 

19) Evangeliſche Kirchenzeitung. 1868. ©. 77 ff. 651 ff. — Nach 
einer ungefähren Schägung wird allerdings anzunehmen fein, daß während 
Stier (auf den Hengſtenberg verweiſt) vielleicht zehnmal fo viel Änderungen 
nötig fand, als 3. 3. v. Meyer, die Brobebibel nicht viel über den zehnten 
Zeil der von Meyer abgeänderten Stellen in revidierter Geſtalt auf- 
weiſen wird. 

20) Vgl. W. Grimm, Zur Charafteriftif der Lutherichen Bibefüber- 
jegung des Buches Jeſus Sirach; abgedrudt in Hilgenfelds Zeitichrift für 
wiſſenſchaftliche Theologie. 1872. 9. 4. W. Grimm, Luthers Überjegung 
der altteftamentlichen Apokryphen, in den Theologijchen Studien und Kri— 
tifen. 1883. ©. 375 ff. 

21) Die Gejamtfommiffion Hat auch für die Vorarbeit zur Schluß: 
figung fi in 3 Subfommiffionen geteilt, welche auf Grund der ein- 
gegangenen Gutachten und Bedenken die Vorlagen für das Plenum bearbeiten 
werden. Die Subkommiſſion I für die gefchichtlichen Bücher befteht aus 
Bertheau, Clauſen, Delitzſch, Kleinert, Kübel, Schröder; II für die poetifchen 
Bücher und Apokryphen aus Baur, Grimm, Hoffmann, Schlottmann, 
Schröder; III für die prophetiichen Bücher aus Düfterdied, Kamphaufen, 
Kapff, Kühn, Riehm, Schröder. Vgl. Näheres bei Kamphaufen in Schürers 
theologifcher Litteraturzeitung. 1882. ©. 485 ff. — Diejenigen der auf das 
Werk bezüglichen Schriften, deren Kenntnis und Einficht für eine zutref- 
fende Würdigung der Arbeit und für eine ind Gewicht fallende Motivier- 
ung der zu erwartenden Defiderien unabfömmlich ift, find in den bor- 
ftehenden Anmerkungen mit einem * bezeichnet. 
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